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		Geleitwort

		Lieber Bürger, edler loyaler Untertan, der du
kritiklos bewundernd vor allem und jedem devotest auf dem Bauch
rutschest was man dir als groß und glänzend hinstellt, für den
nichts dumm genug ist, als daß er nicht täppisch darauf
hineinfiele, für den nichts lächerlich genug ist, als daß er es
nicht ernst nimmt, für den nichts ernst genug ist, als daß er es
nicht frech begrinst, der bereitwilligst den Genius blutig
verfolgt, wenn er dafür ein Trinkgeld, ja nur das huldvolle
Kopfnicken der Lakaien einheimsen kann – Ihr Alle von der edlen
Gilde derer, die nicht alle werden: hier habt Ihr den Künstler
gefunden, der Euch liebevoll Euer Porträt vorhält, den Biographen,
der den Mechanismus Eurer ganzen Beschränktheit rücksichtslos
freilegt.

		Ein großer satirischer Zug weht durch dieses Werk – es ist die
Schärfe des Blicks, die hier aus der Wirklichkeit eine Satire
macht. In Romanform ist das Buch, das im ersten Drittel sich auch
bloß als naive Erzählung gibt, weit mehr als ein Roman. Es ist nur
spannend wie ein Roman und amüsant [bookmark: page4] wie die Phantasie des boshaften
Humoristen, aber der geistige Gehalt ist schwer und gediegen gleich
einer tiefen wissenschaftlichen Arbeit. Nur nicht so langweilig,
wie solche in unserer Zeit – wo der Snobismus und das Protzentum
sogar schon auf die intellektuelle Sphäre übergegriffen hat –
zumeist noch sein müssen, um voll gewürdigt zu werden. Wer dieses
Buch gelesen hat, dem ist der Star gestochen, der hat aufgehört
staatsblind zu sein, der ist aus seinem bürgerlichen Schlummer
aufgeweckt. Darum ist es auch ein Aufklärungsbuch par excellence!
Namentlich für die Unzahl jener großen Kinder, die am
gefährlichsten werden, wenn sie artig sind, wo sie dann mittels
Zuckerbrot und Peitsche zu allem zu haben sind, wofür man sie haben
will.

		Am künstlichen Menschen, am Automaten, der die Welt erobert,
wird hier – wie in der Medizin am Phantom – die ganze Enge des
Menschendaseins gezeigt: eine Tragödie, wo es sich um den nach
Unendlichkeit ringenden wahrhaft schöpferischen Menschengeist
handelt, ein Komödie, wo die ganze Nichtigkeit des leeren Popanz,
die aufgeblähte, sich unendlich wichtig nehmende Impotenz der
betreßten Tagesgröße offenbar wird. Wer reiche Anregung zum
Nachdenken über die tiefsten menschlichen Probleme nicht scheut,
weil er Gefahr läuft, sich dabei auch zu unterhalten; wer einem
Roman deshalb nicht aus dem Wege geht, weil er ihn zwingt, oft
mitten in der besten [bookmark: page5] Unterhaltung zu einem ernsten
konzentrierten Nachsinnen sich aufzuraffen, der greife zu diesem
Buche und helfe, was an ihm liegt, diese Quintessenz von
Philistergift überall auszustreuen. Der Philister selber aber
schaue dankbar zu seinem Verfolger empor! Er hat ihm ein
unzerstörbares Denkmal gesetzt. Nie wird anmaßender
Bürgerstumpfsinn einen kraftvolleren Bildner finden, nie wird das
gottgeschlagene Rindvieh, jener erlauchte Ahnherr der allerdümmsten
Kälber, die sich wählen ihren Metzger selber, auf glanzvollerem
Piedestal sich erheben.

		Das Buch klingt in ein Lachen aus, das mit leise verstohlenem
Kichern anhebt, das aber allmählich das Zwerchfell der Mutter Erde
erschüttert und so stark wird, daß alle überkommenen Schranken zu
wanken beginnen. Es ist das gesunde, läuternde, heilige Lachen der
innerlich Freien, der Aufgeklärten, derjenigen, die hinter die
Kulissen geblickt haben. Ein Blick hinter die Kulissen des
Staatstheaters mit all seinem papiernem Flitterwerk, ein Blick
hinter die Kulissen der Götzentempel, ja mehr als das, ein Blick
hinter die Kulissen des Ich, hinter die Kulissen der menschlichen
Seele – das ist es, was Gilberts Werk, was seine Automatenschöpfung
vermittelt. Es demaskiert uns in jeder Uniform, in jeder Livree, in
jeder Maske, ja es demaskiert am Ende sogar noch unsere Nacktheit:
die Satire des Scheins steigert sich damit zum Pamphlet des
Seins.

		Aus diesem Grunde hat das Buch auch nicht nur [bookmark: page6] künstlerische Bedeutung,
sondern zugleich Erkenntniswert. Es ist Weltanschauungslehre in der
gefälligen Form der Dichtung. Wissenschaft gleichsam im
Walzertakt … die Walzerrhythmen wachsen aber schließlich zu
symphonischen Akkorden an – und mit einem Male bemerken wir mit
Grausen: es ist ein Totentanz, ein neuer vergeistigter Totentanz,
raffiniert instrumentiert, in dessen wunderlichen Reigen wir uns
nichts ahnend schwangen!

		Rudolf Goldscheid. [bookmark: page7]
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		I. Kapitel.

Der geheimnisvolle Nachbar

		Es war gegen das Ende des Jahrtausends der
Technik …

		Im ganzen Gebäude herrschte tiefe Mißstimmung gegen den im
vierten Stockwerke einsam hausenden Doktor, Physiker und Ingenieur,
den Norweger Frithjof Andersen. Niemand hatte seit den vielen
Jahren, die er hier wohnte, seine aus sechs Zimmern bestehende
Wohnung betreten, oder nur einen Blick hinein tun dürfen. Und doch
gingen augenscheinlich dort oben die ungeheuerlichsten Dinge vor.
Die Vermieterin im dritten Stockwerke beschwor es, die
starkknochige Frau Mantzen, von ihrem Zimmerherrn, dem kleinen
Privatdetektive Kistenmacker, immer »mein pommerscher Grenadier«
genannt. Stets vom [bookmark: page8] weitgehendsten Interesse am Schicksal ihrer
Nebenmenschen erfüllt, hatte sie einen Packträger, der gerade die
Treppe hinauf ging, am Arm gefaßt, in ein Gespräch verwickelt und
dabei einen Blick in eine schlecht verwahrte Kiste geworfen, in der
sie Gerippe und menschliche Gliedmaßen sah, die wer weiß woher
stammten. Die Portierfrau Künzel beschwor es, denn ihr hatte sogar
ein indiskreter Bursche, der zum Doktor hinauf wollte, einen
Menschenkopf gezeigt, der unheimlich lebendig aussah. Seltsam diese
Frische von Zügen, Augen, Farbe. Die Wangen des Kopfes veränderten
sich vom Leichenblaß zum Lebensrot, ganz unnatürlich in ihrer
Natürlichkeit. Frau Künzel war vor dieser Erscheinung entsetzt
zurückgefahren; sie hatte den grauenhaften Eindruck gehabt, als ob
da wieder zum Leben erweckt worden sei – ein eben abgeschnittener
Totenkopf. Der Spaßvogel lachte zwar und versicherte, daß es eine
äußerst kunstvolle Nachahmung sei und die Farbenveränderung eine
Folge geschickt bewirkter Gefäßkontraktionen. Trotzdem war es eine
Frucht dieses kleinen Ereignisses, daß man im ganzen Hause annahm,
der Doktor wolle ein Mittel erfinden, oder hätte ein solches
bereits erfunden, Tote lebendig zu machen. Große viereckige
Glaswannen und riesige, mit Stroh umflochtene Säureflaschen gaben
Veranlassung zu dem Geschwätz, daß er eine Flüssigkeit
zusammenzustellen wisse, in der er diese Glieder bade, um ihnen für
kurze Zeit wieder Leben einzuflößen.

		[bookmark: page9] All'
dies unmenschliche Gerücht und Gerede wäre weder aufgebracht noch
fortgeklascht worden, hätte der geheimnisvolle Sonderling nicht auf
das Strengste jedes neugierige Auge fern gehalten. Und fortwährend
beschäftigte er die Phantasie der Hausbewohner. Des Tages hörte man
oft, obwohl er ganz allein mit seinem Diener oben eingeschlossen
war, die sonderbarsten Töne von zahllosen Tieren und Menschen, als
ob sich im letzten Stockwerk eine ganze Arche Noah Rendezvous
gegeben. Und doch wußte man, daß der alte treue Diener unmöglich
mitwirken konnte, denn er war so gut wie stumm, er litt an einem
Zungenfehler, der es unmöglich machte, ihn zu verstehen. Sein Herr
war der Einzige, der das sonderbar eintönige Lallen des Alten
verstand, welcher schon in seinem Elternhaus gedient hatte und der
Spielkamerad seiner Kindheit gewesen war. Sich einen solchen Diener
auszusuchen, den man nicht einmal ausforschen konnte, das empfanden
die tonangebendsten Weiber und Dienstmädchen im Hause, allen voran
die Vermieterin Mantzen und die Portierfrau Künzel als eine
ausgeklügelte Niedertracht.

		Manchmal ertönten kleine Detonationen, die insbesondere in den
Tagen der Anarchistengefahr die erschreckten Bewohner an Dynamit
denken ließen. Auch zu nachtschlafender Zeit fielen allerlei Dinge
vor. Es waren meistens sonderbare Lichteffekte, die aus den [bookmark: page10] Fenstern der
hochgelegenen Wohnung blitzten. Bald Strahlen, die in Bündeln
plötzlich herausschossen und wieder verschwanden, dann bunte
Lichter in einem abwechselungsreichen Spiel, dessen Sinn man sich
nicht erklären konnte. Dann wieder sah man bei nebligem Wetter oder
bewölktem Himmel sonderbare Schatten in der Luft tanzen,
unzweifelhaft auch Beleuchtungskunststücke, deren Ursprung in den
Fenstern des Doktors lag. Es waren verzerrte Gestalten, bald
farbig, bald schattenhaft, die sich seltsam hastig durch die
herbstlichen Nebel bewegten und ringsum das Haus in eine Art
gespensterhaften Belagerungszustand zu versetzen schienen. Zum
Mindesten fühlten sich die erregten Frauen und Kinder durch diese
Erscheinungen beängstigt.

		»Ein angenehmer Mieter,« meinte die Frau Amtsrichter in der
Beletage. Der allgemeine Zorn und die Entrüstung sämtlicher
weiblicher Wesen, – natürlich mit Ausnahme der jungen
phantasiebegabten zwischen fünfzehn und fünfundzwanzig, – war gegen
den Geheimnisvollen losgelassen. Ein anderer wäre längst den
Intriguen der Hausbewohnerschaft zum Opfer gefallen. Was den Dr.
Andersen vor dem schlimmsten bewahrte, war, daß er ein sehr
sympathisches Äußere besaß. Ein nordisch feiner Gelehrtenkopf; über
der hohen, weißen Stirne fiel aschblondes Haar herab in einem
seidenartigen, genial unbezähmbaren Schopf; die großen, grauen,
seltsam [bookmark: page11]
nuancierten Augen berührten sehr angenehm. Sie besaßen etwas
unendlich Bescheidenes, unendlich Verträumtes. Die Jugend des
Hauses, das noch ideale Mädchentum fühlte sich schmachtend zu ihm
hingezogen. Oder waren es nur die zwei erwachsenen Töchter des
Fabrikdirektors Ehrsam, die ihn lebhaft ihrer Mutter gegenüber
verteidigten? »Ein durchtriebener Kopf. Ich sage euch, ein
Blender!« wiederholte die Mutter mit majestätischer Pose. Seit dem
vergangenen Sommer hatte sie unausgesprochene Motive zu
Feindseligkeiten. Auch die übrigen weiblichen Wesen von der
Portierfrau unten bis zur Vermieterin oben waren über ihn
aufgebracht, hatten allen Grund, es zu sein, verletzte er sie nicht
täglich in ihrem heiligsten Instinkt, der Neugierde?

		Eines Abends aber sollte diese Neugier des Hauses befriedigt
werden. Außer den weiblichen Bewohnern gab es nämlich auch einen
männlichen, dessen Interesse für den geheimnisvollen Nachbar ein
lebhaftes war, so lebhaft, daß er es nicht verschmähte, mit allen
weiblichen Verschwörern, die etwas wußten oder zu wissen vorgaben,
Konferenzen abzuhalten und sich in Klatschereien zu verwickeln. Es
war dies der Privatdetektiv Kistenmaker, immer auf der Suche nach
Sensationellem. Die Sensation lag ihm in Fleisch und Blut. Selbst
in seinen Träumen erlebte er die schrecklichsten Dinge, die er, um
sich ja nicht das geringste Detail entgehen zu lassen, im Traum,
schweißtriefend [bookmark: page12] vor Angst und Eifer, notierte, um dann bei
seinem Erwachen schmerzlich wahrzunehmen, daß der Liebe Müh'
umsonst gewesen. Er war ein kleines Männchen mit einer schwarzen
Haarspirale über der Stirne, die wie ein Pfropfenzieher die Luft
durchbohrte, wenn er, gesenkten Kopfes, den Hut in der Hand,
ähnlich einem Mäuschen durch die Straßen schlürfte, mit kleinen
flinken Schritten, Schulter und Arme ängstlich eingezogen, während
die etwas schielenden Augen unaufhörlich nach allen Seiten
herumgingen.

		Dieser nervöse, kleine, zappelige Mann betrieb die Überwachung
des Doktors leidenschaftlich, ein Sport für seine Mußestunden. In
der Hoffnung, hier einmal einen guten Fang zu tun, belauerte er den
– wie er glaubte – Ahnungslosen, mit der Beutelust und dem
Wildgeruch eines Jagdhundes. Er sollte sich empfindlich
täuschen.

		Seine Phantasie beschäftigte sich so viel mit dem
geheimnisvollen Mann da oben, daß er jedesmal in krankhafte
Erregung geriet, wenn er an die »schleierhaften« Vorgänge über
seinem Kopfe – er wohnte nämlich bei Frau Mantzen – dachte.
Manchmal, in schlaflosen Nächten, horchte er auf jeden Tritt, jedes
Geräusch in der Höhe und suchte durch die wunderlichsten Dichtungen
dem Unerreichbaren auf die Spur zu kommen. Seine
Kriminalroman-Phantasie spielte ihm alle möglichen Streiche. Bald
durchgruselte ihn die Überzeugung, der Doktor müsse Anarchist sein,
[bookmark: page13] der
staatsstürzende Pläne brüte, unheimliche Sprengstoffe bereite. Dann
wieder fraß sich in seinem Kopf der Wurm eines anderen Verdachtes
fest und er schwor seiner ebenso aufgeregten Wirtin, daß der Doktor
ein heimlicher Falschmünzer sein müsse. Jedenfalls wäre er ein
Verbrecher, denn anständige Menschen umgäben sich nicht mit
Geheimnissen. Verbrechen aber dürfe man mit Verbrechen kreuzen; und
so hielt sich der kleine Detektive zu allem berechtigt, zu jeder
Intrigue, Spionage, ja er brütete selbst über Einbruchspläne, um
den Anarchisten zu überraschen. »Wat simelieren Sie denn schon
wieder, Herr Kistenmacker? Über den Dynamitmenschen woll?« pflegte
Frau Mantzen zu sagen, wenn sie ihren Mieter bleich, mit
gerunzelter Stirne dasitzen sah. Dieser aber erwiderte
schwermutsvoll, indem er kurzsichtig dem vor ihm stehenden
»pommerschen Grenadier« seine Haarspirale in den Busen bohrte:
»Schleierhaft – merkwürdig schleierhaft! Er wird mich noch krank
machen! Krank wird er mich machen!«

		Eines Tages aber sollte, dank der zwei Verschworenen, das Haus
in die Geheimnisse des vierten Stockwerkes eindringen.

		Herr Kistenmacker und Frau Mantzen hatten den Augenblick
abgepaßt, da Andersen und sein Diener ausgegangen waren. Es war
Abend, sie wußten, daß oben keine Menschenseele mehr sein konnte.
Leise schlichen sie die Treppe hinauf; Kistenmacker hatte [bookmark: page14] große,
ausgetretene Filzschuhe über seine Stiefel gezogen.

		Eine Auswahl Türschlüssel und Dietriche hatten sie
mitgenommen.

		Zehn Minuten später durchdrang ein mörderlich Geschrei das ganze
Haus. Es kam offenbar aus der vierten Etage. Die alarmierten
Bewohner eilten die Treppe hinauf. Der Hüne Portier Künzel, mit
seiner gänsigen Haut, wurde von seiner tapferen, kleinen Frau
mitgerissen. Sie hatte sich mit einem Besen bewaffnet. Mehrere
männliche Bewohner des ersten und zweiten Stocks, die gerade beim
Abendessen saßen, waren vom Tisch aufgesprungen; hinter ihnen als
Nachhut kamen die weiblichen, an ihrer Spitze die Frau
Fabriksdirektor und ihre beiden Töchter. Die Frau Direktor keuchte
ihren Kindern zu, indem sie sich mit beiden Händen am
Treppengeländer wie ein schweres Segel in die Höhe hißte: »Ich
hab's euch – ich hab's euch – immer gesagt –, da oben geht was vor,
– ihr werdet sehen, – da oben geht was vor!« Den meisten schlug das
Herz, aber ihre Neugier war zu groß.

		Oben angelangt, fanden die überaus erregten Bewohner die Tür des
Dr. Andersen offen und aus der Dunkelheit der Zimmer drang das
Doppelgekreisch zweier im Fegefeuer bratender Stimmen. In den
weiblichen Lauten erkannte die Portierfrau sogleich die Kehle ihrer
intimen Freundin Mantzen. Niemand [bookmark: page15] hatte in der Überstürzung daran gedacht
ein Licht mitzunehmen. Die Gasflamme von der Treppe her warf einen
ungenügenden und unbestimmten Schein in den dunklen Vorflur. Die
mutige Portierfrau, immer an der Spitze, drang bis an die in
schwarze Finsternis getauchte Stelle vor, woher das Geschrei tönte.
Ihren Mann zog sie am Rockschoß nach sich. Da sah sie mit Entsetzen
die dunkelgroße Schattenmasse der Frau Mantzen in den Armen einer
noch undeutlicheren, dunkleren, massigeren Männergestalt mit
glühenden Augen, grinsenden Zähnen. Unter deren weißfunkelndem
Glanze phosphoreszierte in grünlicher Verwesung ein
furchterregendes Fratzengesicht. Wie der die jammernde Frau an sich
preßt und dabei mit einem gewissen schauerlich metallenen Klang die
Worte hervorstößt: »Hahaha, hab' ich dich, Spitzbube! Hahaha, hab'
ich dich!« bleibt Frau Künzel einen Augenblick wie gelähmt. Dann
springt sie mit südländischer Furia auf das Paar los, während die
hinter ihr Stehenden vor der in der Finsternis doppelt unheimlichen
Gruppe zurückweichen.

		»Na, komm doch man, Anton! Graul' dir nicht so,« schreit Frau
Künzel ihrem Manne zu, indem sie selbst ihre Freundin aus den Armen
des Ungeheuers zu befreien sucht.

		Die Frau Direktor stand unterdes mit verhaltenem Atem, die Hand
auf dem stockenden Herzen, aber in äußerst theatralischer Pose in
sicherer Entfernung, [bookmark: page16] während an sie sich ängstlich ihre ältere
Tochter, die blonde Lydia, anschmiegte. Und unwillkürlich hatte
sich an sie auch Herr Künzel gedrängt, von Aussehen ein Hüne, von
Herzen ein Hase. Nur die jüngere Tochter, die schwarze Ethel, eine
kindlich kleine, feine Gestalt, in deren Kohlenaugen Tapferkeit für
Zehn und Mitleid funkelte, war der Frau Künzel beigesprungen. Doch
die dunklen Arme des Unheimlichen schlossen sich so fest
verschränkt und eisern um ihr Opfer, daß die zwei mutigen Frauen
vergeblich an seinen Kleidern herumzerrten. Und in dem Augenblick,
wo sie nach seinen Händen griffen, fuhren sie mit einem lauten
Schrei zurück. Ein seltsam prickelnder Schlag war blitzgleich in
sie gefahren, hatte all' ihre Glieder durchschauert, erschüttert,
gelähmt.

		Da standen sie nun alle ratlos. Frau Mantzen in der ungewohnten
Umarmung hatte für einen Augenblick ihr Kreischen eingestellt,
beruhigt durch die Gegenwart der Retter, die nicht zu retten
wußten. Sie suchte sich selbst loszuwinden, aber ihre Anstrengungen
hatten nur den schmerzhaften Erfolg, daß die gewaltigen Arme sich
fester um sie preßten.

		Unterdessen war die Gruppe der heraufgeeilten Männer in das
anstoßende Zimmer getreten, woher die männliche Stimme
hervorjammerte. Es war hier ebenfalls finster, man konnte nichts
unterscheiden. Fabrikdirektor Ehrsam rief den Frauen hinter ihm zu:
»Bringt doch Licht!« Niemand hörte es, ungeduldig [bookmark: page17] schrie er mit voller
Baßstimme: »Licht! Licht!« Kaum aber hatte er das Wort
ausgesprochen, als alle staunend Augen und Mund aufrissen, denn
sofort war der Raum von einer unerklärlichen, gleichmäßigen Helle
übergossen. Sie sahen sich mitten in einem großen Wirrsal
physikalischer Apparate und Instrumente aller Arten, Retorten,
Pumpen, Elektrisiermaschinen, Dynamos, Batterien und zahlloser
anderer Dinge. In dem Schreier aber erkannten sie den kleinen
Kistenmacker, der sich in den Händen zweier furchtbarer Gerippe
wand. Die grinsenden weißen Knochengestalten hielten ihn in wenig
repräsentationsfähiger Stellung vornüber gebeugt, während eine
dritte, kinnbackenklappernd, ihn mit einem spanischen Röhrchen
bearbeitete, an einer Körperstelle, die seit Adams Zeiten als
hierzu besonders geeignet befunden wird. Die Frauen heulten vor
Grauen auf. Der durchaus nicht abergläubische Fabrikdirektor sprang
auf die Gruppe zu, das Männchen zu befreien. Es gelang jedoch
nicht.

		Auch die übrigen traten zaghaft herein. Beim ersten Anblick
fuhren sie zurück. Doch legte sich ihr Schreck bald und verwandelte
sich in allgemeine Heiterkeit, als sie den Stock des klappernden
Gespenstes auf Herrn Kistenmackers Rückseite so flott und so
nachdrücklich im Takte auf- und abtanzen sahen, die Tanzfreude
eines Trommelwirbels. Er wand sich wie ein Wurm, schreiend,
fluchend, mit den Beinen fuchtelnd. Die ausgeleierten
Stiefelschäfte mit den Strippen tauchten [bookmark: page18] jeden Augenblick aus der
Staubwolke hervor, die von den also behandelten Schößen seines
langen Salonrockes emporwirbelte. Der Rock enthielt unmenschlich
viel Staub, da er ihn niemals bürstete, aber immer trug, indem er
behauptete: »Für jede Gelegenheit ist eine Redingote das
eleganteste.«

		Die Gerippe der Rächer standen vor einem Schreibtisch und
Direktor Ehrsam erriet sofort, wie der Detektive auf seinem Pfad
kriminalistischer Entdeckungen in ihre Hände geraten. Dem
Fabrikdirektor wollte es nicht gelingen, das Opfer aus den Händen
seiner Züchtiger zu befreien; er ergriff ärgerlich einen in der
Nähe liegenden Stock und schlug auf die Gerippe los, sie zu
zertrümmern. Der Stock jedoch war es, der an den Knochen
zersplitterte, während aus ihnen unaufhörlich Funken gingen, deren
Schmerz der Direktor tapfer verbiß. Diese unnatürliche
Widerstandsfähigkeit der Gerippe machte auf die Anwesenden einen
unheimlichen Eindruck.

		Man beriet fieberhaft. Ein allgemeines Durcheinander entstand,
verworrene Meinungen wurden ausgesprochen, von ratlos stupiden
Gesichtern ohne Überzeugung hingenommen! Die Bewohner wußten noch
immer nicht, wie die zwei Gefangenen befreien? Frau Mantzen faßte
sich in Geduld, der verzweifelt jammernde Detektive aber gab noch
immer beinestrampelnd Staubwolken von sich. Und die allgemeine
Dissonanz der Meinungen war bereits weit genug [bookmark: page19] gediehen, um eine baldige
Erlösung aussichtlos erscheinen zu lassen, – als endlich Doktor
Andersen und sein Diener auf der Bildfläche auftauchten. Andersen
war die Treppe heraufgestürmt. Schon von der Straße aus hatte er zu
seiner nicht geringen Bestürzung Licht in seiner Wohnung gesehen
und war jetzt noch mehr bestürzt, seine Wohnung erbrochen und
sämtliche Hausbewohner in seinen Zimmern zu finden. [bookmark: page20]
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		II. Kapitel.

Im Laboratorium des Sonderlings

		Der höfliche Doktor war zu verlegen, um seiner
Entrüstung Ausdruck zu geben. Er machte aber ein sehr ernstes
Gesicht. Nur der stumme Diener erhob ein lautes Lallen, das
sonderbar zu allen Gemütern sprach. Er wirkte mit seiner halb
klagenden, halb heulenden Melodie beschämender auf die
Eindringlinge, als die kräftigsten Verwünschungen. »Lieder ohne
Worte,« sagte der unvermeidlich geistreiche Herr Woppl, aber
niemand lächelte, er fühlte, wie der plumpe Scherz ins Leere fiel.
Alle drängten sich um den unwillkürlich in ein lautes Gelächter
ausbrechenden Doktor, als er, halb mitleidig, den weidlich
durchgebläuten Kistenmacker aus den Händen der künstlichen Gerippe
befreite. Zu gleicher Zeit hatte der stumme Diener im Vorflur die
Frau Mantzen aus der zärtlichen Umarmung der unheimlichen
Spukgestalt erlöst, und während die zerknirschte Frau vor ihm
stand, hielt er [bookmark: page21] ihr eine Rede, die auf sie einen
niederschmetternden Eindruck machte, obzwar der Text nichts anderes
war als ein und dieselbe Silbe in erregten Modulationen, ein bald
bitter hervorgesprudeltes, bald verachtungsvoll höhnendes: »La, la,
la, la …  … la la …!«

		Nach und nach waren die überflüssigen Herrschaften
hinauskomplimentiert. Der niedergeschlagene Herr Kistenmacker
schlich als letzter davon, indem er rückwärts an der schwarzen
Redingote mit beiden Händen sich vergewisserte, ob die langen
Schöße den schmerzhaft gedemütigten Teil seines Körpers deckten.
Draußen wandte er sich vorsichtig noch einmal um und ballte die
Faust: »Warte!«

		Nur Fabrikdirektor Ehrsam mit Frau und Töchtern waren noch
zurückgeblieben. Auch der junge Herr Woppl fühlte sich festgehalten
durch einen schmachtenden Augenaufschlag Lydias. Er schmiegte sich
so gern an Frau Direktor an, sie war für ihn so ungewohnt sanft und
klug und mütterlich warm. Ehrsam leitete nämlich den Betrieb der
Firma Zisch & Woppl. Herr Woppl, immer elegant und schneidig,
sogar Leutnant der Reserve, war so tüchtig gewesen, sich schon in
der Wiege zum vermögenden Mann aufzuschwingen; dabei war er – was
Schneider und Kravatten anbelangte – eine durchaus selbständige
Natur, ein Mann genialer Ideen und origineller Einfälle, sozusagen
self-made-man. Frau Ehrsam nahm an
ihm ein besonderes Interesse.

		[bookmark: page22] Dem
Fabrikdirektor lagen brennende Fragen auf der Zunge. Das Verhalten
der Gerippe erfüllte ihn mit tausend Vermutungen. Er hätte gerne
wissen mögen, wie sie da hineingeraten waren, Kistenmacker in die
Mausefalle und Frau Mantzen in die Umarmung. Er faßte den Doktor
gleich am Brustzipfel seines Rockes, ohne den strafenden Blick
seiner Frau wahrzunehmen, und stellte allerlei hastige Fragen und
Bemerkungen. Er wäre Fabrikdirektor, hätte mit hunderten Maschinen
tagtäglich zu tun, insbesondere mit Reklame-Automaten für
Schaufenster und Verkaufs-Automaten; und alles, was Mechanik hieße,
interessierte ihn außerordentlich. »Außerordentlich,
außerordentlich!« wiederholte er sichtlich erregt. Woppl lächelte,
Andersen lächelte, die Damen lächelten; alle hatten die Empfindung,
als ob das feine geistige Spiel der Mechanismen für den Mann, der
im Aussehen der kalte Techniker war, eine Spielerleidenschaft
bedeute, wie für andere der Wettsport oder die Roulette.

		»Er ist Techniker, mit Leib und Seele,« sagte die Frau Direktor
entschuldigend, während sie bei sich dachte: »Leider! Der Körper
genau nach der Geometrie, die Kleidung nach der ›wissenschaftlichen
Methode‹ der neuesten ›Schneider-Akademie,‹ alles, ohne
Schönheitslinie, rechtwinklig, praktisch, eine lebende Formel!«

		Die beiden jungen Damen blickten mit so [bookmark: page23] charmantem Lächeln auf den
Doktor, den ihr Vater nicht zu Worte kommen ließ, daß Herr Woppl
fast eifersüchtig wurde. Nur der stumme Diener schüttelte mürrisch
den Kopf, als ob er sie alle verwünschte. Er machte sich brummend
mit dem Ordnen der Apparate zu schaffen. Dennoch fühlte er sich ein
wenig geschmeichelt, daß die Blicke der Mädchen so andächtig am
blonden Gelehrtenkopf seines jungen Herrn hingen. Ohne aufzusehen
behielt er doch alle im Auge und merkte bald, daß sein junger Herr
und die Damen alte Bekannte wären, zwischen denen sich ein leichtes
Spinnennetz von Beziehungen knüpfte. Geradezu ein Spinnennetz! Der
Alte war ein unheimlich scharfer Beobachter und alle Vorstellungen
nahmen bei ihm die Form plastischer Gleichnisse an. Als er
bemerkte, wie die Mutter auf die jungen Leute blickte und Herrn
Woppl geringschätzig über den Doktor zuzwinkerte, griff er
unwillkürlich mit der Hand aus, um das Spinnennetz zu zerstören –
und die Spinne dazu. Ein unsäglich boshafter Ausdruck zuckte über
sein dämonisch fahles Gesicht, zerrissen von Pockennarben und von
hämischen Spuren verwüstender Leidenschaften; sein verschleiertes
Auge funkelte auf. Die Frau Direktor aber sah nur die Handbewegung,
deren Bedeutung sie nicht verstand, und lachte. Und als sie zu Ende
gelacht, mischten sich in die Schatten ihres Gesichtes wieder gelbe
Nüancen und ihre Fröhlichkeit wurde zu Galle.

		[bookmark: page24] Sie
hatte bemerkt, daß der unheimliche Geselle besonders tückisch
wurde, wenn sie sich einem Gegenstande unter all dem Gerümpel und
Apparatenwirrwarr näherte. Es war ein sargähnlicher Kasten,
schwarz, mit schweren schwarzen Schnörkeln und Reliefs verziert,
mit krausen, kabbalistischen, weißen Zeichen beschrieben. Er stand
mitten unter den Maschinen und schien doch isoliert, hatte nichts
von Metall und Mechanismus an sich, sondern eher etwas
Menschliches, Geheimnisvolles. Als sie zu lange forschend darauf
blickte, wurde auch Andersen nervös. Das steigerte natürlich ihre
Neugierde. Um sie abzulenken, auch um die Fragen des Direktors zu
beantworten und dem Austausch verlegener Blicke zwischen sich und
den Damen ein Ende zu machen, lud der Doktor die Anwesenden ein,
Platz zu nehmen. Erst nachdem er diese Einladung ausgesprochen,
besann er sich, daß eigentlich gar keine brauchbaren Möbel
vorhanden wären. Es war ein Laboratorium mit allem Kunterbunt eines
solchen. Er entschuldigte sich und holte unter Assistenz seines
Dieners Stühle aus dem Nebenzimmer. Während er draußen war, meinte
Woppl: »Sie scheinen den Doktor schon von früher zu kennen?«

		»Wir haben letzten Sommer im Gebirge seine Bekanntschaft
gemacht,« erwiderte der Direktor. »Noch nie war mir ein so
grandioser Phantast begegnet, der jede Unwahrscheinlichkeit mit
einer solchen [bookmark: page25] Leidenschaft erfaßt. In allem, was er sprach,
offenbarte sich ein wunderbar tiefes Wissen und zugleich eine
Übertreibung, die ins genialisch Große ging.«

		»Ach, er ist nur ein Blender,« erklärte Frau Ehrsam. »Für seine
Projekte, wenn ihre Ausführung gelingen sollte, scheint es
notwendig, Geister zu beschwören.«

		»Sage das nicht, liebe Amalie! Wenn man ihn spricht, rückt er an
die Stelle des Überirdischen natürliche Kräfte, nennt ein
physikalisches Gesetz nach dem andern, eine Naturkraft nach der
andern, wie sie unser Zeitalter der Technik aus dem mystischen
Dunkel der uns umgebenden Welt herausgeschält hat. Er beweist seine
Behauptungen durch Zahlen, durch Formeln, durch die überwältigende
Kenntnis aller, ja, aller Erscheinungen. Er kombiniert sehr
geschickt weit auseinanderliegende, blendende Ideen. Die erhellen
blitzgleich seine Gedankengänge. In seinem Kopfe wird auch das
scheinbar Unmögliche zur Möglichkeit.«

		»Papa hat recht,« sagte Ethel, indem sie ihn dankbar ansah. »Der
Doktor scheint wirklich mit seinen verträumten grauen Augen immer
in einer anderen, imaginären Welt dahinzuwandeln. In seinem Wesen
liegt etwas unheimlich Weltentrücktes …«

		»Etwas Dämonisches,« ergänzte Lydia.

		Die Direktorin hatte unterdessen versucht, sich wie rein
zufällig jenem geheimnisvollen Sarge zu [bookmark: page26] nähern. Aber sie fühlte die
Blicke des wachsamen Pockennarbigen wie vergiftete Pfeile auf sich
zuschießen. Und jetzt schien es ihr, als ob in seinem von Narben
zerrissenen Gesichte dieselben rätselhaften, kabbalistischen
Zeichen, blaß und verschlungen, ständen, wie dort auf jenem Sarge.
Der enthielt unzweifelhaft etwas, dessen Bekanntwerden sowohl dem
Herren wie dem Diener höchst unangenehm sein mußte. Vielleicht
etwas, was die Gesetze verbieten und das die Menschen mit Entsetzen
erfüllt. »Ja,« murmelte sie und zwinkerte dabei Lydia zu »etwas
Dämonisches! Sicherlich!«

		Sie stieß mit dem Ellbogen Woppl an, um auch ihn auf jenen
sonderbaren Gegenstand aufmerksam zu machen. Aber Woppl hatte ihn
schon bemerkt. Es hatten ihn fast alle bemerkt, denn er stand da
mitten im Wust fühlloser Instrumente wie ein Wahrzeichen des Lebens
und Leidens. Nur Ethel sah ihn noch nicht.

		In diesem Augenblick trat Doktor Andersen mit zwei Stühlen ein.
Es waren die einzigen, die er besaß. Er entschuldigte sich
nochmals, wobei er den aschblonden Schopf zurückstreichen mußte,
der ihm über die Stirne geglitten:

		»Ja, sehen Sie,« sagte er, »wenn man so die ganze Neugierde, ja
ich möchte sagen, den ganzen Haß des Hauses auf sich ruhen fühlt,
muß man jeden Augenblick gegen irgend eine Bosheit oder einen
[bookmark: page27] Überfall
gerüstet sein. Gegen Bosheit hilft nur Bosheit. Und da ich in
meinen müßigen Stunden gern scherze, habe ich zum Schutz meines
Haus- und Arbeitsfriedens mir auch einige Scherzobjekte gebaut.
Sehen Sie diese Gerippe, sie sind die Frucht langjähriger
anatomischer Studien. Die Knochen sind Eisen, die Sehnen Stahl,
aber alles funktioniert getreu wie in der Natur. Und bitte sehen
Sie sich mal meinen Automaten im Vorzimmer an!« Er schritt hinaus,
die anderen folgten ihm. Da stand der dunkle Dämon mit den
grinsenden Zähnen, schillernden Augen und dem Grabesschimmer im
Gesicht, von dem ein phosphoreszierender Hauch Moderduft
aufzusteigen schien. Er stand noch immer an der Wand neben der Tür,
kerzensteif und regungslos. Den beiden jungen Damen war es etwas
gruselig. Wie uns ja immer ein seltsames Gefühl beschleicht zur
Nachtzeit in Gesellschaft von Puppen, die lebensähnlich sind und
totenstill. Die brünnette Mutter zog ihre schwarzen Augenbrauen
zusammen und sah resolut auf den Automaten, als ob sie es mit jedem
aufnehmen wolle. Der Direktor schob seine Brille höher an die
Nasenwurzel hinauf, beguckte den Türhüter von allen Seiten und
wollte ihn gerade noch mit den Fingern prüfend berühren, als ihn
der Doktor zur rechten Zeit davon abhielt:

		Nehmen Sie sich in acht; er gibt Funken.«

		»So?« Er fuhr hastig mit der Hand zurück.

		»Das ist mein Portier, oder wenn Sie wollen, [bookmark: page28] mein Hausknecht. Der
greift gleich zu, und zwar derb. Öffnet man die Türe, so macht er
eine Wendung und breitet die Arme aus, man muß direkt
hineingeraten. Sehen Sie hier!« der Doktor bückte sich nach der
Schwelle, »da liegt ein Brett; sobald man es betritt, wird ein
Kontakt geschlossen und ein elektrischer Strom setzt meinen
Hausknecht in Bewegung. Die Glühlämpchen in seinen Augen und hinter
seinen Zähnen beginnen zu funkeln, seine Arme umfassen den
Eindringling mit einer Wucht, wie sie eben nur Eisen und Stahl
äußern können …«

		»Prächtig, prächtig!« sagte der Fabrikdirektor.

		»Nein, was heutzutage alles möglich ist!« flüsterte Fräulein
Lydia, die Blonde, deren blaue Augen sich jetzt wie Blumen dem
Doktor erschlossen. Er wandte sich ganz ihr zu, als ob er ihr
allein all sein Wissen und Wirken zu Füße legte. Woppl wurde
ernst.

		»Heutzutage?!« sagte der Doktor, »Nein, schon vor 800 Jahren!
Bereits Albertus Magnus, der ein ebenso großer Bischof wie
Gelehrter war, hat einen Automaten konstruiert, der ihm
Türsteherdienste leistete. Jedenfalls muß jener Automat einen sehr
unheimlichen Eindruck gemacht haben, denn er büßte es mit seiner
Existenz.«

		»Wieso das?« frug die feine Ethel, zart wie ein Kind, trotz
ihrer neunzehn Jahre, brünett wie die Mutter und vielleicht ebenso
resolut.

		»Wie die tiefen dunklen Augen fragen können!« [bookmark: page29] dachte der Doktor, indem
er sich unwillkürlich in ihren Anblick versenkte, mit dem Gefühl
der Untreue gegenüber den blauen. Er stotterte:

		»A … A … A … Albertus Magnus, Sie müssen wissen,
war nämlich mit Thomas von Aquino eng befreundet. Daß Aquino empört
war über das unheilige Machwerk, über die Anmaßung des Menschen,
die Natur nachzubilden, den Schöpfer zu spielen, können Sie sich
denken. Sie müssen im Auge behalten, es war die Zeit, wo die
Naturfreude eine Verführung der Hölle war. Sie wissen

		›Natur ist Sünde, Geist ist Teufel‹ …

		So kann es Sie ja nicht weiter in Erstaunen setzen, daß Thomas
von Aquino beim Anblick des automatischen Beelzebübchens aufschrie:
›Weg mit dem Teufelsspuk!‹ Er erhob den Stock, zertrümmerte das
Werk. – So erlag die Schöpfung des hellen Genies dem übersinnlich
sinnlosen Mißgeist der Zeit.«

		Der Direktor schüttelte den Kopf:

		»Es ist unglaublich, daß der Mensch schon so früh jenen
lockenden Lichtern gefolgt ist, die uns heute zu den großartigsten
Schätzen der Kultur hinleiten. Es scheint, es gab schon damals
Zauberer, in deren feinen Fingern Wünschelruten goldkündend
zuckten! Nur waren sie ihrer Zeit zu weit voraus. Es existiert eine
Vergeudung geistiger Kraft in der Weltgeschichte, [bookmark: page30] die wirklich beklagenswert
ist: die Vergeudung der zu früh Geborenen!«

		»Allerdings,« sagte Andersen, der sich ins Feuer hineinzureden
begann, »Allerdings, Sie haben recht: die Vergeudung der zu früh
Geborenen! Zukunftsgeister, die in der Dumpfluft ihrer Zeit
ersticken. Was hätten sie leisten können, lebten sie heute! Heute,
wo wir den Übermut tosender Wasserstürze in die ehernen Fesseln der
Turbinen bannen. Da laufen sie denn als viele tausend Pferdestärken
im Geschirr, treiben unsere Fabriken, Tag und Nacht, unermüdlich
nützlich. Sie nehmen uns die tierisch-mechanische Arbeit ab, diese
Wasserkobolde, diese Wind- und Ätherdämonen! Über dem Nacken der
Elementargeister steht mit der Geistesgeißel das höhere Wesen, der
Mensch. Der Triumph unserer ganzen Industrie ist nur durch die
Zwangsarbeit dieser Sklaven möglich.

		Aber auch wir sind Maschinen. Wissenschaft und Technik schneiden
aus uns, den höchsten Lebewesen, das rein Mechanische heraus. Schon
Cartesius, der Philosoph, betrachtete sämtliche Tiere als bloße
Automaten; nur der Mensch war ihm seelebegabt.«

		Lydia lächelte: »Also, nach ihm waren Automaten jeder Hund, jede
Katze, jeder Ochs und jeder Esel!«

		Ethel: »Ja, warum verfertigte er denn nicht selbst solche
Automaten?«

		»Die Frage ist schlagend; er soll angeblich auch [bookmark: page31] einen solchen verfertigt
haben. Er nahm ihn auf eine Seereise mit und die abergläubischen
Matrosen schlugen ihn in Stücke.«

		»Was, schon Cartesius?« rief erstaunt der Direktor.

		»Ach, du weißt wohl,« sagte die Frau Direktorin, »derselbe, der
den berühmten Ausspruch getan hat: Ich denke, folglich bin ich!«
Sie sagte das, als ob sie sich täglich mit nichts anderem
beschäftigte, als Philosophie, Gemüse, Kochkunst und wiederum
Philosophie. Während der Direktor sich ganz erdrückt fühlte von dem
überlegenen Wissen, dachte der Doktor:

		»Wo mag die Gans dies aufgeschnappt haben?«

		Der diplomatische Woppl aber sagte rasch: »Gnädige sind eine
Frau von Geist.«

		»Von Geist nicht, aber von Galle,« murmelte der Direktor
zwischen den Zähnen.

		»Ja, Mama weiß doch alles,« hauchte die Blonde, sich mit
Silbertönen an den Doktor anschmeichelnd, während die Brünette mit
komischem Pathos aussprach:

		»Im Urtext heißt es sogar: Cogito ergo
sum.«

		Über diesen Mutwillen brach die ganze Gesellschaft in fröhliches
Lachen aus; selbst der stumme Diener, der an der Eingangstüre zum
anderen Zimmer stand, lachte, ohne recht zu wissen warum.

		»Wenn es aber schon vor dreihundert Jahren möglich war, einen
menschenähnlichen Automaten zu schaffen,« sagte der Direktor nach
kurzer Besinnung, [bookmark: page32] »dann ist es doch gewissermaßen ein
Armutszeugnis, daß es der heutigen, so hoch gelobten und
reklamehaften Technik nicht gelungen ist, etwas ungleich
Vollkommeneres auf diesem Gebiete zu erzeugen.«

		»Lästern Sie nicht unser berühmtes Jahrhundert,« sagte der
Doktor. »Seit Albertus und Cartesius haben wir die unglaublichsten
Dinge erlebt. Haben Sie denn nicht von Vaucanson gehört?«

		»Vaucanson?« scherzte Lydia, »Gewiß ein Schwede wie Petersen und
Andersen.«

		» You are wrong, my dear,« sagte
der Papa, »Vaucanson war Franzose. Wann er gelebt hat, weiß ich
allerdings nicht –«

		»Mitte vorvorigen Jahrhunderts,« unterbrach ihn der Doktor.

		»Also, sagen wir Mitte vorvorigen Jahrhunderts! – Er erfreute
seine Lyoner Mitbürger durch einen Webstuhl, den statt eines Webers
– die Weber streikten damals oft – ein Esel, ein lebendiger oder
künstlicher, treiben sollte. Er versprach ihnen, darauf die
wunderbarsten Seidenstücke zu weben. Mehr weiß ich aber auch
nicht.«

		»Gestatten Sie, daß ich Ihnen zu Hilfe komme,« bemerkte der
Doktor. »Vaucanson hat die aufsehenerregendsten Automaten erfunden,
die es jemals gegeben hat. Der ganze Hof zu Paris war entzückt. Er
hat einen Flötenspieler gebaut, der ein Dutzend der reizendsten
Melodien, die damals en vogue waren,
auf [bookmark: page33] seiner
Flöte blies. Mund und Lippen bewegten sich, die Finger glitten über
die Schallöcher mit einer ungeheueren Natürlichkeit. Der ganze
Körper war Ebenmaß der Formen und Anmut der Bewegungen, indes der
Hauch seines Mundes sich in liebliche Tonwellen verwandelte.«

		»Was sind unsere allerdings sehr reichen Musikwerke und
Orchestrions dagegen?« rief der Fabrikdirektor. »Nichts sind sie,
Groschenautomaten sind sie! Ja, der Vaucanson! Jetzt erinnere ich
mich. Ich habe von ihm schon gelesen. Die Ente, sagen Sie doch
gleich Herr Doktor, was war das mit der Ente?«

		»Ja, was war das mit der Ente?« rief Ethel schelmisch.

		»Sie konnte weder gebacken, noch gebraten werden.« Der Doktor
ging auf den neckischen Ton ein.

		»Und was konnte die Ente?« frug Lydia, »Konnte sie watscheln,
konnte sie schwimmen?«

		»Sie konnte watscheln, sie konnte schwimmen.«

		»Das ist aber wenig! Wissen Sie, was eine Ente können muß, was
überhaupt der Entenberuf auf Erden ist: gegessen werden.«

		»Da muß ich allerdings bedauern,« sagte der Doktor. »Gegessen
konnte sie nicht werden, aber etwas anderes konnte sie, sie konnte
selbst essen.«

		Ein komisches »Ah!« entfuhr den fünf Zuhörern.

		»Was verstehen Sie unter essen«? fragte der [bookmark: page34] Direktor pedantisch, seine
Brille wieder zurechtrückend. Offenbar erwartete er noch den
eigentlichen Kunstgriff.

		»Sagen wir, was Vaucanson unter essen verstand. Sobald man der
Ente eine Schüssel mit … was essen die Enten?«

		»Mais« sagte, Lydia.

		»Sehr gut!« sagte der Doktor, »ich sehe, Sie haben Talent zur
Geflügelzucht. Also sobald man der Ente eine Schüssel mit Mais
vorrückte, watschelte sie bedächtig auf diese zu, griff mit ihren:
Schnabel hinein, begann die Körner langsam zu zerreiben, herunter
zu schlucken, zu verdauen und …« der Doktor machte eine
großartige Kunstpause.

		»Und?« … fragten alle wie aus einem Munde.

		»Und … das Einfachste von der Welt … sie gab das
Verdaute wieder von sich!«

		»Shocking,« rief Lydia.

		»Shocking,« lachte Ethel auf.

		»Shocking,« echote im liefen Baß und naserümpfend Frau
Ehrsam.

		»Natur ist Natur,« murmelte Ehrsam. »Naturalia non sunt turpia!« Aber Amalie warf
ihn: einen scharfen Blick zu.

		Der Doktor hatte bei ihr wieder einen Point verloren.

		Woppl strahlte. [bookmark: page35]
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		III. Kapitel.

Der sprechende Kopf

		Existiert diese Ente wirklich?« frug Lydia.

		»Ja! Sie ist im Museum der Universität Helmstedt aufbewahrt. Sie
war in die Brüche gegangen und ein gelehrter Sonderling, der
Professor Beireis, versuchte, leider vergebens, das künstliche
Viehzeug wieder zusammenzusetzen. Ich selbst war in Helmstedt, des
Mechanismus wegen.«

		»Aber,« fiel Ethel ein, »Ihr Türhüter da hat, wenn ich nicht
irre, auch verschiedene Worte ausgestoßen; dies ist in vergangenen
Jahrhunderten gewiß unmöglich gewesen! Wohl ein Triumph der
Neuzeit? So ein sprechender Mensch, das muß doch sehr diffizil
sein?«

		»Im Gegenteil!« sagte der Doktor lachend. »Ich will Ihnen einen
Kopf zeigen, der wie ein Papagei jedes Wort nachspricht, das man
ihm vorsagt. Kommen Sie nur, bitte!« Und er ging wieder [bookmark: page36] ins große
Laboratorium zurück, nahm einen auf einem Postament stehenden, sehr
natürlich nachgeahmten Kopf in die Hand. Die Anwesenden, aufs
Äußerste gespannt, umringten ihn.

		Nur die Frau Direktorin suchte in ihrem Innern jedes günstige
Gefühl zu unterdrücken. Sie brummte: »Was bringt das ein?«

		»Wie natürlich er aussieht!« sagte Lydia. »Diese Farbe, diese
Augen!«

		»Lydchen interessiert sich zu lebhaft für den ollen Schweden,«
dachte Woppl ärgerlich, »man muß ihn in seinem Triumph aufhalten,
sonst schnappt er mir den netten Käfer vor der Nase weg.«

		Kaum hatte Lydia das Wort ausgesprochen, als der Kopf die Lippen
öffnete und mit dem Klang der Mädchenstimme wiederholte: »Wie
natürlich er aussieht, diese Farbe, diese Augen.«

		Alle waren verblüfft, der Direktor schüttelte lebhaft seinen
Kopf und rief: »Erstaunlich, erstaunlich!«

		In demselben Augenblick öffnete auch der künstliche Kopf die
Lippen und, mit den Augen zwinkernd, sagte er: »Erstaunlich,
erstaunlich!«

		»Ganz Papas Baßstimme!« rief Lydia.

		»Die Augen, die Augen!« rief die Frau Direktorin.

		»Es leibt und lebt.«

		Der Kopf wiederholte: »Ganz Papas Baßstimme … Die Augen,
die Augen! Es leibt und lebt.«

		[bookmark: page37] »Soll
ich ihm eine ciceronische Rede vorsprechen?« frug der Doktor
lächelnd.

		»Bitte, bitte,« riefen die Mädchen.

		Der Doktor begann Ciceros bekanntes »Quousque tandem Catilina«. ‹Er sprach nur zwei
oder drei Sätze. Der Kopf wiederholte mit gleichem Pathos unter
leichtem Muskelspiel der Wangen und Rollen der Augen. Sogar die
Kopfhaut zog sich zusammen und verlieh den Haaren eine gewisse
sprechende Beweglichkeit.

		»Einfach wunderbar!« sagte der Direktor. »Das ist wohl eine der
kompliziertesten Sprechmaschinen.«

		»Es ist der denkbar einfachste Apparat. Wenn ich Ihnen den
nenne, werden Sie über die Einfachheit der Idee lachen. Sehen Sie,
in früheren Zeiten hatte man es versucht, solche sprechende Köpfe
zu bauen. Damals waren unzweifelhaft komplizierte Mechanismen
nötig, Heute ersetzt die Feinheit die Kompliziertheit.«

		»Wie?! Sie sprechen so, als ob man ähnliche Köpfe schon einmal
fabriziert hätte?«

		»Ja, sehen Sie, im 13. Jahrhundert, als man noch an die Hölle
samt all' ihren Großmüttern und Bratfeuern glaubte, haben Roger
Bacon und Robert Grotes, der Bischof von Lincolm war, eherne Köpfe
fabriziert; die konnten sprechen. Damals schrieb man den Erfindern
Hexenwitz und Zauberkraft zu.«

		[bookmark: page38] »Und
wie machen Sie das?« fragte die Frau Direktor aufs Äußerste
gespannt.

		»Sehr natürlich, Sie wissen doch, daß der Edisonsche Phonograph
jedes Gespräch wiedergibt. Es handelte sich für mich nun darum,
einen vervollkommneten Phonographen herzustellen: Aufnahme-Apparat
und Abgabe-Apparat in einem vereinigt. Ein Metallplättchen, das die
Tonschwingungen der Luft aufnimmt und auf einer Walze einritzt, so
funktioniert mein Kopf in der einfachsten Weise.«

		Die anwesenden Damen machten etwas enttäuschte Gesichter, sie
hatten die wunderbarsten Geheimnisse erwartet. Der Fabrikdirektor
aber schüttelte befriedigt den Kopf und sagte:

		»Das Einfachste ist immer das Genialste.«

		»Aber die Bewegung der Wangen, Lippen und Augen?« frug
Ethel.

		»Nicht einmal das ist so neu. Vaucanson gab sich Mühe, den
Blutkreislauf des Menschen künstlich darzustellen. Die größte
anatomische Genauigkeit sollte ihm Richtschnur sein. Er wollte
Kautschuk benützen, damals ein neues Material. In Kautschuk ließ
sich alles nachbilden, Anschwellen und Kontraktion der Blutgefäße,
die Arbeit des Herzens, das Pulsen der Arterien. Schade, daß sein
Projekt nicht zur Ausführung kam.

		In diesem Kopfe, den ich Ihnen da gezeigt habe, ist die
Blutbewegung allerdings nicht anatomisch [bookmark: page39] richtig wiedergegeben. Es
ist alles nur für den äußeren Effekt gearbeitet. Aber die Täuschung
genügt vollkommen. Der Mechanismus der Wangen, Lippen und Augen
steht durch einen Stift mit derselben Walze in Verbindung, von der
die Töne ausgehen. Dieselben eingeritzten Linien auf der Walze, die
die Klangplatte bewegen, bewirken auch das ganze Muskelspiel.«

		»Glänzend, glänzend!« sagte der Direktor.

		»Glänzend, glänzend!« wiederholte der mechanische Kopf, an dem
der Doktor eben eine Feder gedrückt hatte.

		»Sehen Sie,« sagte er, »wenn ich hier drücke, funktioniert meine
Sprechmaschine.«

		»Wie ein Papagei!« sagte Frau Direktor und konnte sich vor
Bewunderung nicht lassen. Innerlich dachte sie wieder: »Was trägt
das ein?«

		Der Direktor schob mit dem Zeigefinger seine Brille über die
Nasenwurzel auf und ab, wie alle Brillenträger tun, wenn sich ein
Gedanke mit seiner Hummerschere an ihrer Nase festgekniffen hat. Er
rief in Ekstase:

		»Wunderbar, wunderbar!« und die Hände zusammenschlagend, laut
und mit verzückten Mienen: »Was wird der Mensch noch schaffen! Was
wird der Mensch noch erfinden?!«

		Der Doktor erwiderte einfach:

		»Den Menschen!«

		»Den Menschen … … …??!« [bookmark: page40]
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		IV. Kapitel.

Denkende Maschinen und tönende Flammen

		Den Menschen ….?«

		Ethel wiederholte das Wort mechanisch, Ihre schwarzen Augen
blickten verträumt auf jenen dunklen Gegenstand, der etwas
befremdend und unheimlich in der Mitte des Laboratoriums stand.
Langsam drang es in ihr Bewußtsein und wuchs sich aus zur
Gewißheit, daß es ein großer eherner Sarkophag sei oder etwas
ähnliches. Etwas, das eigentlich besser in ein einsames
Gruftgewölbe hineingepaßt hätte, als in dieses Sammelsurium von
phantastischen Apparaten, sonderbar gestalteten Retorten, unruhig
schlummernden Räderwerken, die hundertfache Formen von Tier- und
Menschenteilen besaßen und wie ein Höllenbreughelscher Hexensabbath
auf alle wirkten.

		[bookmark: page41] »Den
Menschen ….?« Auch Frau Ehrsam war nachdenklich geworden. Ihr
fiel das Gerede des Hauses ein, daß der blonde Schwede durch
elektrische Reizmittel Tote zu unfreiwilligem Leben emporstacheln
könne und daß er mit Menschenköpfen und Gliedern aus der
Universitätsanatomie heimlich Proben vornehme. Auch ihr Auge irrte
noch immer, magisch angezogen, um den Sarkophag; sie suchte,
während des allgemeinen Gespräches, sich ihm unmerklich zu nähern
und, von den anderen verdeckt, daran herumzutasten, ob sich nicht
der Deckel heben ließe.

		»Den Menschen?!« rief Woppl erstaunt, mit großen Augen; er
konnte sich's nicht vorstellen.

		»Den Menschen, das Wunder der Schöpfung?« stammelte Direktor
Ehrsam. Ehe noch Andersen antworten konnte, ertönte plötzlich ein
gellender Hilfeschrei. Alle fuhren entsetzt in die Höhe. Es war das
Gekreisch einer zu Tode erschrockenen Frau, unterstützt vom
ängstlichen Wimmern eines Kindes. Besonders Frau Ehrsam machte, vor
Schrecken emporgeschleudert, einen Satz, drei Meter von dem
mächtigen Sarkophag weg, an dem sie gelehnt hatte, und – aus dem
jäh und unvermittelt der Schreckensruf losgebrochen war. Scheu und
beklommen blickten alle auf die riesige Truhe; ihre Kerzen
klopften. Nur der lallende Diener lachte unbändig.

		»Sie haben sich wohl auf die Kiste gestützt?« sagte Andersen
beruhigend. »Aber Der drinnen läßt [bookmark: page42] sich's nicht gefallen.« Dann fügte er
lächelnd hinzu: »Sie birgt meine kostbarste Arbeit.«

		Sofort irrten aller Blicke an dem verschlossenen Sarge herum und
suchten sein Geheimnis zu durchdringen. Vergebens! Ungestüme Fragen
drängten sich auf ihre Sippen, während sie sich furchtsam einander
näherten.

		»Wie, jemand ist da drinnen … in diesem Sarg …?«
stotterte Frau Ehrsam, vor Furcht fast gelähmt. Andersen, dem diese
Frage sichtlich unangenehm war, suchte die Gesellschaft zu
beruhigen, mit einigen allgemeinen Höflichkeitsworten langsam der
Türe näher zu bringen. Aber Frau Ehrsam, in der die Neugierde
stärker war als die Furcht, widerstand und wußte durch immer neue
Bemerkungen den Abschied zu verzögern. Als ihre Mittelchen zu
versagen drohten, kam ihr Woppl zu Hilfe, indem er die Frage
aufwarf: »Wissen Sie, Herr Doktor, was mir eben einfällt? Daß man
noch keine denkenden Apparate erfunden hat?« Andersen wollte über
diese Frage mit einer allgemeinen Phrase hinweggleiten, als Lydia
ihre Hand auf ein zierliches Kupfergehäuse legte, das mit einer
Kurbel versehen war. Mit ihren schönen blauen Augen, in denen der
Schrecken von vorher noch stand, rief sie kokett: »Ach diese
niedliche Kaffeemühle!«

		»Was dir einfällt,« sagte Ethel lachend, »eine Kaffeemühle!« und
trat an den Gegenstand heran.

		[bookmark: page43]
Andersens Belehrungseifer war wieder erwacht: »Natürlich, eine
Kaffeemühle!« sagte er. »Sie hat früher dem berühmten Physiker Hirn
gehört, er nannte sie immer seine Kaffeemühle.«

		»Sie mahlt also ernstlich Kaffee?« sagte Lydia erfreut.

		»Nein, leider nur Denkoperationen. Es ist die Denkmaschine, nach
der Herr Woppl eben gefragt hat.« Und als alle ihn zweifelnd
ansahen, fuhr er fort: »Sind wir denn nicht alle schließlich nur
Denkmaschinen? Wenn wir die wenigen Genies ausnehmen, die mühsam
das unerwartet Neue konzipieren, so besteht unser aller ganze
Hirntätigkeit nur im Registrieren, Kombinieren und permutieren
alter Gedanken, die in uns durch die Hand des Lehrers eingerückt
worden sind.«

		Ethel wehrte anmutig ab. »Was Sie sagen, klingt geistreich; aber
es ist keine Maschine denkbar, die irgend eine Wissenschaft
treibt.«

		»Dennoch haben wir solche Maschinen,« widersprach der Doktor.
»Sie wissen ja, daß die Mathematik eine unserer wichtigsten
Wissenschaften ist; sie liefert die Grundbausteine unserer
Welterkenntnis. Sehen Sie die flüssige Glut einer Leuchtfontäne,
das Sternsprühen schwebender, platzender Feuerwerkskugeln, die sich
in wunderbaren Farben spielend auflösen – für den Physiker sind sie
nichts als ein Spiel, eine Symphonie größerer und kleinerer
Ätherwellen. Von ganz [bookmark: page44] bestimmten winzigen Längen, ganz bestimmten
riesigen Zahlenverhältnissen! Millionen von Wellen, die sekundlich
unser Auge treffen, reizen, in unser Hirn sich einwühlen, in ihm
Schönheitsgefühle gebären! Sie kennen vielleicht das
Schulexperiment ›Tönende Flammen!‹ Was die Flamme mit dem Tone und
beide mit unserer Seele verbindet, ist die Zahl. Goldiger
Sonnenglast, Schneefirnen im strahlenden Tag, beseeligende
Harmonien der Musik, sie alle sind Wellen, meßbar, zählbar, so und
so viel Hunderte oder Billionen in der Sekunde. Symphonien, Opern
sind nichts als Zahlen! Hitze und Kälte, Schmerz und Lust sind
Kinder des Einmaleins. Die Zahlen sind Brücken über das
Unergründliche, Übermenschliche, über die Rätsel der Metaphysik.
Sie sind der Schiffssteg hinaus in die See des Außersinnlichen, an
dem die lustig bewimpelten, reich beladenen Schiffe der Erkenntnis
anlegen. Die Zahl bildet den Fußsteig hinüber ins Land des
Nieerklärbaren, des Ewigverborgenen, die Zahl ist göttlich, die
Mathematik eine Religion!«

		»Und gerade für die Mathematik hätte man Maschinen gebaut?«
meinte Woppl.

		»Natürlich, natürlich,« sagte der Fabrikdirektor,
»Multiplikations- und Divisionsmaschinen! Arithmometer sind ja
jetzt in vielen Banken eingeführt; ich glaube auch, die
Postbeamten, die ganze Seitenreihen zu addieren haben, arbeiten
jetzt mit Additionsapparaten.«

		[bookmark: page45] »So
ist's,« bestätigte der Doktor. »Sehen Sie diese Kaffeemühle! Der
elsässische Gelehrte hat sie oft benützt – sie mahlt Beziehungen,
Verhältnisse. Teilen Sie dieser Mühle mit, wieviel Sie täglich
ausgeben, und sie wird Ihnen sagen, wieviel Sie noch am Ende des
Jahres besitzen werden. Sie mahlt Gedankenarbeit, Schlüsse,
Prophezeiungen!

		Aber diese kleinen Apparate sind es nicht, die ich meine. Sie
kennen die großen dicken Bücher der Logarithmen?«

		»Ethel wird es wissen,« sagte die Frau Direktorin mit
Mutterstolz. »Sie studiert seit einem Jahre an der
Universität.«

		»Was, Sie studieren …?«

		»Mathematik und Physik,« flüsterte Ethel errötend.

		»Nun, dann wissen Sie ja, was die Herstellung solcher
Logarithmenbände bisher an Hirnschmalz kostete. Da saßen die Leute
und multiplizierten im Schweiße ihres Angesichtes. Und wenn sie
fertig waren und ganze Bände voll Zahlen gefüllt vor ihnen lagen,
dann fühlten sie sich erst nicht sicher, ob nicht die
Fäulnisbazillen von tausenderlei Irrtümern eingeschlichen wären.
Diese Bände stellten ein kostspieliges Arbeitsmaterial dar! Sie
wurden gesetzt und in Platten stereotypiert, um bei Neuauflagen
nicht neuerdings die Gefahr der Druckfehler zu laufen und neuen
kostspieligen Satz zu erfordern. Auch für die [bookmark: page46] Schiffahrtkunde mußten
ganze Foliobände berechnet werden, alles Arbeiten, die
Hunderttausende kosteten. Nun, sehen Sie, das alles macht jetzt die
Maschine. Die englische Regierung hatte erst siebzehntausend Pfund
für den Bau eines solchen Rechenapparates ausgeworfen.«

		Der Direktor erklärte: »340 000 Mark!«

		Frau Ehrsam schlug die Hände zusammen.

		»O, dieser eiserne Professor der Mathematik kostete noch einmal
so viel! Erst zwei Schweden, Vater und Sohn Scheutz, haben im Jahre
1871 das Werk zu Ende geführt. Sie sehen, auch die Denkmaschine ist
erfunden.«

		»Wunderbar!« sagte Ethel.

		»Noch mehr als Sie glauben,« unterbrach sie Andersen. »Jeder
kleine Fehler, der sich einschleichen will, etwa durch
Ungenauigkeit in den Zahnrädern, oder durch ein Staubkörnchen,
verbessert sich sofort. Die Maschine bewacht und kontrolliert sich
selbst unaufhörlich!«

		»Aber beim Abschreiben und Drucken könnten doch Irrtümer
entstehen?« warf Ehrsam ein.

		»Auch dafür sorgt die Maschine. Sie setzt ihre Resultate selbst.
Sie ordnet die Seiten, numeriert sie, stereotypiert sie, kurz, sie
gibt nichts Halbes aus der Hand. Nur völlig druckreife Tafeln mit
Seitenzahl, Teilstrichen, allem Denkbaren.«

		Die Anwesenden waren voll Bewunderung, Lydia [bookmark: page47] pochte mit schlankem
Finger an die Kaffeemühle; da der Doktor sich für sie
interessierte, fand sie alles interessant. Der Doktor war »einfach
entzückend«; er sah sie bei jeder Erklärung besonders an und alle
diese komisch-krausen, komplizierten Sächelchen legte er ihr
huldigend zu Füßen. Sie konnte nicht genug »Reizend! Reizend!«
rufen, mit dem ganzen Schmelz ihrer Stimme. Allerdings, ein
Blumenbukett oder eine Bonbonnière wären erfrischender gewesen; sie
ermüdete schließlich von so viel Technik und Geist.

		Ethels schwarze Augen fühlte der Doktor voll inniger Wärme auf
sich ruhen. Fast hätte sie sich verraten, daß sie nichts
leidenschaftlicher wünschte, als die Lebensgefährtin dieses
unvergleichlichen Mannes zu sein, der mit den geheimen Wundern der
Natur sein überlegenes Spiel trieb, seine Mitarbeiterin in den
Kämpfen mit aufkeimenden Ideen und trotzigen Gesetzen, die Freundin
arbeitsvoller Tage und rastlos sinnender Nächte. Andersens'
träumerische Gelehrtennatur ahnte davon nichts, daß in seiner Nähe
die Paradiesblumen heiß und berauschend duftender Mädchengefühle
sich erschlossen und, vom leichten Hauch seiner Worte anmutig
erregt, sich ihm zuneigten und Düfte streuten. Doch hatte er
dunkles, dunkles Gefühl herzlicher Sympathie, das ihm zur kleinen
Neugierigen hinzog – hätte ihm nur nicht im Augenblick die
scheinbar überlegene Kühle der Blonden wie abgeklärte Vornehmheit
imponiert!

		[bookmark: page48] Einzig
Frau Direktor raffte ihr Kleid zusammen, als ob sie fürchtete vom
Beifall der anderen angesteckt zu werden. Der Doktor suchte nach
einem geeigneten Abschluß, allein die Direktorin, die auf dem
Sprunge Abschied zu nehmen, noch immer, von äußerster Neugier
gefoltert, nach dem Sarkophag hinschielte, suchte mit landläufigen
oder bissigen Bemerkungen alle aufzuhalten. Auch Ethel konnte sich
nicht trennen, sie hätte in der Nähe des Doktors immerfort
verweilen und alle seine Kunstwerke bewundern mögen. Dieser
aschblonde Kopf, der mit der Natur auf du und du stand, zog sie
mächtig an. Die schönen bleichen Züge, auf denen das Licht des
Geistes spielte, wie Sonne auf den: Gemälde eines alten Meisters,
das beredte graue Auge, das immer neue Strahlen schoß unter dem
Stromimpuls der Gedanken … sie bewunderte und vergötterte ihn.
Ihre Gefühle schmolzen voll Eingebung. Noch eine lang
zurückgehaltene Frage lag ihr im Sinn. Und da das Abschiednehmen
sich verzögerte, konnte sie sich nicht länger beherrschen:

		»Bitte, Herr Doktor, wenn die Erfinder bereits so viel geleistet
haben … warum vereinigt man, oder … warum
vereinigen … Sie … nicht alle diese Sachen zu einem
einzigen, wunderbaren Automaten? Den Flötenspieler des Vaucanson,
der die Attitüden natürlich beherrscht, mit dem Kopf, der spricht
und Wangen und Lippen bewegt und [bookmark: page49] Blutzirkulation besitzt, mit dem
künstlichen Rechenapparat, der schwierige Aufgaben löst, mit dem
Verdauungsmechanismus der Ente? Kurz alles, was je erfunden worden,
zu einem einzigen Automaten! – dem merkwürdigsten von allen! –
einem möglichst menschenähnlichen Geschöpf? Wie in Goethes Faust:
Zu einem Homunkulus?«

		Der Doktor reichte ihr entzückt beide Hände und sagte etwas
geheimnisvoll:

		»Ich bewundere Ihre Divinationsgabe. Es ist, als ob Sie meine
Gedanken im Krystall sähen. Das ist ja das Geheimnis, das ich seit
zehn Jahren hier oben bewahre; an diesem Androiden arbeite ich
schon seit zehn Jahren. Aber ich habe die Sache völlig geheim
gehalten, denn nichts ist unangenehmer, als lästige Mitwisser zu
haben, die unsere Wickelkinder von Ideen in der ganzen Welt
herumzerren und jedermann sagen: Sehen sie, das artige Näschen! Das
hat er von Papa, und die Augen vom Großvater, und das von dem und
das von dem … Ich habe einen solchen künstlichen Menschen
zustande gebracht. Sehen Sie, hier ist er!«

		Der Doktor trat an den großen, ehernen Sarkophag heran. Es war
ein Doppelkasten; erst wurden die beiden schweren englischen
Vorlegeschlösser des Eisengehäuses abgenommen. Die Spannung machte
die Gesellschaft sehr lebhaft. Besonders die Damen umdrängten den
Doktor neugierig: »Ein Mensch, ein [bookmark: page50] künstlicher Mensch?« Jetzt öffnete der
Doktor den Deckel des inneren hölzernen Sarges. Aber die Anwesenden
konnten nur einen einzigen Blick erhaschen. Denn blitzschnell
sprang der taubstumme Diener herbei und warf den Deckel zu. Und
dies mit einer Wucht, daß dem vorwitzigen Herrn Woppl beinahe
sämtliche Finger der rechten Hand abgeklemmt worden wären. Sie
fuhren alle erschreckt zurück. »Ist das eine Unart,« schrie die
Frau Direktor. Die Herren waren entrüstet. Der Doktor sah seinen
Diener streng an, was dieser jedoch mit einem trotzigen Blick
erwiderte. Schon wollte der Doktor aufbrausen. Aber die Frau
Direktor brachte ihn durch eine bissige Bemerkung wieder zur
Besinnung, puterrot und ihr feistes Doppelkinn wie eine
Truthahngurgel rollend, sagte sie: »Das ist wohl Ihr Erzieher?«

		»Nein,« erwiderte der Doktor trocken, »aber meine Amme!«

		Alle lachten. »Ihre Amme?«

		»Ja, meine Amme! Er hat mich gesäugt! Mehr noch, er ging zwei
Monate mit mir schwanger, er hat mich ausgetragen.«

		Die anwesenden Herren brachen erst recht in Lachen aus, die
Mädchen kicherten verlegen.

		»Ich bin nämlich ein Siebenmonatkind. Ich kam zu früh und zu
schwächlich auf die Welt, die Ärzte gaben mich verloren. Er hat
mich in einem künstlichen Wärmeapparat, in einer alten gefütterten
[bookmark: page51]
Hutschachtel, ausgebrütet und mit Milch gepäppelt. Wie gesagt, er
ist meine Amme.«

		Alle Blicke wandten sich mit einer Art Gespensterfurcht der Amme
zu. Diese, ihr schlecht rasiertes Kinn reibend, zog sich grollend,
mit feindseligen Blicken, nach einer dunklen Ecke des Zimmers
zurück.

		Von dem Androiden im Sarge hatten die Anwesenden nur einen
blitzartigen Eindruck erhalten. Es schwirrte vor ihrem Geiste wie
menschenähnliches Gebilde, Kopf, Leib, Glieder angefüllt mit
metallenem Triebwerk. Stählerne Stücke, Hebeln, Drahtsehnen,
wimmelndes Räderwerk. Insbesondere der blutrote Kopf, hautlos und
fleischig wie der Kopf des geschundenen Borromeo, hatte eine Fülle
kleiner und kleinster Rädchen gezeigt. Bronzene Spindeln, blaue
Uhrfedern, Windfahnen, endlose Schrauben, stiftenstarrende Walzen,
die an silberne Igel erinnerten, viel zierliche Ketten, Zacken und
Zähnchen, die alle zwangsmäßige Gedankengänge darstellten, kluge
Berechnungen, Witze, geistreiche Worte. Sie imponierten dem
Direktor durch ihre bewundernswerte Kleinheit und Feinheit. Auch
die Damen hatten den blitzschnellen Eindruck einer Art
Filigranarbeit erhalten. Ethel verglich es später mit dem ungeheuer
reichen Räderwerk einer komplizierten Fabrik von mikroskopischer
Kleinheit, einer Fabrik, die für die Puppenstube eines Prinzen oder
für die »ganz kleinen Mäuschen« irgend eines Märchens
zusammengezaubert war.

		[bookmark: page52] »Dies
ist die Frucht eines zehnjährigen, schweren Schaffens,« sagte der
Doktor. »Sie können sich denken, wie begierig ich bin, endlich
einmal meinen Androiden auf die Beine zu bringen. Ich erwarte nur
noch von einer der ersten Gummi- und Celluloidfabriken die Haut
geliefert. Wie mir der Fabrikant versichert hat, soll sie an Treue
und Natürlichkeit alles bisherige in den Schatten stellen. Wenn sie
so ist, wie er versprochen, zart und dehnsam, durchschimmernd wie
echte Menschenhaut, mit dem blauen Geäder feiner Gummiröhrchen, die
sich wie Blutgefäße zusammenziehen und ihren roten Inhalt überall
hin dirigieren, daß die Haut errötet und erblaßt – kurz und gut,
wenn sie so vorzüglich gelungen ist, daß Maler daran die schönsten
Fleischtöne studieren können, dann darf mein Android in die Haut
fahren.«

		Die Anwesenden nickten beifällig und sahen dem Doktor zu, wie er
sorgsam mit Hilfe seines stummen Dieners den Sarkophag
verschloß.

		Als sie Abschied nahmen, konnte die Direktorin nicht umhin, die
Frage zu erörtern, die ihr auf dem Herzen lag, die Frage, welche
die allgemeine Bewunderung herabstimmen, wie ein kalter
Wasserstrahl auf den hoch temperierten Enthusiasmus des Doktors
wirken sollte.

		»Sagen Sie, Herr Doktor, diese Arbeiten müssen doch ein
Heidengeld kosten.«

		Der Doktor lächelte:

		[bookmark: page53]
»Allerdings ist an dieser zehnjährigen Arbeit beinahe mein ganzes
Vermögen draufgegangen.«

		»Und sie trägt nichts ein,« sagte die Direktorin spitz.

		»Aber Kind,« fiel ihr der Direktor ins Wort. »Wenn dieser
Android halbwegs gelingt« … und ohne zu beachten, daß seine
Frau ihn spöttisch und ungläubig anblickte, »weißt du denn nicht,
daß heutzutage solche Sachen …« Sie zuckte die Achseln. Das
kannte er schon, deshalb wandte er sich um: »Wissen Sie, Herr
Woppl, Sie sollten wegen unserer Fabrik sich für diesen Androiden
interessieren.«

		»Werde mich schwer hüten,« erwiderte Woppl als gewiegter
Geschäftsmann, obwohl er im Gegenteil sehr gierig war, das gute
Geschäft zu machen.

		Die Frau Direktor hauchte mit tiefster Geringschätzung:
»Phantast!« ihrem Manne zu, aber sie wickelte in den
geringschätzenden Hauch Andersen mit ein. Es war, als ob sie
hinzugefügt hätte: »Sie sind nichts für meine Töchter.«

		Woppl, der mit dem mediumistischen Sinn der Eifersucht dies
deutlich heraushörte, sagte zu Andersen mit überquellender
Verbindlichkeit: »Herr Doktor, mein wärmstes Interesse, Herr
Doktor!« Papa Direktor dagegen stammelte zu Ethels Befriedigung:
»Großartig! – Phänomenale Idee! – Offenbarungen! – Schon lange kein
solcher Genuß!« Lydia zog das linke Bein hinter das rechte. »Recht
tief,« wie der Tanzmeister es sie gelehrt. – »Mit einer anmutigen
[bookmark: page54] Verbeugung
des Kopfes.« – »Etwas schelmisch nach links.« Ethel drückte ihm
warm die Hand, man trennte sich.

		Allein geblieben, begegneten sich die Blicke von Herrn und
Diener feindselig. Andersen suchte ihn strafend anzublicken, aber
Gunnars schielendes Auge erwiderte fest, wenn auch mehr nach
Andersens linker Westentasche hin, und väterlich vorwurfsvoll und
sprach: »Da warst du wieder im Begriff, eine schöne Dummheit zu
machen.«

		»Er hat recht,« dachte Andersen verlegen hustend.

		Andersen ging erregt im Zimmer auf und ab: »Geld? Was war mir
bis heute Geld? Chimäre! Maskenflitter! Schmetterlingsstaub! Aber
jetzt: Reich sein! Reich um jeden Preis! Reich ihretwegen! Sie in
Samt, Seide, Pelzen! In Equipagen, in einem Palast! O Lydia! Ja,
ich fühle, dieses wunderbare Wesen mit ihrer kindlich unberührten
Seele muß weich gebettet sein wie eine antike Venus auf
Wolkenpolstern, von girrenden Turteltauben gezogen. – Aber diese
Ethel macht mich verwirrt. Ihre glühenden Kohlenaugen leuchten
seltsam magisch! Eine Seele von Weib! Sie blickte mich mehrmals an,
als ob sie mich durch und durch sehen wollte, mit ihrem Herzen
durch und durch wärmen – durch und durch! O diese Ethel! …
Aber Lydia! …

		Die Gesellschaft war unterdes die Treppe hinuntergestiegen.

		[bookmark: page55] »Ein
Phantast!« keuchte Frau Ehrsam.

		Lydia: »Ich möchte sagen, ein grausamer Phantast! Denn er
entkleidet alles Leben bis aufs schauerliche Gerippe.«

		Papa: »Du meinst bis auf das schauerliche Gerippe der
Zahlen.«

		Ethel atmete schwer und tief. Sie zitterte und ihr flimmerte vor
den Augen. Sie trat im Taumel die Stufen.

		Sie hatte in den Geist eines hochstrebenden Mannes geblickt wie
in einen Zauberspiegel. Sie war entzückt und berauscht. Sie fühlte
in sich Seligkeiten, Wonne und Musik. Das »zierliche Wunderwerk aus
Sèvres«, wie Woppl sie nannte, fühlte in sich alle Nerven ihres
feinen kleinen Leibes, von heißer, vibrirender Glut bewegt, zart
und harmonisch erklingen … Sie dachte an das Experiment aus
ihrem Physik-Laboratorium: Tönende Flammen. [bookmark: page56]
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		V. Kapitel.

Hoffnungen

		»Vêtirons-nous de blanc une molle élégie!«

		(A. de Musset.)

		In der fröstelnden Frühstunde eines wundervollen
Sommertages war Frithjof Andersen von Toblach aufgebrochen. Er
hatte sich in der letzten Zeit überarbeitet, nun atmete er
ordentlich auf. Der Automat war in der Hut seines stummen Dieners
zurückgelassen. Es hatte ihn Mühe gekostet, sich herauszureißen,
aber es mußte sein, seine Nerven waren zu sehr angegriffen. »Ach,«
dachte er, »wie gerne würde ich tauchen in jenes überirdisch blaue
Äthermeer dort oben, durch das der zitternde Lichtglanz zu tönen
scheint, als ob man alle Engel im Himmel singen und geigen
hörte.«

		Der Gelehrte trug ein modernes Lodenkostüm und fühlte sich – aus
seiner Tätigkeit herausgerissen – außerordentlich wohl. Es war kein
Zufall, der ihn gerade hierher führte. Er hatte den Ort im [bookmark: page57] vergangenen
Sommer entdeckt und war davon entzückt gewesen. Überdies hatte sich
Herr Woppl, mit dem er bisher in gar keinen Beziehungen gestanden,
plötzlich in einem ausführlichen Schreiben an ihn gewandt und um
eine Zusammenkunft gebeten.

		Mit doppelter Spannung hatte er die Riemen seiner Koffer und
Handtaschen angezogen und mit dem Blitzzug ging es durch Tag und
Nacht in die Weite. In Toblach, wo in rosiger Morgenfrühe der
letzte grelle Pfiff hinter ihm verklang, warf er noch den letzten
Blick voll Rührung auf den Stahlelephanten, der ihn hergetragen,
und sprach salbungsvoll: »Du herrliche Lokomotive! Was müssen das
für schäbige Poeten sein, die nicht Geist und Reime finden, Dampf
und Elektrizität zu besingen, deren Leier noch immer die Poesie
lahmer Postgäule und blinder Ölfunzeln zirpt!« Der letzte
Kohlendunsthauch des Bahnhofs verzog hinter ihm. Der Atem der Natur
hatte feine Phantasie, die mit Zahlen und Formeln überquält war, in
graziösen Schwung versetzt. Den biblischen Wanderstab in der Hand
zog er bergauf, der Sonne entgegen – und seinem Schicksal! In der
wunderbaren Frische der Frühe, die ihn hob und zu tragen schien,
schwebte er den tannenumkragten Gipfeln zu, deren bröckelnde Felsen
im Frühlicht wie Eisenfluß rot glühten. Ihm war so licht, so
zukunftsfreudig! Sein Werk auf dem Weg der Vollendung, und was für
ein Werk! Das größte aller Zeiten! Allerdings [bookmark: page58] beschlich ihn etwas Unruhe: Er
hatte den Androiden unter dem Schutz seines Dieners Gunnar
zurückgelassen. – Aber er schüttelte das Mißtrauen ab. Er fühlte
sich so heiter und sicher! Ihm war, als ob er in diesem Augenblick
das Schicksal in der Hand hielte, überzeugt, daß es ihm jeden
Wunsch gewähren müsse, jeden! Und er sprach ihn aus, diesen Wunsch.
Suchte er doch überhaupt seine Sorgen einzuschläfern, die nagenden
Zweifel, ob sein Werk überhaupt gelungen sei! Ob die Welt es
anerkennen werde? Und dann Geld, er brauchte Geld! Und endlich
fühlte er sich einsam! Er fühlte das tiefste Bedürfnis der
Menschennatur in sich erwachen – erwachen mit elementarer
Macht!

		Indem er talaufwärts schritt, die schöne Landstraße am Toblacher
See vorbei, sprach er vor sich hin: »Im Angesicht des unsterblichen
Alls, dieser Höhen, die zwar langsam, aber unaufhaltsam zu Tale
wandern, dieser weißen Sonne, von der sich Wärme- um Wärmewelle,
Licht- um Lichtwelle goldig lösen, um als Blüte und Leben
fortzufluten durch die seelenvolle, sehnsuchtsheiße weit, bis
hinaus in die Unendlichkeit, – dieser Feuerströme, die durch alle
Herzen, zuckende Herzen, lohend schießen als Daseinsdrang und
Daseinskraft! Die dann weiter, immer weiter durch Erd- und
Weltweiten fortschwälen, fortschwingen, fortklingen! – Dieser
Gletscherlüfte, die erquicken und entzücken, betäuben und befrein,
die unsere Hautnerven rauh [bookmark: page59] anfassen und all' unsere Sinne emporzuziehen
scheinen, auf Vogelfittigen, nach jenen ewig unwandelbaren,
eisstarren Höhen – beschwöre ich dich, Geschick!« – Er hob die
Hände empor wie die Propheten auf biblischen Bildern. – »Gib mir
zur Freude, die mich durchzittert, ein Wesen, das mir gleich
empfindet! Eine zarte Seele, die mit meiner verschmilzt! Ein
Geschöpf, zierlich, einfach und schlicht! Dessen ganzer Lebenswert
im Gemüt, dessen ganzes Gemüt im Auge liegt! Ein Wesen, das nur
mich liebt! Wein Sinnen und Denken und meine Lebensarbeit! – Und
für die wiederum allein ich Sinne haben könnte und Opfertrieb und
Arbeitsmut! – Ein zweites Ich, bewundernswert in seiner Güte, in
seinem feinen Verständnis! Eine Mitarbeiterin, einen
Kriegskameraden – mit einem Wort: ein Weib.«

		Die Angelegenheit wurde dadurch schwieriger, daß er an keines
der Mädchen dachte, die er kannte. Sein Sinn war auf eine neue
Vision gerichtet, eine Mischung von Julia und Gretchen, Kleopatra
und Desdemona, Eleonore und Beatrice – – Lydia und Ethel! – –
Ethelydia! – Für alle Fälle auf etwas, das es gar nicht gab.

		Frithjofs Auge, lichtsaugend, hing an den Bergen. Der Geist,
noch immer rückwärts gewandt, löste sich von den Grübeleien über
die schwersten Probleme seiner Maschine. Um sich, in den Lüften, in
den Wäldern und im Sonnenschein sah er dieselben [bookmark: page60] Gesetze, dieselben
treibenden federn, chemischen Äquivalente, Gleichgewichts- und
Bewegungsprinzipe, nach urewigen Gesetzen und Formeln, ein endloser
Automatismus! Nur alles ins Großartige gedehnt, zu einem
unendlichen Gegenspiel, einer sich unaufhaltsam neeugebärenden,
wundervollen Schöpfung. Im Anblick dieses lichtherrlichen,
vielgestaltigen Webens, in diesem Haschischrausch eines
Sommermorgens, ergriff ihn ein seelischer Taumel. Er, die »geborene
Maschine,« verwechselte Gesetz mit Geschick, Zwangläufigkeit mit
Zufall, Berechnung mit Wunsch! Das Schicksal schien ihm offenbar in
Gebelaune! Jeden Wunsch, aber jeden, mußte es ihm gewähren! Es
mußte! Nicht umsonst lachte hoch oben ein überglücklicher Himmel
aus zartblauer Seide mit goldflockigen Wölkchen – ein
Hochzeits-Baldachin.

		Er wunderte sich sogar noch über seine Bescheidenheit. An diesem
Himmelstag hielt das gütige Schicksal die Hand offen hin:
Gebelaune! Er wußte, daß er nur einfach zuzugreifen brauche! Also
etwa: Eine amerikanische Erbin, eine moderne Pariser Prinzessin aus
einem Ohnetschen Roman, Fatma, die feenkundige Erzählerin aus
Tausend und einer Nacht, die göttlichsten der Göttinnen
altgriechischen Zauberlandes, etwa die Reizgewaltige von Knidos –
oder die von zartgrauen Tauben im Goldgewölk Emporgetragene von
Paphos, oder gar die liebe, [bookmark: page61] keusche von Melos –, oder zum allermindesten
eine Geheimratstochter!..

		»Nein!« sagte er sich, »aus der fidelen Goldblechbüchse Pandoras
voll hold-verführerischer Klänge, voll silberheller Stimmen
sinnlicher Lust und paphischer Tollheit, voll Mondscheinsonaten und
geheimrätlichem Berliner Französisch, hole ich mir nur das
Zuunterstliegende, den bescheidensten aller Wünsche (er lachte über
seine Bescheidenheit), vielleicht zugleich das höchste aller Güter:
Ein gutes Weib!« ….

		Armer Frithjof, er sollte noch Enttäuschungen erleben!

		Don Herrlichkeiten der Natur gehoben, von trügerischen Träumen
getragen, langte er, noch ehe er's ahnte, in Landro an. Er, sah zum
zweitenmal den entzückend idyllischen Ort und elegisch seufzte
er:

		»Rechts sind Bäume! links sind Bäume!

Und dazwischen Zwischenräume!

In der Mitte fließt ein Bach! – … Ach!«

		Rechts sah er drei Häuser und links vier. Dazwischen zieht die
breite Fahrstraße im Schoß der Berge dahin, eine ärarische
Musterstraße – Frithjof freute sich ordentlich, daß er sich von
Gunnar sein Zweirad hatte vorausschicken lassen. – Ringsum
eingeschlossen zwischen Tannen, zwischen Fels, Geröll und
Wildbächen. Wie freute er sich hier dahinzusausen, um die Wette mit
dem noch ungeborenen Wesen [bookmark: page62] seiner Träume! Vorbei am regungslos grünen
See, dem Dürrensee! Durch die Heimlichkeiten und Düsterkeiten
dieses Stein- und Waldlabyrinthes hindurch, das von der
Wasserscheide nach Cortina in anmutig-üppiges Südland sich
niedersenkt.

		Es war 10 Uhr, als er in Landro anlangte, und die Sonne in
voller Entwicklung. Von hier unten aus gesehen erschien Frithjof
der Monte Piano, die Zinnen, der Dürrenstein, der Monte Cristallo,
all' die Bergriesen und Gletschermassen zierlich drohend,
elegant-gigantisch. Ein feiner Duft- und Staubton verlieh den
Felsgewaltigen eine vornehm müde, salonmäßig abgestimmte
Erhabenheit. Der Piz Popena, der Cristallo und die Cristallini
kamen ihm wie eine wohlerzogene Spitzenfamilie von Eltern, Kindern
und Enkelchen vor. Insbesondere die erwachsenen Kristalle waren von
tadellosen Formen, von sehr achtenswerter Korrektheit. Die
Goldreflexe am Himmel und an den Steinschroffen schimmerten
vieille d'or, die zu Geröll
gepulverten Steinwände gris perle,
die wilden Zacken waren vielgestaltetes Filigran, die Gletscher
jungfräulich-weißer Crèpe de Chine,
Tannen- und Föhrenwälder wie staubig grüne Samtdecken aus
Prunkgemächern des Mittelalters, über die Leiber der Höhen
geworfen; die Gipfel hier rötlicher Rost, dort cuivre poli mit Patinaansätzen von Büschen,
Gräsern und Moos; der See ein tiefgrüner, gewaltiger Spiegel in
kunstherrlichem, reichem [bookmark: page63] Phantasierahmen, dem Traumgebilde eines
Künstlers! – Kurz, Frithjof hatte die Empfindung, daß es eine Natur
sei, geschaffen für die beste Gesellschaft! Für Mädchen in einfach
rosigen und beinahe vom Tailleur raffiniert entworfenen
Mousselinkleidchen, anspruchslos ganz nach der neuesten Mode. Mit
weißen Glacés, weißen, offiziell noch nie gestrauchelten
Halbstiefelchen der Unschuld. Für Damen, wie er sie dort drüben auf
der Wiese am Bergabhange graziös das Racket schwingen sah, in
stimmungsvollen Wellenlinien des Leibes und sentimental erregenden
Wogen der Hüften:

		» Fifteen, Thirty, Forty,
Game!«

		So hörte er die lustigen Stimmen rufen.

		» Eh bien!« sagte sich Andersen,
wie er die Straße hinaufgeht: »Da ist ein ganzer Haufen Gäste. Und
junge Damen wie Sand am Meer. Jetzt braucht unter ihnen nur noch
jene zu sein, die ich mir gewünscht, und mir lieb und
vertrauenerweckend entgegenzukommen. Wie schön dies wäre! … O
Schickung! Schickst du nur nicht das Glück entgegen?! Mut machte
ihm die Erinnerung an die Watteausche Idylle aus der Bibel, die ihm
seine Mutter in stillen Winternächten vorgelesen: Wie der treue
Diener des Erzvaters in fremdes Land zog, damit er dem Sohn seines
Herrn ein junges Weib freie. Frithjof versetzte sich ganz in jene
Rolle. Da trat er an den Brunnen, ein unbekannter Wanderer auf
Palästinas [bookmark: page64]
sonnengedörrten Straßen, er traf die anmutige Wirtin, bat um einen
Trunk Wasser. Die Wirtin, liebenswürdig, wie nur die zukünftige
Braut eines Erzvaters sein kann, ohne zu ahnen, daß ein Brautwerber
vor ihr stünde, erwidert mädchenhaft hold und hilfsbereit indem sie
den schweren Steinkrug an seine Lippen hebt:

		»Trinke! Und auch deinen Kameelen will ich zu trinken
geben!«

		»Bei Gott!« sagte der staubbedeckte, müde Wanderer zu sich,
»welches Lächeln, ein Sonnenstrahl!« – – »Beim Gotte meines Herrn,
des ersten der drei Stammväter Israels und der ganzen Christenheit,
welche Güte! Welche Grazie! Die ist es! Die sei es! Die und keine
andere!«

		Ja, die Bibel! wie zart-idyllisch und feinfühlig in dem heiligen
Buche ein Mädchen für einen Trunk Wasser mit einem netten und
gutsituierten Bräutigam belohnt wird?! »Warum,« dachte Frithjof,
»haben unsere five o clock tea's kaum
ein Hundertstel dieser magisch-heilig verlobenden Kraft!«

		Diese Erinnerung weckte in Frithjof das Bedauern, daß er sich
auf der Landstraße von Landro befände, wo alles leider nur
gentleman- und ladylike zugeht, wo es keine Nomaden gibt,
großgesäugt am Herzen der Natur und natürlich empfindend wie Mensch
zu Mensch. Wäre die fromme Schäferwelt des Orients mit ihrem
üppigen Palmenlaub, ihrem Sonnenbrand, ihren Lämmlein
emporgetaucht, und sie, die schlanke [bookmark: page65] Blonde mit den blauen Sternen und der
Pariser Coiffure trüge den Krug auf dem lieblichen Haupte und wäre
bereit, den Schmachtenden zu stillen und zu tränken – – wie stünde
er da vor ihr? In hochmoderner unidyllischer Lodenjoppe und
Kniehosen? Und hinter ihm fehlten die Prüfer des guten Herzens, die
Kameele!

		Das erste, was Frithjof in Landro in die Augen fiel, als er sich
umsah, war ein kleines Schild. Darauf stand: »Josef Forcher.
Bergführer und Schuster.« Der erste Gedanke, der Frithjof
durchblitzte, war: Stiefel nageln und eine Bergbesteigung! Er trat
in die Werkstatt, da saß der Schuster auf seinem Schemel, fleißig
klopfend. Als der Gelehrte und Stubenhocker von den schönen
schwierigen Partien reden hörte, schwoll ihm das Herz. In Gedanken
kraxelte er schon über Felsstürze, stemmte sich mit Füßen und
Händen durch unerhörte Kamine, hing schon am Seil über grausigen
Abgründen! Er hätte den Schuster umarmen mögen. Was war Sepp für
eine angenehme Persönlichkeit! Gleich bestellte er sich ein Paar
der dicksten Bergschuhe mit »Sohlen wie Bretter und einer
Eisenladung Nägel«. Dabei fiel sein Auge auf einen Gänsemarsch
reparaturbedürftiger Schuhe. Der letzte war hilflos klein und
weiß.

		»Unglaubliche Eitelkeit, ein Kinderschuh mit so hohen
Absätzen!«

		[bookmark: page66] Der
tüchtige Sepp lächelte: »Dös san ka Kinderschuh, die g'hörn an
schönen blonden Fräuln.«

		Frithjof stutzte: »Wirklich? ein ausgewachsenes Fräulein?«

		»Und wie a ausg'wachsene! A fesch' und saub'res Madl, sog i
Ihna, a Blonde!»

		»Ah!« sagte Frithjof, »wenn ein Tiroler a saub'res sagt,
dann ist's auch unzweifelhaft ›a saub'res.‹« Plötzlich fiel ihm
sein Wunsch ein. Kam ihm nicht an diesem Zaubertag dieser
Frauenschuh gewissermaßen entgegen?! »Daß er so weiß ist! Fein,
zart, fast schwedisches Handschuhleder! Gar kein
Gebrauchsgegenstand, ein Künstlerscherz! Etwas recht Appetitliches!
Zierlich bis zum Abstrakten! Und noch dazu eine Blondine!« Laut
fügte er hinzu: »Das ist ja der Schuh meiner Frau!«

		»Na,« sagte der klassische, kluge Sepp, der wie alle Tiroler
Bauern etwas Homerisches an sich hatte, »Wann's Eanere Frau no nit
is, so kann sie's ja no wer'n. G'fehlt wär's nöt!« Und er stieß
einen Juchzer aus.

		Frithjof drückte ihm die Hand, der hatte das Herz auf dem
rechten Fleck.

		»A saubers Dirndl und a Blonde! Juchhe!« dachte Andersen. Er
juchhe'te aber als wohlgezogener Mensch nur innerlich, war das
nicht ein Wink des Schicksals! Er gab sich mit allem Humor der
Wollust sanguinischer Hoffnungen hin. Er sagte sich: »Es ist eine
Entschädigung, die das Geschlecht des Zufalls und [bookmark: page67] der Träume, der Sklave
unerbittlicher Naturgesetze, die das Konglomerat von Millionen von
Zellen, Mensch geheißen, vom Himmel fordert: Zeichen und Wunder! Er
will sich an nichtssagende Schicksalszeichen anklammern. Dieser
weiße Schuh ist für mich ein kabbalistisches Zeichen.«

		Frithjof stellte den Schuh neben einen klobigen,
eisenbeschlagenen Bergstiefel hin und dachte: »Wie rührend das
kleine weiße Ding im Schatten des Riesen aussieht! Eine Taube vom
Rosenmuschelwagen der paphischen Venus … neben einem
Elephanten Brahmas!«

		Sepp sah ihm zu und stieß nochmals ein »Juchhe« aus. Diesmal war
es leiser und diskret pointiert. [bookmark: page68]
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		VI. Kapitel.

In den Bergen

		Ein reizvoller Julimorgen! Ausgegossen über die
silbergrauen Felszacken der Dolomiten vibrierender Lichtglanz, ein
Sonnenfluttag. Ethel atmete glücklich in der Bergluft, die um diese
Morgenstunde – es schlug eben Sieben – von köstlicher Rauheit war.
Sie befand sich nur in Gesellschaft Woppls.

		Es war fast um dieselbe Stunde, für die Andersen das Rendez-vous
in Landro verabredet. Ethel hatte keine Ahnung, daß er kam, Woppl
hatte der Gesellschaft diese Überraschung aufgespart. Die Firma
Zisch & Woppl war mit sich einig geworden, daß es für ihre
Automatenfabrik von größtem Wert wäre, das Geheimnis im Sarkophag
des schwedischen Ingenieurs anzukaufen. Wenn der Android gelungen
war, so warf es eine Bombenreklame, ein Millionengeschäft! Sie
standen eigentlich vor einer Krisis. Ehrsam als Betriebsdirektor
wußte nichts davon. Sie [bookmark: page69] hatten ihm gekündigt und hüteten sich wohl,
ihn darin einzuweihen, daß ihr Hauptkommanditeur von
Holthoff gesonnen war, seine Kapitalien zurückzuziehen; ein
unruhiges Börsentemperament, war diesem seine Rolle als stiller
Gesellschafter mit zu wenig Sensationen durchwirkt. Der Android
konnte sie retten. Es war, wie der dürre, langstielige,
sanguinische Zisch mit sprühenden Augen bemerkte, das Tam-Tam, die
Erregung, das Risiko, das dieses Krokodil Holthoff aufstacheln
konnte. Nur sind Erfinder eisenköpfig. Sie sind hart wie
Kokosnüsse; man muß sie mit der Hacke spalten, um die Milch zu
bekommen. Sie wollten ihm den Androiden »abknöpfen«, für »ein
Butterbrot«. Woppl, der in der Fabrik als ernster Arbeiter ganz
unbrauchbar war, erwies sich dafür desto tüchtiger als Diplomat.
»Laß mich nur machen! Für ein Butterbrot! Du wirst staunen!« Woppl
hatte nämlich seine Idee. »Ehe braucht Brot; Andersen und
Ethel!«

		... Auf der Frühstückterasse in Landro saß bereits eine kleine
Gesellschaft von Sommergästen. Es waren vorwiegend Österreicher,
mindestens 40 bis 50 Seelen, gerade mit Kaisersemmeln und Honig
beschäftigt. Die anderen Mitglieder der Familie Ehrsam waren um
diese Zeit noch nicht sichtbar. Woppl und die Familie Ehrsam hatten
sich gegenseitig diesen Sommeraufenthalt empfohlen und waren vom
Resultate sehr befriedigt. Ethel und Woppl waren beide [bookmark: page70] die frühesten,
wollten die schönste Stunde des Tages genießen. Rings von Bergen
und Waldwildnis eingeschlossen, ergötzten sie sich am Morgenlicht,
das über den Gletscher streift und Firn und Fels in Flammenhauch
taucht. Wie Zacken und Zinken aufglühen gegen die zartblaue
Ätherwölbung, feuervoll durchleuchtet, rosige Riesenkrystalle!

		Die Herrschaften waren trotz des Fröstelns sehr glücklich, in
der wunderbaren Natur, um 1400 Meter, d. i. ein Drittel »Jungfrau«
dem Himmel näher, gemütlich Kaffee zu trinken, sorglos plaudernd,
den Blick auf ewigen Schnee gerichtet. Felsarme, Bergfäuste drohend
erhoben, schienen ihnen stumme, steinerne Proteste der Erde gegen
die Vergänglichkeit, die in grauen Schutthalden und Geröllströmen
wild zu Tal raste. Es schritten Fichten und Lärchen aufrecht die
Abhänge herab, während Legföhren sich am Boden wanden und bogen, um
bergauf zu kriechen, den grauen ausgestorbenen Felsöden zu; sie
sahen dabei aus wie Kron- und Armleuchter, an denen sehnsüchtiger
Blütentrieb in tausend smaragdenen Lebensflammen züngelte. Die
Gäste standen alle unter dem Eindruck von etwas Seltenem, und die
Umstände, Schwierigkeiten und besonders Geldausgaben, die sie
gehabt, um sich von Hause loszureißen, bildeten gewissermaßen die
kostbare Fassung zu diesem Edelstein von Genuß. Jeder dachte sich
besonders glücklich, daß er hier sein durfte; unsichtbar fern lagen
[bookmark: page71] Brotsorgen
und Schweiß und Staub und Stank der Großstadt. Ethel besonders
empfand es mit jedem Atemzug wie Himmelsgnade.

		»Lydia schläft noch? … Sie sind so zerstreut?« sagte Woppl.
»Ihre Gedanken sind immer in der Ferne. Sie scheinen
niedergedrückt?«

		Ethel seufzte und lächelte. In ihr bewirkte die Gebirgsluft eine
eigentümliche Rauschstimmung. »Im Gegenteil,« sagte sie, »ich fühle
mich seltsam gehoben, dem Himmel und den Sternen des Lebens um ein
Unendliches näher! Wie klein erscheint mir der Alltag, wie
kleinlich und niedrig alles, was dort in unsichtbaren Fernen liegt,
in jener Mietskaserne, die ich mein Heim nenne. Wie kleinlich
erscheinen mir alle Sorgen und Zwistigkeiten!«

		Ihr war's, als ob sie in diesen Tagen über sich hinaus
gewachsen, eine ganz andere geworden wäre, ein unendlich hoher
Schwung in ihren Gefühlen, in ihrem Entschlusse eine seltene
Tatkraft.

		Sonst pflegte er nicht mit Ethel vertraut zu sein. Sie hatte
gewöhnlich etwas Scheues in ihrem Wesen, eine Art, niemanden an
sich herankommen zu lassen. Es war Selbstbewußtsein und Willen in
ihrer mimosenhaften Empfindlichkeit gegen jede Annäherung, in ihrer
Abneigung gegen jedes gesellschaftliche Kompliment. Ihre Scheu
wirkte nicht wie Schüchternheit, sondern vornehm. In ihrer
Ablehnung lag eine graziöse Unliebenswürdigkeit; Woppl nannte sie
»das zierliche [bookmark: page72]
Noli-me-tangere.« Aber schließlich
war doch Woppl ein alter Freund des Hauses und als bekannt »guter
Kerl« die einzige Persönlichkeit, der gegenüber sie ein Wort über
ihre Gefühle verraten durfte. Sie sagte, sich gleichsam
entschuldigend:

		»Sie wissen nicht, wie die Hochluft alle Nerven in mir
aufstachelt. Ich schäme mich hier sentimental zu sein, hier wo
alles so rauh und herrlich ist … Es ist übrigens auch keine
Sentimentalität, es ist ein von Lebenssorge schweres Herz.«

		»Sie und Lebenssorge?!«

		»Ja, spotten Sie nur! Es ist eine vertrackte Zeit, in der wir
leben. Den Männern stehen die kühnsten Ziele offen! Nichts ist für
sie lächerlich, nichts vernunftwidrig. Wollen sie Tragödien
schreiben! – Weltteile erobern! – Hunderttausende abschlachten! –
Uns armen Frauen aber wird der Kreis eng gezogen: Ein Besen, ein
Kochtopf und das Allerhöchste, eine Wiege! – – Ah, diese köstliche
Luft!«

		Sie lachten beide und ihre Lungen dehnten sich im Genuß.

		»Ein reizender Kerl!« dachte Woppl. »Schade, daß sie nicht mit
sich flirten läßt.« Und laut fügte er hinzu: »Ist's nicht auch eine
schöne Lebensaufgabe, liebenswürdig und geliebt zu sein!«

		»Ja und Lieben! Mit allen Nerven des Leibes, mit allen Tiefen
der Seele! Wie wollen Sie aber dies anders erreichen, als indem
eine Frau ihr ganzes [bookmark: page73] Denken, ihre Sorgen der Lebensarbeit eines
hochstrebenden Mannes widmet! Kennen Sie jenes Mädchen aus der
Novelle Turgenjews: Die Tochter eines angesehenen Beamten, die
heimlich ihr Elternhaus verläßt, um einem bettelhaften Wundermann
zu folgen, dessen kranke Füße sie pflegt, eine Sklavin, und mit dem
sie die Dörfer der Armut und die Hütten des Elends
durchwandert? …« Ihre Stimme verlor sich.

		»In Ihrem Alter muß man leben.«

		»Leben ist nichts, sich opfern, das ist Leben!«

		»Sie, so zart und gebrechlich! Wie könnten Sie frierend und
hungernd das Land durchstreifen?!«

		»O, wir Frauen täuschen immer, im Guten wie im Bösen. Die
Zartesten übertreffen im Ertragen von Leiden den robustesten
Kraftmenschen. Sind es doch die unwägbaren Lichtwellen von
Tausendstel Millimeter Größe, die das ungeheure Leben im Weltall
bauen. O, wir Frauen …!«

		»Wie schön ihr schwarzes Auge leuchtet, voll Herzinnigkeit!«
dachte Woppl. »Aber es ist Wahnsinn! Ausbrüche der Frauenreife!«
Und laut fügte er hinzu: »Zu was für einer Liebe sind Sie
geboren!«

		»Sie meinen wohl zu einer unglücklichen?«

		»Nein, nicht zu einer unglücklichen Liebe, aber zu einer Liebe
des Unglücks! Ich seh' es schon kommen: Er – sicherlich ein Mann
erlesenen Geistes, aber ein schlechter Wirtschafter, ein lahmer
Verdiener [bookmark: page74] –
er wird Sie im Sommer in die Hochluft der Leidenschaften führen,
und im Winter auf den Lumpenball des Elends.«

		Ethel erwiderte nur verträumt: »Sie, der einzig in Gesellschaft
und Bällen lebt, Sie, der elegante Lebemann, begreifen mich gewiß
nicht!«

		»Aufrichtig gesagt, nein! Aber begreift man euch Frauen denn
überhaupt jemals? Ihr seid wandelnde Blumen der Mystik, voll
übersinnlicher Kräfte.«

		Ethel lachte auf: »So gefallen Sie mir! Wenn Sie so treuherzig
wiederholen, was tausend andere sagen, so seh' ich doch wenigstens,
daß Sie selbst nicht daran glauben. Ich habe viel über mich und
andere Mädchen nachgedacht und bin zu der Erkenntnis gekommen: Was
man rätselhaft an uns nennt, ist die Mischung edelster,
überschwenglicher Gefühle voll Selbstlosigkeit mit unkultivierten,
noch in Kindheit steckengebliebenen Launen und mit Begierden voll
Verworrenheit und Unvernunft. Und wenn noch über das Ganze der
Schein von Logik und Grazie ausgegossen ist, dann gleichen wir
jenen wildzerklüfteten Bergen dort drüben, die erhabene Stimmungen
wecken, die in Wirklichkeit aber weder Krystalle sind, noch
Schwanenfedern, noch grüner Samt, noch trotzige Gedanken oder
drohende Hände, sondern einfach Gestein! Kiesel, Kalk, in die
tausend Zufälligkeiten, Stürme und liebliche Naturereignisse wild
hineingeschnitten. [bookmark: page75] Scheinbar sind's künstlerische Formen! Aber
genau genommen: die Landschaft ist nichts, das Licht alles!«

		»Sie dozieren meisterhaft, statt unter die Haube, kommen Sie
unter den Doktorhut.«

		»Mit ihm entgleist das Gespräch immer,« dachte Ethel, aber sie
lachte mit und betrachtete die Bekannten, die nach und nach
kamen.

		»Guten Morgen, Herr von Holthoff!« Woppl begrüßte einen
korpulenten, sehr breitspurig auftretenden Herrn, der Börse und
alten Adel in sich vereinigte und deshalb für zwei dick war. Er
machte in seinen Wadenstrümpfen auf Woppl den Eindruck, als ob er
die Elephantiasis hätte. Er winkte Woppl einen gnädigen Gruß zu mit
jener Nonchalance der Börsianer, die überlegenen Reichtum und
Cordialität markieren soll. Woppl war verletzt und
geschmeichelt.

		»Verdrehen Sie den hübschen, jungen Mädchen nicht schon so früh
den Kopf,« rief ihm Holthoff zu. Woppl lächelte krampfhaft und
dachte: »Sogar seine Galanterie hat die Elephantiasis.«

		Dann ging er auf Holthoff zu und sprach sehr angestrengt
liebenswürdig auf ihn ein.

		Ethel glaubte von ihrem Platze aus, in Woppls Gesicht all' die
Komplimente zu lesen, mit denen er vermutlich den reichen Bankier
überschüttete. Als Woppl wieder an ihren Tisch zurückkam, sagte
sie:

		»Man sah es von ferne, daß Sie ihm den Hof [bookmark: page76] machten. Alle jungen Damen
werden hier eifersüchtig werden. Sie strahlten förmlich, wie von
Fettglanz!«

		»Ja, vom Schmeichelfett, mit dem ich ihn schmierte. – Es ist ja
unser Hauptkommanditeur. Und er macht uns jetzt Schwierigkeiten.
Einen solch' steinreichen Onkel findet man nicht alle Tage. Wir
haben ein neues Projekt, da muß ich diesen alten Klavierkasten erst
stimmen.«

		»Ein Projekt?«

		»Das ist eben noch mein Geheimnis. Und Ihnen kann ich's am
wenigsten sagen! Sie sollen mitwirken, ohne eine Ahnung davon zu
haben. Vertrauen Sie sich nur meiner Leitung an. Sie wissen, ich
bin ein Diplomat der alten Schule und ein Sonntagskind dazu. Mir
fällt alles in den Schoß. Vertrauen Sie mir! Noch heute zeige ich
Ihnen den Mann Ihrer Wahl.«

		Ethel lachte: »Noch heute?«

		»Ja, noch heute, in einem Zauberspiegel.«

		»Es lebt bereits einer im Spiegel meiner Phantasie.«

		»Eben denselben.«

		»Denselben? – – So sind Sie ein Jahrmarkts-Gaukler.«

		»Ja, denselben! Ich bin ein Jahrmarkts-Gaukler, und noch heute
werde ich ihn herzaubern.«

		[bookmark: page77] Ethel
sah ihn gespannt an: »Sie schieben Ihre Bekannten durcheinander wie
Figuren auf einem Schachbrett.«

		»Seit meiner Bekanntschaft mit Andersen sehe ich die Menschen
nur noch als Automaten an. Beobachten Sie dort jenen Herren,
Justizrat Kunow! Wie er beim Gespräch fortwährend mit der Linken
nach Fliegen zu haschen scheint! Natürlich hypothetische Fliegen!
Würde nicht unser Schwede sagen: ›Unbewußte Reflexbewegungen,
Automatismus!‹ Eigentlich habe ich immer in den Menschen nur
Automaten gesehen, wenn auch unbewußt. Die ganze Diplomatie besteht
ja eben darin, im vorhinein abzuschätzen, wie das Räderwerk in
jedem Einzelnen gehen wird, und nun muß man den Schlüssel so
ansetzen, daß jeder an der richtigen Stelle aufgezogen wird.«

		»Am Ende haben Sie heute Morgen nichts getan, als mich
aufziehen?«

		»Ich würde mir so etwas nie erlauben. Und wenn ich es mir
erlaubte, so werde ich mich wohl hüten, es Ihnen zu verraten. –
Ihnen gefällt wohl Herr von Holthoff nicht sehr?«

		»Wenn er nur anderen gefällt.«

		»Nun, Lydia scheint ihn nicht gerade antipathisch zu
finden.«

		»Sie wissen ja, Lydia ist eine gesunde Natur.«

		»Beinahe zu gesund und das gefällt mir an ihrer ätherischen
Schönheit: Der flair für edle [bookmark: page78] Erzgänge, der
Instinkt für den rocher de bronze.
Eine Wünschelrute von Herz! Das liebe ich. Gefühle, die mit den
Börsenkursen steigen und fallen! Zahlen sind der beste Maßstab für
den Wert eines Mannes, die sicherste Physiognomik. Sie beurteilt
nicht die Menschen, sie schätzt sie ein.«

		Während Woppl so sprach, durchblitzte ihn ein neuer Gedanke:
Wie, wenn Holthoff sich ernstlich für Lydia interessierte! Da
konnte man ihn leichter fassen! Dann würde er eher für den
Androiden seines zukünftigen Schwagers – denn Andersen wurde dann
sein Schwager – einen Chec auf einige
Hunderttausende mit seinen »Krähenplattfüßen« bekritzeln.

		»Wenn nur Lydia mir nicht einen Streich spielt!« dachte Woppl.
»Am Ende findet sie Holthoffs altes Fett doch zu unverdaulich! –
Ach was, solche ätherische Sylphiden haben gewöhnlich guten Magen.
Und dann hat Lydia das Bequeme, sie ist völlig mannsblind. Es
schmeichelt ihr jeder; aber keiner ihren Sinnen, alle nur ihrer
Eitelkeit. Ihr femininer Instinkt geht auf den Mann wie auf einen
Kleiderstock. Sie wäre imstande, Andersens Androiden zu heiraten,
wenn er nur mondain gekleidet
würde.«

		Woppl strich sich selbstzufrieden den Schnurrbart! Was war er
für ein Diplomat! Andersen und Ethel! Holthoff und Lydia! Seine
Spekulationen bekamen goldenen Boden. Dann rückte er [bookmark: page79] unruhig auf seinem Sessel
hin und her und griff sich verstohlen ans Kinn. »Was haben Sie
nur,« frug Ethel, »jetzt sind Sie der Zerstreute. Denken Sie
jetzt an Lebensaufgaben oder solches Zeug?«

		»Ich erwarte fieberhaft den Raseur. Man fühlt sich hier im
Gebirge gar nicht mehr Mensch.«

		In der neuen Dependance machte eben das Ehepaar Ehrsam
Morgentoilette.

		Merkwürdig ähnlich, wie Ethel, erging es ihrer Mutter. Obwohl
sie eigentlich mit Sorgen um zwei ehereife Töchter hergekommen war
und nur im Gedanken lebte, irgend eine Verlobungsaffäre
diplomatisch einzufädeln, so erlag auch sie unbewußt dem Zauber
dieser Luft. Die verleugneten Ideale ihrer Jugend erwachten voll
schmachtender Schwermut, ihr einstiger Trieb zur dramatischen
Kunst. Aber alles durchtränkt von harten Erfahrungen, von allen
Bitterkeiten, die sie in zwanzigjähriger Ehe heruntergeschluckt
oder andern in den Kaffee gegossen. Eine Unruhe war über sie
gekommen. Die Morgenstunde war besonders dieser Muse geweiht.

		Am glücklichsten oder unglücklichsten, wie man eben will, fühlte
sich Ehrsam in der Sommerfrische. Seine Frau hatte den Aufenthalt
bestimmt. Er schwärmte ja von jeher für Natur, nur in seiner Weise.
Er war Anhänger der Naturheilkunde, und alles, was mit natürlicher
Ventilation, Sauerstoff, [bookmark: page80] Ozon, Stoffwechsel, Tannen, Wasser und Wolle
zusammenhing, war ihm heilig. Überall brach bei ihm das
Nützlichkeitsprinzip durch. Besonders glücklich war er, wenn er
seinem Liebling Ethel beim Betrachten der Felsen geologische
Schulreminiszenzen oder physikalische Gesetze vordemonstrieren
konnte. Seine Frau nannte ihn eine wandelnde Mechanik, behauptete,
er sei hergekommen ohne Willen, bewundere ohne Augen, genieße ohne
Seele – aber mit Physik!

		»Was du nur wieder hast, Amalie?« beklagte sich Ehrsam, indem er
seine Brille suchte. »Seit wir hier sind, bist du kribblig, die
Wände hinaufzuklettern! Nicht eine friedliche Minute!«

		»So was!« brummte Frau Ehrsam mit einem tiefem Baß, der ihr nur
in den tragischen Momenten zur Verfügung stand, »ein Mann, der
seine Familie an den Bettelstab bringt, und da soll ich noch
fröhlich sein. Mit deiner Stellung bei Zisch & Woppl ist es aus
und die neue ist noch gar nicht perfekt.« Sie steigerte langsam
ihre Stimme. »Du bildest dir wohl ein, daß wir hier sind, wie
andere Leute? Zu unserm Vergnügen?«

		Sie unterbrach sich, um ihm einen Rock aus den Händen zu reißen.
»Um alles in der Welt, tu' mir nur den einen Gefallen und laß
deinen Jägerianer im Koffer!«

		»Wann soll ich ihn denn tragen, wenn nicht [bookmark: page81] im Gebirge, man muß sich doch
ans Rationelle halten.«

		»Du lieber Himmel!« Sie schlug die Hände zusammen. »Hier, wo
alle Welt Loden trägt! Da hört doch alles auf! Jägerianer,
Vegetarianer, Naturheilbeflissener, Kneippianer, Turner,
Wagnerianer – du bist der geborene I–a–ner! Alles
Armeleute-Manieren! Ich begreife gar nicht, wo du die her hast!
Trägt sich Herr von Holthoff jägerianisch? Woppl? Du
kompromittierst dich, mich, deine Kinder!«

		»Woppl ist Lebemann, Gigerl; eh' er etwas Unmodernes anzieht,
erkältet er sich lieber bis auf die Knochen. Ich bin ein ernster
Mann, Familienvater. – Jetzt bitt' ich dich aber um meine
Brille.«

		»Komm mir nur nicht so! Du weißt, ich habe hier meine Projekte!
Dein unbeholfenes Auftreten derangiert mir alles. In der Fabrik
hast du auch alles verfahren, du und Woppl.«

		»Ich? Nein du! Hast du denn nicht jedesmal hinter Woppl
hergehetzt, er solle nicht immer nur Zisch das große Wort führen
lassen? Hast du ihm nicht gesagt: ›Zisch ist doch eigentlich alles
in Ihrem Etablissement, Sie müssen zeigen, wer Sie sind.‹«

		»Hab' ich auch? Aber in wessen Interesse? In deinem Interesse,
im Interesse unserer Kinder. Ich wollte Woppl klüger machen. Wenn
er was zu reden hat, dann ist auch deine Stellung bedeutend [bookmark: page82] besser. Ein Mann,
der so intim in unserem Hause verkehrt, auf den ich so großen
Einfluß habe, der sich für Lydchen so lebhaft interessiert!
Schließlich hätte es ja mit Lydia werden können! Jetzt freilich
gebe ich's auf. Der fängt ja bei jeder Feuer, dieser
Zunderfritze!«

		»Na, siehst du, dadurch ist ja alles gekommen. Zisch will sich
nichts hineinreden lassen. Er hat Woppl verpflichtet, sich nie mehr
in die Fabrikangelegenheiten zu mischen und mir hat er
gekündigt.«

		»Und er ist darauf eingegangen? O, dieser Moppl! Es gibt keine
Männer mehr!« Sie sagte das mit heroischer Haltung, indem sie ihrem
Gemahl mit einem Ausdruck hochdramatischer Verachtung ins Gesicht
blickte.

		»Was wollte er machen,« stotterte Ehrsam, »du weißt doch, er
kann nichts und tut nichts. Er kommt alle Tage nur auf zwei Stunden
ins Bureau, gewissermaßen als Amateur. Die Arbeiter nennen ihn den
Mann mit der überflüssigen Meinung!«

		»Ein Mann mit solcher Jupiterstirne!«

		Ehrsam lachte; Woppl war bekanntermaßen stolz darauf, eine
Stirne mit einer Kraftfalte und einem steifgesträubten
Haarschnörkel zu haben, wie der Zeus von Otricoli. »Er ist nicht
dumm, solange er einen klügeren Vormann hat. O, in dieser
Beziehung,« seufzte Ehrsam, »ist er sehr glücklich [bookmark: page83] veranlagt, er hat den
Verstand der anderen. Aber jetzt bitte ich dich, liebe Amalia, wo
hast du meine Brille?«

		Während das Ehepaar seine Morgentoilette so mit munteren Reden
begleitete, hatte im Nebenzimmer eine ältliche Dame, die eben aus
ihrem Gesichte diskret einige Lebensjahre, allerdings nur die
letzten, wegzufärben im Begriff war, die Schminke rasch beiseite
gelegt und ihr Auge an das Schlüsselloch gebracht. Sie konnte Herrn
Ehrsam unterscheiden, wie er in Pantoffeln und Hemdärmeln im Zimmer
herumfuhr und während des Gesprächs in allen Ecken kramte, indes
die stattliche Frau Direktor die Arme in die Hüften gestemmt in
einem etwas nachlässigen Negligé dastand, halb zu ihm gewandt, halb
verstohlen in einen Spiegel schielend, in dem sie Posen zu
studieren schien.

		»Amalia!« jammerte er, »meine Brille! Du findest wieder ein
boshaftes Vergnügen daran, mich suchen zu lassen. Du weißt ja, ich
bin ohne sie hilflos, ich kann keine drei Schritt weit sehen.«

		»Hilflos bist du überhaupt, eine Null bist du, und erst gestern,
als dich der Bankier von Holthoff auf den Piz Popena aufmerksam
machte, sagtest du, daß du nicht soweit sehen kannst.«

		»Wenn ich aber kurzsichtig bin! Ich habe überhaupt vom
Naturgenuß fast gar nichts.«

		»Ja, das stimmt, du kommst überhaupt überall im Leben zu kurz,
und mit dir deine arme Frau, deine [bookmark: page84] Kinder. Dann tut man doch wenigstens so!
Im Gegenteil, du mußtest ihn noch auf was Besonderes aufmerksam
machen, auf irgend eine Gemse, die dort auf der Spitze
herumbalanziert.«

		»Aber das wär' ja lächerlich, so weit sieht ja kein Mensch!«

		»Desto besser! Dann hast du die scharfen Augen und er sieht
nichts! Du wirst nie lernen, Mensch sein! Man bindet nicht jedem
seine Schwächen auf die Nase. – Nimm dir ein Beispiel an Woppl! Er
weiß alles, er sieht alles. Und dann seine Witterung! Einem
Jagdhund würde die Ehre machen! O Ernst, wenn du nur den zehnten
Teil davon hättest! Er ahnt, daß ich ihm jetzt die Schlinge über
den Kopf zusammenziehen möchte.«

		»Er ist überhaupt ein Sonntagskind. Was andere mühsam
erschinden, fällt ihm in den Schoß. Siehst du nicht, daß er auch
gegen mich was vorhat; wie er scheu und zweideutig tut!«

		»Gegen dich!« höhnte Amalia, indem sie alle Register ihrer
Stimme zog, um die feinsten Nuancen von Spott und Ironie mit dem
niederschmetternden Baß tiefer Verachtung zu vereinen.
»Glücklicherweise bin ich noch da! Wir wollen sehen, ob ich nicht
diesmal einen Sporn habe, die Flanken seines Willens zu
stacheln!«

		»Aber wo hast du meine Brille hingetan,« jammerte Ehrsam.

		[bookmark: page85] »Deine
Brille!« erwiderte sie laut und scharf, »du wirst dein lebelang
nichts als deine Brille suchen!«

		Ehrsam duckte sich, er spürte in ihrer Stimme ein herannahendes
Gewitter. Seit nahezu zwanzig Jahren kannte er diese Tonnuancen.
Amalia hatte in ihrer Jugend Glanzrollen einstudiert, Lady Macbeth
und Medea mit Pose und Tönen der Niemann-Raabe und der Wolter. Aber
den Sprung aus dem bürgerlichen Leben hinaus nicht gewagt. Und um
sicher zu gehen, hatte sie einen wohlhabenden Rechtsanwalt
geheiratet, einen älteren Mann. Nun tragierte sie die Heroinen im
Hause. Besonders ihr Wolterschrei war bekannt. Nach zwei Jahren
schon starb ihr Erster. Die Leute sagten, aus Verzweiflung. Aber
Herr Ehrsam mußte immer hören, daß es überhaupt keinen so
Vollkommenen auf der Welt gegeben, wie diesen ersten, »Mucki«. Das
war die größte und einzige Wunde des Herrn Ehrsam. Es sind ja immer
lächerliche Nadelstiche, die das Leben vergällen! Sie sprach von
»Mucki« immer voll Bewunderung, während sie dem Zweiten jeden
Kosenamen versagte. Sie überfloß von posthumer Zärtlichkeit.

		Sonst nahm Ehrsam alles mit bewundernswerter Geduld hin. Selbst
den berühmten Wolterschrei, in Amalias Mädchenzeit viel bewundert,
den sie großartig konserviert hatte und in den häuslichen Szenen
[bookmark: page86] immer für
den hochdramatischen Gipfelpunkt aufbewahrte. Aber im Gebirgshotel,
hier unter Fremden, suchte er sie sanft zu stimmen, mit doppelter
Nachgiebigkeit, er zitterte vor dem Schrei! Frau Amalia dagegen
sammelte all' ihre Kräfte und spähte nach einem Übergang zu diesem
erhabenen Moment. Und sie hatte ihn gefunden.

		»Deine Brille?« rief sie mit dumpfem Pathos und richtete sich zu
klassischer Höhe empor. Die Lauscherin hielt den Atem an und
blickte angestrengt durchs Schlüsselloch. Frau Ehrsam war
schwärzlicher als je, und ihre Augenbrauen finsterer. Ihre Stimme
klang wie Wildbachsdonnern, gefolgt vom dumpfen Felsrutsch nasaler
Töne, eine Mischung von Bosheit und Stockschnupfen. »Ich soll wohl
deine Brille suchen! Das hat mir Mucki niemals zugemutet! Nie!« Und
ihre Stimme nahm unheimliche Grabestiefe an: »Das hat Mucki nicht,
n–ei–ei–ein!«

		Das »Nein« klang fürchterlich, es war der Schmerzensschrei einer
tief verwundeten Frauenseele, der zum Brüllen der Tigerin
emporwächst. Ernst fuhr zusammen. Dies »Neieiein« mußten alle
Stockwerke gehört haben.

		»Da liegt sie doch vor deiner Nase!« Mit einer plastischen
Armbewegung voll heroischer Kraft und künstlerischem Schwung, ganz
die Anmut der Wolter, zog sie die Brille unter einer Serviette
hervor, – [bookmark: page87]
unter die sie sie früher geschoben hatte. Dann ließ das Grollen
ihrer Stimme nach; wie Donner, nachdem es eingeschlagen, über
Leichen hinweg in unheimliche Grabestiefe sich verliert.

		»Das dachte ich mir,« hauchte Ernst, aber so, daß nur er selbst
es hörte. Er wurde noch viel kleiner, ganz klein. Er versuchte
gleichsam in sich selber hineinzukriechen. Er zitterte, den Skandal
durch Widerspruch, ja durch den bloßen Atemzug seiner Anwesenheit
noch mehr zu entfachen. Doch seine Erregung überwältigte ihn und er
stieß einen tiefen, ehrlichen Seufzer aus: Das war die alte
Geschichte!

		So pflegte sie ihm zu Hause, wenn er müde von der Arbeit kam,
den Stiefelknecht zu verstecken und die Pantoffeln zu vertauschen;
er fand sie nie am Platz und mußte, so kurzsichtig er war, immer
erst nach den Dingen herumtappen. Zumal im Winter, wo die Brille,
sobald er ins warme Zimmer trat, trüb anlief. Es war ihr besonders
beliebter Scherz, seine Kurzsichtigkeit zu verhöhnen.

		Endlich faßte er sich ein Herz: »Das mit der Brille war dein
Werk,« sagte er halblaut.

		»Natürlich,« erwiderte sie, »man muß dich doch erziehen.« Und in
der Freude, ihren Mann erzogen zu haben, wurde sie plötzlich
zärtlich und sagte mit sanftem Säuseln, das aber noch Gewalt atmete
und die herbweichen Stimmungen einer Heroine versinnbildlichen
sollte: »Ernstchen, wir wollen die Kinder [bookmark: page88] aufsuchen.« Kaum hatte sie das
zephirgleiche ›Ernstchen‹ hervorgehaucht, als auch Ehrsam bereits
alles vergessen hatte. Er besaß für diese Ehe die glücklichst
veranlagte Haut.

		Er in seinem guten Gemüte begriff sie vom ersten Entgleisen
ihrer Kunst, da sie aus kleinbürgerlichen Bedenken sich nicht auf
die Bühne wagte, bis zum Heranwachsen ihrer Muttersorgen, und er
blickte sie verzeihend an mit seinen sanften, warmen, braunen
Seehundsaugen. Auch sie war befriedigt. Sie dachte: »Menschen und
Hunde, je mehr man sie schlägt, desto treuer hängen sie an. Er
wedelt schon.«

		Und sie verließen Arm in Arm mit ostentativer Zärtlichkeit die
Dependance, nachdem sie an der Zimmertür der Mädchen, wo Lydia noch
schlief, geklopft hatten: »Kommt frühstücken!«

		Wie zufällig trat in diesem Augenblick auch die Lauscherin aus
ihrem Zimmer, eine Hofratswitwe aus Prag. Mit »Schönen guten
Morgen« und Knixen schmeichelte sie sich heran. Sie wollte sich
Ernstchens Gesicht ansehen nach der Szene. »Guten Morgen, Frau
Direktorin, guten Morgen, Herr Direktor! Guten Morgen!«

		»Guten Morgen, Frau Hofrätin!« Das war eine Freundlichkeit und
Freudigkeit des Wiedersehens und ein Scharwenzeln. Allerdings hatte
Frau Ehrsam tags zuvor erklärt, daß die Hofrätin Kubžik die
zudringlichste Person sei, die jemals in untröstlichem [bookmark: page89] Witwenschwarz
alle Modebäder der Reihe nach heimgesucht. Sie nannte sie nur das
»Trauer-Automobil«.

		»Der Herr Direktor sieht gar nicht so echauffiert aus,« sagte
sich das Trauer-Automobil. »Der ist auf den Pfiff dressiert.« Sie
haspelte Fragen und Bemerkungen eilig herunter, es war gar nicht
möglich, loszukommen.

		»Ach,« sagte Frau Ehrsam, »Sie gehen gewiß nach der
Frühstücks-Terrasse. Ich sehe schon dort an der Balustrade Herrn
Woppl sitzen. Würden Sie nicht die Güte haben, ihm zu sagen, er
möchte uns an seinem Tisch einige Plätze reservieren?«

		»Aber gern, außerordentlich gern!« sagte die Hofrätin und
lächelte und nickte und verneigte sich und legte die Hand aufs Herz
und lächelte wieder und verneigte sich wieder: »Herr Woppl, ein
sehr interessanter Mensch, ein außerordentlich interessanter
Mensch! Sagen Sie, was ist er eigentlich?«

		»O, er ist nichts, er hat!« sagte Frau Ehrsam, die gern mit
ihren Bekanntschaften groß tat. »Ein steinreicher Junggeselle. –
Was er ist? Rentier und Fabrikbesitzer.«

		»Er ist auch Amateur-Photograph,« ergänzte Amalia, »er hat viele
Liebhabereien, er treibt Sport, ist fleißiger Radler, einer der
ersten Gesellschaftsmenschen …«

		»... und a Hofmacher,« fiel die Hofrätin ein »Und seine
Fabrik?«

		[bookmark: page90] »Ach
Gott, – nach der sieht sich ein anderer um. – Er treibt eine ganze
Menge, er ist überhaupt von Anlage und Beruf Amateur.« Die Damen
lachten und Frau Ehrsam beeilte sich zu sagen: »Aber bitte, lassen
Sie sich nicht stören, wir kommen gleich nach.«

		Es blieb der Hofrätin nach wiederholten Aufforderungen nichts
weiter übrig, als sich zu verabschieden. »Auf Wiedersehen, auf
Wiedersehen!« lächelte sie und nickte und verneigte sich.

		»Auf Wiedersehen!« rief ihr Frau Amalia herzlich nach und
brummte zwischen den Zähnen: »Alter Malkasten!«

		Als Ethel von der Terrasse aus ihre Eltern erblickte,
verabschiedete sie sich von Woppl, um sich dem Morgenspaziergang
der ihrigen anzuschließen: »Wollen Sie nicht auch Frau Hofrat
Kubžik ausweichen?«

		Woppl: »Im Gegenteil, das ist ja mein
Privat-Detektiv-Institut.«

		Er sah dem jungen Mädchen nach: »Ein herrliches Geschöpfchen!
Schade! Nichts für mich! Sie hat nichts von der klugen Verlogenheit
von Mutter und Schwester. Jammerschade!« [bookmark: page91]
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		VII. Kapitel.

Allerhand Leute

		Woppl begab sich auf einen Augenblick nach
seinem Zimmer, um den Friseur zu absolvieren und in sein
Lawn-tennis-Kostüm zu schlüpfen. Während dessen dachte er nach, wie
er Andersen, den niemand erwartete, effektvoll einführen könne. Er
wollte aus ihm eine Überraschung machen. Woppl war zu rechter Zeit
wieder auf der Frühstücksterrasse und erwartete die Familie
Ehrsam.

		Da saß er, die Beine übereinander geschlagen, auf seinem Schoß
das Racket. Er zeigte die geschmeidigen Gummisohlen seiner
nagelneuen Tennisschuhe, auch einen Streifen der pikantroten
Strümpfe. Dabei plauderte er behaglich mit sechs englischen jungen
Damen in allen Größen und in allen Korpulenzen; angenehm dicke
Backfischexemplare, sämtlich, mit Ausnahme der Ältesten, in
unglaublich schlichten, kniekurzen Babykleidchen; eine Art
salonfähiger Variététruppe, die [bookmark: page92] das Kindlich-Unbewußte in einer Ausstellung
rundlicher Formen und unzulänglicher Kostüme zum besten gab. Es war
jenes Raffinement der Unschuld, die Engländer und Amerikaner
besonders graziös zu mimen verstehen. Die Norddeutschen fanden sie
zu wenig dezent, die Wienerinnen zu kleinbürgerlich, alle aber
niedlich und spaßhaft. Die Engländerinnen – vermutlich
Diplomatentöchter aus Indien – taten umgekehrt sehr destinguiert
und erklärten alle Welt für nicht ganz » Komm äll fau.«

		Die Kellnerinnen, strauchelnde Tugenden vom Lande, entrüsteten
sich mit Augenzwinkern und Achselzucken, was Woppl höchlichst
belustigte.

		»Die Misses,« meinte er, »wären reizende Beweisstücke für das
Wort, das Heine den Prüden zuruft: Wir stecken am Ende doch alle
nackt in unseren Kleidern.« Bei den Engländerinnen war nur das
Amüsante, daß alle Welt dies noch besonders wußte. Sie besaßen auch
eine so geschickt-gedankenlose Art, es den anderen zu Gemüte zu
führen. Einige weibliche Kritiker mit flinker Wiener Zunge nannten
die wohl in die Breite gediehenen Töchterchen mit Vorliebe die
»Mammutkälber« und numerierten sie wie Zwirnsorten nach ihrer
Dicke; nur die Älteste, der Mutter gleich eine künstliche Blondine,
fand Woppl ladylike gekleidet. Es waren dies die Misses Lansdale,
residierend in Bombay. Woppl, – der ins Gebirge gekommen war, mit
dem energischen [bookmark: page93] Entschluß sich zu amüsieren, einem Entschluß,
der überhaupt die Essenz seines Lebens bildete, denn auch die
Ballsaison trat er jeden Winter mit demselben energischen
Entschlusse an, – Woppl stürzte sich, durch das Exotische mächtig
angezogen, oder wie er es nannte »intriguiert«, in das Hofmachen.
Er war eben im Begriff dem Mammutkinde Nummero 1, Miß Mabel, einige
Schmeicheleien zu sagen, als die Hofrätin Kubžik, eine kleine Frau
mit erzwungenen Jugendfarben auf den Wangen, in schwarzseidenem
Kleid, in einer Art tänzelnder Bewegung herangetrippelt kam; sie
spielte so seit Jahren die eroberungslustige junge Witwe. Sie
verbeugte sich beim Passieren der Frühstückstische nach allen
Seiten, wünschte überall »Guten Morgen«, nickte, lächelte, warf
einige freundliche Worte über das Wetter hin. »Die hat uns noch
gefehlt,« brummte Woppl. Aber schon stand sie an seinem Tisch und
grüßte im Halbdialekt:

		»Sie g'stattn schon a Fleckerl an Ihrem Tisch, bitt' schön a
klein's Eckerl!« Und eh' noch der überaus höfliche Woppl mit dem
Ausdruck übermenschlichen Erfreutseins ihr einen Stuhl angeboten,
saß sie schon im Eckerl auf ihrem Fleckerl.

		Sie riß ohne weiteres das Gespräch an sich. »Wiss'n 's schon,
hab'n 's schon g'hört …« Und es begann eine Flut brühwarmer
Neuigkeiten.

		»Ihre Personalkenntnisse sind ja grandios,« meinte Woppl, »ich
würde mich nicht so für die einzelnen [bookmark: page94] Herrschaften interessieren, denn diese
Gesellschaft ist von einem einschläfernden Stumpfsinn; die
Monotonie wird nur durch die entgegenkommenden gesellschaftlichen
Formen einigermaßen erquicklich.«

		»Sag'n S' das nicht, sag'n S' das nicht,« meinte die jugendlich
Angeschminkte, die von dem Kreis der Spötter als die »Klatschrätin«
bezeichnet wurde. »Das sind die interessantesten Leut'! Da seh'n S'
dort den Herrn G., der immer so hinkt, das ist ein berühmter
Reisender und Afrikaforscher. Sie glauben's nöt, daß er mit seinem
Klumpfuß schon durch die halbe Welt gehinkt ist! – Und seh'n S',
dort, der Professor Walter! Aus München! Ja, ja, der mit der
scharfen Adlernas'n und der noch schärferen Professorenbrille, und
was das allerschärfste ist, der durchdringende Blick unter der in
Falten zusammengezogenen Professorenstirn, was! das ist ein
Kapazitätengesicht!«

		»Allerdings, ein unerbittlich Verbissener! Vor dem jede andere
Meinung dahinschmilzt wie Schnee vor der Sonne, während inmitten
der Auflösung › Errrr,‹ der Herrliche, Unfehlbare und
Unvergängliche, wie ein Rhadamantus stehen bleibt. Wer ist aber
jener alte Herr dort mit dem ehrwürdigen Bart und dem riesigen
Panamahut?«

		»Sie meinen wohl den neben der Frau mit den jungferlichen Locken
und dem schreiend roten Schal um die Schultern?«

		»Ja, ganz richtig, die mit den Locken, die noch [bookmark: page95] immer jung gebliebene. Auf
ihren Schultern der glutfarbene Schal sieht wie auf Trümmern ein
Abendrot aus, und dann der grüne Entoutcas, den sie trägt, das reinste Tannengrün.
In der Tat, höchst malerische Ruinen.«

		»Das ist der Philosophieprofessor M. aus München und seine Frau,
die bekannte Musikschriftstellerin Hevila Zidon.«

		»Da sieht man, wie Geist und Phantasie ewige Jugend
bedeuten!«

		Die Misses lachten. »Bitte, meinen Scherz nur ernst zu nehmen,«
meinte Woppl. »Mich freut es immer, wenn andere ein Wohlgefallen an
Formen und Farben haben, natürlich an ausdrucksvollen Formen und
sinnlichen, lebhaften Farben.«

		»Aber bitt' Sie, alte Leut'!«

		»Desto schöner! Alte Leute, die irgendwie jung geblieben,
irgendwo in ihrem Herzen noch eine Kinderspielecke bewahrt
haben.«

		»Aber bitt' schön, eine alte Dame mit einem hochroten Schal und
einem spinatgrünen Parapluie!«

		»Ich bleibe dabei, das beweist Genußfreudigkeit! Es gibt so
viele junge Weisheits- und Literaturgreise, daß es einen angenehm
berührt, Greise zu finden die noch Kinder sind; zwei alte Herzen,
aus deren Lebensarbeit heraus Geist und Phantasie immer von Neuem
Blüten treiben und sie vor dem Eintrocknen und Verstauben
schützen.«

		[bookmark: page96] »Ich
gloube,« meinte Miß Mabel, »Sie sind ouch so ein genußfreudiges
Mensch.«

		»Das ich glaube ouch,« meinte Mammutkind, Dicke Nr. 2, »seit ich
habe gesessen neben Sie an die letzte Table
d'hôte. Sie nehmen, daß es ist ein pleasure!«

		»Allerdings finde ich Landro nicht nur landschaftlich
hervorragend, sondern auch gastronomisch,« parierte Woppl. »Man ißt
hier wirklich sehr gut.«

		Mabel unterstützte ihn: »Voriges Jahr erzählte mir jener
Gerichtsrat dort an der Ecke, ein Landsmann von Ihnen, daß er nur
einmal so gut gegessen, nämlich 1870 in Orleans. Sehen Sie nur sein
rotes Gourmandgesicht! Mit dieses Gesicht in Feuer und Flamme er
hat lebhaft geschildert, wie er geschwelgt in Truthähnen, Filets,
Trüffeln! Wie er aufgegangen in Poulardes, Kaviare, Kompott! Vor
allem aber er war hingerissen und bezaubert von ein
Gänseleberpastete. Sie sollen hören, wie er sprach das Wort, ein
›exquisite Pastete‹ und dabei er … smacked … so, mit der
Zunge! Ihr Kämpfer for die Einheit von Deutschland besitzte eine
der hervorragendsten Tugenden Ihrer Countrymen, nämlich zu sein
gerecht den Vorzügen seiner Feinde. Er ist ihnen gerecht geworden
damals bis zur Aufgabe seiner Persönlichkeit; denn wie alles auf
das Spitze getriebenes Tugend endete auch dieses mit einer
Bestrafung! Einer, wie er sagte, ›bombenschweren‹ Indigestion.«

		[bookmark: page97] Auch die
anderen Mammutkinder lachten, indem sie ungeniert nach dem Herrn
hinblickten, bis er merkte, daß er Gegenstand ihrer Heiterkeit war
und gutmütig das Lachen wiedergab.

		»Ah,« meinte Woppl, »die Küche hier! Die paßt in diese
wunderbare Gegend. Ganz dieselbe Nuancierung, derselbe bezaubernde
Duft, wie über Berg und Himmel und dem wälderbedeckten Abgrund
finden Sie in der künstlerischen Behandlung der Braten, Saucen,
Kompotte wieder. Für mich ist die Table
d'hôte eigentlich ein Album wechselnder Stilleben. So ein
getrüffeltes Huhn in den diskretesten Ocker- und Umbratönen weckt
in mir gar feine kunstsinnige Gefühle und Genüsse. Und diese
Gemüse! Ja, diese Gemüse! Sie muten mich an! Man schwelgt hier
wirklich in allen Reizen der Natur, der gebratenen und der
gebackenen! Hier werden für mich kulinarische Genüsse zu
ästhetischen!«

		Woppl sprach mit einem Schwung, dem man nicht recht ansehen
konnte, ob er Ironie oder Ernst war. Und dabei rückte er Miß Mabel
nahe, ganz nahe, wie immer, wenn er sich für eine Dame
interessierte. Er hatte den Kopf vorgebeugt, sodaß sich seine Augen
in die ihren bohrten, den Mund ganz breit verzogen zu einem
zärtlichen Grinsen. Er war augenscheinlich bemüht, Eindruck zu
machen, so daß Mabel etwas geniert sich erst rückbog, dann
zurückrückte. Das war so seine Art mit Damen zu sprechen. [bookmark: page98] Er lag
gewissermaßen mit seinem Gesicht auf ihrem. In diesem Augenblick
kehrte die Familie Ehrsam vom Spaziergang zurück. Von Ferne schon
sah Frau Ehrsam an der Verandabrüstung die Szene und in ihrem Ärger
über Woppl, der sie im Gebirge fürchterlich enttäuscht hatte, sagte
sie zu ihrem Mann: »Sieh nur, sieh nur! Jetzt macht er schon wieder
einer neuen den Hof, dieser Windhund! Und wie er in sie
hineinspricht' So macht er's immer, wenn er mit Damen spricht, mit
Rede und Augen, mit Mund und Nase steigt er ihr in den Magen
hinein!«

		Die Gesellschaft auf der Veranda sah die Ehrsams von ferne
kommen. Die Klatschrätin fuhr sogleich über sie her. »Ah, das ist
ja die Frau Direktor! Sag'n's, die müssn aber wohl sehr reich sein,
die hab'n alle Tag a Poar weiße Glacés. Ich bitt' Sie, weiße Glacés
im Gebirg! Am End noch dekolletierte Ballkleider! Warum nöt
gar!«

		Woppl hütete sich, die Gloriole des Reichtums zu zerstören, mit
der sich Frau Ehrsam ihrer Töchter wegen umsäumt hatte.
»Allerdings,« sagte er malitiös, um Frau Kubžik zu ärgern, »sie
sind sehr reich, sie gibt ihren Töchtern eine Heidenmitgift.«

		»So, so!« sagte Frau Kubžik und schien vor Neid zu platzen.
»Aber sie sieht doch immer schwarz und sorgenvoll aus, ich glaub',
sie ist mit ihrem Herrn Gemahl net zufried'n. Was ist denn der Herr
Gemahl?«

		[bookmark: page99] »Oh,
dieser Herr Gemahl,« log Woppl, »ist einer der berühmtesten
Techniker Deutschlands, er war bisher Direktor in unserer Fabrik –
Zisch & Woppl – Automatenfabrik – und hat jetzt einen
bedeutenden Ruf nach … nach … (Woppl wußte selbst nicht,
wohin) nach dem Süden erhalten.«

		»Bitt' schön, was kriegt denn so ein Direktor für ein Gehalt?«
frug die Klatschrätin im Gedanken an das niedrige Einkommen ihres
verstorbenen Mannes, des Staatsbeamten.

		»Na,« log Woppl munter weiter, »ich sollte es ja nicht sagen,
aber ich weiß ja, Sie erzählen es nicht weiter, es bleibt unter
uns. Er hat sich in den letzten Jahren mit Tantième so auf
80 000 bis 100 000 Mark gestanden.« Woppl dachte dabei:
Ich wäre froh, wenn mein eigenes Einkommen so groß wäre.

		»So, so,« sagte Frau Kubžik und wurde noch blässer und
gelber.

		Woppl war schon auf dem Sprunge ihr beizustehen, falls sie
wirklich auseinandergehen sollte. »Augenscheinlich hält das Mieder
so fest,« raunte er Mabel zu. Mabel nickte verständnisvoll. Woppl
bemerkte noch: »Zwei reizende Töchter hat sie.«

		Mabel drohte mit dem Finger: »Ich gloube, Sie machen die Blonde
das Hof. Sie ist aber auch eine beautiful
lady.«

		» Indeed, a beauty!«

		[bookmark: page100] »Doch
glaube ich, eitel und vergnügungssüchtig,« sagte Frau Kubžik.

		»Nun, das möchte ich nicht behaupten,« erwiderte Woppl. »Wohl
aber etwas stofflich im Gemüt; sie ist die Mutter ins Blonde
übertragen, äußerlich kristallne Reinheit und innerlich so etwas
wie Baumwolle.«

		»Ich,« fiel eine kleinere Nummer der Mammutkinder ein, »ich
würde die kleine Schwarze vorziehen, sie ist so nice und lieb.«

		»Die würde ich schon eher mit einer feinen Brabanter Spitze
vergleichen,« sagte Woppl.

		» As yellow?«

		»Nein, sondern so zart und fein, so zierlich durchbrochen und
doch so stark.«

		»Sie schwärmen ja!«

		»Sie zum Beispiel, meine kleine spaßige Miß, würde ich mit Seide
vergleichen, wissen Sie, so eine helle Seide, mit vielen
prachtvollen Lichteffekten.«

		» Thank you, très aimable!«

		»Aber Sie rauschen manchmal etwas nervenangreifend …«

		»Und die Hofrätin?« Diese wurde unter der Schminke
purpurblau.

		»Die Hofrätin?« Er verneigte sich gegen die Dame: »Eine Art
Changeant, durchaus modern, erfrischend bei Farbe, bei jeder
Wendung überraschend, [bookmark: page101] kurz heutzutage sehr beliebt, daher auch
überall anzutreffen.«

		»Aber … i muß schön bitten!« sagte die Hofrätin geziert und
gewunden, so daß ihr Oberleib die Form eines S annahm. Sie wußte nicht, sollte sie beleidigt
oder geschmeichelt sein. Sie entschied sich mit einem verlegenen
Lächeln für das letztere: »Der Herr ist so g'spaßig!« Die Misses in
ihren sehr gemischten Gefühlen für die Dame lachten entzückt. Sie
riefen wie aus einem Munde: »Ihre Vergleiche können sein
richtig.«

		Unterdessen war die Familie Ehrsam die Treppe heraufgekommen,
hatten die Bekannten begrüßt und sich an Woppls Tisch auf den
reservierten Stühlen niedergelassen.

		Woppl ermunterte Frau Kubžik mit Worten und Zutraulichkeiten.
Sie fühlte sich auch sehr heimisch, prüfte während der Unterhaltung
die Toiletten der Damen, indem sie jeden Besatz in die Finger nahm.
Innerlich dachte sie: »Blau wär' besser … wie
geschmacklos … aufgedonnert wie ein Truthahn … kaufen die
aber teuer, da krieg ich ja den Meter um zehn Kreuzer billiger.«
Laut aber äußerte sie: »Einzig, meiner Söl, einzig! Nein, wie Sie
das verstehen! – Ja, wenn Sie bei dem arbeiten lassen! – Wie Ihnen
das steht, so liab! A herzigs Falberl – Einzig!« –

		Am heitersten genossen Lydia und Woppl die [bookmark: page102] Schönheit der Natur und die
Annehmlichkeit des Aufenthaltes, Lydia war überall glücklich, wo
ihr gehuldigt wurde und viele sich um sie bewegten, und Woppl
ebenso dort, wo er vielen huldigen und sich um viele bewegen
konnte. Die seelischen Erregungen des köstlichen Aufenthaltes
setzten sich bei ihnen in Konversation, Lawn-tennis, Radfahren und
anderen Sport um. Man plauderte, sagte sich Schmeicheleien,
klatschte, bekrittelte die Menschen nach ihrer Eleganz, ihren
Manieren, ihrem Aufwand. Sie bewegten sich in einem amüsanten
Bilderbuch, in dem sie selbst zierliche Figuren waren, und in das
sie nebenbei Arabesken und Randbemerkungen hineinzeichnen durften.
Es war sehr pikant. In ihnen wurden keine Ideale wach, keine
Sehnsüchte schwellten ihre Herzen, kein unbestimmtes Verlangen nach
einer Freude, einer Wollust, einem Glück, für das sie keinen Namen
hatten. Sie krankten nicht an einem Übermaß der Empfindungen, nicht
an Unerfüllbarkeit der Wünsche. Sie freuten sich des fröhlichen
Landaufenthaltes und der guten Verdauung. Sie waren in der
Sommerfrische.

		Ethel hörte zerstreut zu. Woppl fand, daß ihr die Gebirgsluft
nicht sehr gut täte, daß sie blaß und leidend aussähe. Er äußerte
das laut und tat so, als ob er den Grund nicht wüßte.

		Lydia dagegen war voll munterer Plauderhaftigkeit, sie knöpfte
die weißen Handschuhe, die sie vor [bookmark: page103] fünf Minuten angezogen hatte, wieder
auf, streifte sie mit Grazie von den schlanken Fingern, die weiß
und weich zur Geltung kamen, warf sie mit koketter Nachlässigkeit
über ihr Racket auf den Stuhl neben sich hin – und ärgerte sich
über ein Zucken in Ethels Augen, welches besagte: »Das hast du vor
dem Spiegel gut einstudiert.«

		Das Gespräch, von Woppl geleitet, kam bald auf das Thema
»Männer«. Das Thema übte eine verschiedene Wirkung aus. Ethel wurde
noch zerstreuter und melancholischer, die Misses lebhafter, Lydias
rosiges Gesicht bekam dunkle Farbe, ihre Augen schienen innigeren
Glanz anzunehmen; die Mutter rümpfte gravitätisch die Nase, wurde
anspruchsvoll und erhaben; die Hofrätin streckte doppelt neugierig
den Kopf vor, wie eine Katze, die auf Tauben lauert, während die
beiden älteren Engländerinnen in eine leichte Ausgelassenheit
gerieten und die kleineren zum Croquetspiel fortschickten.

		»Wissen Sie,« sagte Lydia unter anderem, »ich habe noch nie
einen Mann getroffen, dem ich meine volle Achtung hätte schenken
können.«

		Woppl: »Das ist ein Wort, das ich merkwürdigerweise schon viel
von jungen Mädchen gehört habe. Sie beweisen dadurch immer nur, daß
sie die ernste Lebensarbeit eines Mannes nie zu würdigen
verstanden.«

		»Das ist aber nicht unsere Schuld! Wenn die [bookmark: page104] Männer sich nicht
herablassen, mit uns von ihrer stolzen Lebensarbeit zu sprechen,«
meinte Ethel.

		»Die Gentlemen sprechen immer nur über Sport … wenn sie
sprechen überhaupt,« sagte Mabel. »Meistens aber sie ziehen vor,
wie ich sehe jeden Tag an der Table
d'hôte, ihre Lebensarbeit zu widmen der Vertiefung in die
verschiedenen Kompotte und Weine.«

		»Meine Damen,« sagte Woppl mit großartiger Wendung, »Sie haben
nur die Männer kennen gelernt, die Sie verdienen.«

		»Oho,« rief Lydia, »ich protestiere!«

		»Sie natürlich ausgenommen, mein holdes Fräulein, Sie werden nur
für einen Mann Bewunderung haben.«

		»Und das wäre?« Sie spitzte das Näschen schalkhaft und
neugierig.

		»Einen Krösus!«

		»Sie sind keck, mein Herr!«

		»Und aufrichtig.«

		»Sie täuschen sich,« sagte die Mama mit tiefer Heroinenstimme,
indem sie sich imposant aufrichtete und das vom Alter
nachgedunkelte Gesicht in grämliche Falten zog: »Meine Tochter
gestattet nicht, daß man zu ihr in diesem Tone spricht …«

		»Im Gegenteil, Ihr Fräulein Tochter wünscht, daß man sich
zwanglos unterhält.«

		»Aber Mama, wie kannst du nur so empfindlich [bookmark: page105] sein? Da hört ja alle
Konversation auf. Man kann sich doch nicht immer mit
Kaffeegesprächen langweilen. Ein wenig pikant muß schon eine
Unterhaltung sein.«

		Die nervös-gallige Mama wollte sich erheben und mit den beiden
Küchlein unter den Flügeln davonrauschen. Aber sie überdachte
rasch, daß der Angreifer ein lediger junger Mensch, aus reichem
Hause, mit den besten gesellschaftlichen Verbindungen war. Sie
lächelte daher krampfhaft und sagte, sich zurücklehnend: »Wir
verwöhnen Sie sehr, mein lieber Herr Woppl.«

		»Ach, warum sagst du das, Mama!« rief Ethel. »Auf diese
oberflächliche Weise muß ja jede Unterhaltung, bei der man seine
Meinungen über sich und die anderen erweitert, Schiffbruch
leiden.«

		»Ach, die kleine Professorin! – Sie will nämlich um jeden Preis
eine Gelehrte werden. – Die Maturitätsprüfung hat sie schon
abgelegt,« zankte mürrisch die Mutter, obwohl sie im geheimen
darüber stolz war. Die Miß, Dicke Nr. 2, blickte bewundernd zu dem
kleinen schwarzen Geschöpf hinauf, das so großartig gelehrt war;
Mabel, die Sportmiß, Dicke Nr. 1, rümpfte kaum merklich das
Näschen, die Hofrätin aber strahlte hochbeglückt ein: »Schau,
schau!« von sich. Dann schien sie wieder Fassung zu erlangen und
explizierte ihre Bewunderung: »So a kloans Spazerl und schon so
grundg'scheit! 's ist nicht zum glaub'n, [bookmark: page106] was man heutzutage derlebt!
Daß's schon unter die g'studierten Leut geht! Gebens nur acht, daß
sie nicht ihre Gesundheit mitverstudiert. Mein heilig's Prinzip is:
die G'sundheit. Auch gut kochen können! Aber es geht nichts über d'
G'sundheit!«

		»Ja, sie ist eine kleine Professorin!« ergriff Woppl wieder das
Wort. »Ihr Streben nach Gründlichkeit in Ehren! Da wir von Männern
sprechen, sie könnte nur einen berühmten Mann brauchen, für den sie
sich opfert …«

		»Shocking,« fiel Lydia ein.

		»Oh, da kennen Sie Ihre kleine interessante Schwester schlecht.
In ihr spuken die sentimentalen Russen. Sich opfern für ein Ideal,
ein in einem Manne verkörpertes Ideal …!«

		Lydia: »Na, das tröstet mich über ihr Los. Denn wo sollte sie
dieses Wunder von Mann treffen? Sie wird einen gewöhnlichen
heiraten, wie wir alle. Der am Morgen mit einem abgerissenen
Hemdknopf vorwurfsvoll vor sie hintritt, tagsüber ins Bureau oder
Geschäft geht, mittags brummig das Essen hinunterschlingt, abends
seinen Schlafrock und seine gewärmten Pantoffel schon bereit
gestellt haben will, – und vor dem Schlafengehen nochmals die
Geschichte von dem abgerissenen Hemdknopf aufwärmt.«

		Alle lachten.

		»Es wird ihr gehen, wie uns allen! Wo sollte sie dem
Wunderknaben begegnen?«

		[bookmark: page107] »Er
ist schon gefunden,« meinte Woppl.

		»Berühmt?«

		»Sie verkennen Fräulein Ethel! Ihr Ideal ist nicht der
Gewordene, sondern der Werdende. Der Kämpfer, der unter seiner
Aufgabe blutig zusammenbricht und dessen Wunden sie pflegen, des
Leiden sie weglächeln kann. Sie gleicht den Naturen jener
Russinnen, welche Dostojewski, Turgenjeff, Tschechow so wundervoll
intim geschildert haben. Über ihrem Tempel steht das Wort
›Opfer‹.«

		»Und Sie wollen ihn gefunden haben?«

		»Ja, den unersättlich Hochstrebenden! den kein Hindernis
begrenzt, kein Tod erschreckt, kein irdisches Bedürfnis herabzieht.
In seinem Geiste die Unsterblichkeit!«

		»Eine Unsterblichkeit, ohne etwas geleistet zu haben?«

		»Im Gegenteil, die größte Leistung der Menschheit, das Wunder
dieses wie aller Jahrhunderte ist auf dem Wege, und er hat es
geschaffen, er, den ich meine.«

		Die kleine Brünette ahnte, von wem die Rede war. Sie wurde ganz
aufgeregt, Woppl hatte seine Rede ernster und feuriger wie sonst
gehalten.

		»Als Mensch ist er der zarteste Kavalier und zugleich die
energischeste Hand. Hart, wenn Not am Mann ist, und zerschmelzend
wie Schnee, wo weichere Gefühle ihn erfassen. Diskret und polternd
zugleich.«

		[bookmark: page108] »Ein
solchen Mann gibt es gar nicht,« meinte die Mutter ärgerlich.
»Entweder Sie wollen uns zum Narren halten oder der Herr, für den
Sie so schwärmen, ist ein intimer Freund von Ihnen, den Sie uns
interessant zu machen suchen.«

		Lydia: »Mama hat recht; so ein Männchen gibt es gar nicht.«

		»Der Herr von Woppl ist g'spaßig! Die berühmten Leut sind alle
arme Taifel. Bitt schön, a Berühmter, der zugleich a Gav'lier is,
das gibt's gar nicht.«

		»Sagen Sie uns im Ernst; gibt's einen solchen unter Ihren
Bekannten oder haben Sie uns nur einen schönen Traum gemalt?« Ethel
hatte seine Hand erfaßt. Er fühlte ihre schmalen, glatten und
weichen Finger, die in ihrer nervösen Magerkeit ihm wie die
Offenbarung eines feingebildeten Geistes, eines tiefen,
leidenschaftlichen Gemütes erschienen.

		Lachend rief er, indem er aufstand: »Er ist allerdings äußerlich
mehr Bär als ›Gav'lier‹ im Sinne von Lackstiefelträgern, wie ihn
die gnädige Frau Hofrätin sich denkt. Aber einen solchen Mann gibt
es …«

		»Wo ist er, wo ist er …« riefen alle Damen.

		»Ich werde ihn sofort herzaubern: Hokus, pokus, Abracadabra!«
Woppl warf einen Blick auf die Straße, sein Gesicht leuchtete auf.
Er machte eine Kunstpause und wiederholte, indem er die Hände wie
ein Taschenspieler über einen unsichtbaren Gegenstand [bookmark: page109] zusammenballte:
»Hokus, pokus, Abracadabra. Eins, zwei, drei – hier …«

		»Wo, wo?« riefen alle.

		»Hier steht er vor Ihnen!« Sein Arm war nach der Aufgangstreppe
gerichtet, wo in diesem Augenblick ein neuer Gast erschien.

		Es war ein bestaubter Wanderer in Touristenkostüm.

		Alle Blicke wandten sich ihm zu.

		Ethel wurde purpurrot, als sie ihn erblickte. Ein Blutstrom
überflutete ihr Gesicht und schmerzliche Erinnerungen ihr Hirn. Sie
nahm alle Kraft zusammen, nicht ohnmächtig zu werden.

		Die Mutter richtete sich zornig auf und schoß funkelnde Blicke
bald auf den Angekommenen, bald auf Herrn Woppl. Der schien ihr
einen wohl abgekarteten Streich gespielt zu haben. Ihr schwebte in
diesem Augenblick die Wolter als Medea vor, wie sie eben das Messer
zum Morde ihrer Kinder schleift. Ihre Augenbrauen ballten sich, der
Oberkörper erhob sich superbe, die Hand war theatralisch
vorgestreckt. Sie legte für den Ankömmling den blutigen Dolch
zurecht.

		Der Ankömmling war Frithjof Andersen. [bookmark: page110]
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		VIII. Kapitel.

Hille Bobbe's Enkel

		Woppl hatte alle Überredungskünste angewandt, um
Andersen an sich zu fesseln. Er hatte bereits mit mehreren
Kapitalisten gesprochen, fabelhafte Aussichten, unglaubliche
Summen! Eine halbe Million würde Andersen sofort bekommen. Er bot
ihm außerdem fünf, zehn, fünfzehn Prozent von der Verwertung,
rechnete aus, daß dies allein jährlich hunderttausende Mark
betragen müßte. Vier Kapitalisten hatte er an der Hand; er nannte
sie mit Namen, lauter erstklassige Bankiers …

		Sie saßen auf der Terrasse und debattierten über die
Möglichkeit, einen vollkommen täuschenden Automaten
herzustellen.

		Andersens Vater war eine zeitlang Unterrichtsminister in
Schweden gewesen. Frithjof hatte dabei Gelegenheit, all' die
idealen Phrasen und Künste der hohen Schule, die ihn als Kind und
Jüngling [bookmark: page111]
stürmisch bewegt, glühend erregt, von oben herab anzuschauen, »im
Grundriß«. Von oben herab erschien denn auch alles furchtbar
plattgedrückt. Lauter Umrisse, keine Höhen mehr! Christentum,
Sittlichkeit, der vollkommene Bürger, der Kämpfer für
Menschenrechte! Alles verschwand vor kleinlich politischen
Rücksichten. Wie ein stolzer Bau, von der Vogelperspektive aus
gesehen, in die Erde gesunken scheint. Sein Vater wäre in einem
absolutistischen Reiche der beste Unterrichtsminister gewesen. Er
war es ebenso in einem Lande, wo man den vorwitzigen Bürger wider
seinen Willen zum Gehorsam zu erziehen hatte. Der alte Andersen war
zugleich ein begeisterter Sport- und Pferdeliebhaber. Besonders die
psychischen Erscheinungen der Pferdedressur fesselten ihn
ungemein.

		Er übertrug seine blendende Stallseelentheorie auf den Menschen.
Er sagte: Unser Geistesleben beruht auf feststehenden Verbindungen
zwischen Eindrücken, Empfindungen und Begriffen; die wachsen wie
Geäste ineinander. Bei jedem Menschen von einiger Erziehung weckt
der Gedanke einer Untat blitzschnell die Nebenvorstellungen von
Unwürdigkeit, Strafe, Furcht; der Gedanke einer edlen Tat die von
Pflicht, Ehre, Lohn, Freiheit. Diese Gedankenassoziationen heißt
man Gewissen. Erziehung ist nichts anderes, als Schaffung und
Fixierung dieser Zwangsvorstellungen. Große Energie muß die Dressur
einleiten; sie gibt dem Pferd den Begriff einer höheren [bookmark: page112] Macht. Dem muß
aber bald Sanftheit, gepaart mit Festigkeit folgen. Eine Mischung
von Schwäche, Fahrlässigkeit und Jähzorn verdirbt in der Manege das
Pferd, in der Werkstatt den Lehrling, im Hause das Kind. Wie der
Priester dem Pfarrschäflein, der Offizier dem Gemeinen, der
Machthaber dem Volke, muß der Reiter dem Pferd mit einer geheimen,
unendlichen, unbesiegbaren Gewalt ausgestattet erscheinen, gegen
die jeder Widerstand nur mit Niederlage enden kann. Peitsche, Sporn
usw. müssen dem Tiere Werkzeuge von großer Furchtbarkeit dünken. Es
muß überzeugt sein, es habe den lieben Gott auf dem Rücken und den
Teufel unter dem Bauch. Gott muß es gehorchen, will es nicht zu tun
haben mit dem Teufel.

		Es ist doch bekannt, wie man bei der Pferdedressur vorgeht. Dem
Pferde muß vor allem beigebracht werden, daß sein Reiter eine Art
höhere Macht sei, nichts könne ihr widerstehen. Niemals darf die
Widerspenstigkeit des Tieres gegen seinen Dresseur ohne die
Demütigung des ersten enden … »Nun, der Bürger ist ein
Packpferd und Erziehung ist nicht viel anders als Pferdedressur,«
pflegte er zu sagen.

		Hier war in Andersen zum erstenmal der Gedanke aufgeblitzt, daß
der Mensch etwas Mechanisches sei, daß man eine nach Willkür
dienstbar gemachte Maschine aus Fleisch und Blut durch eine viel
[bookmark: page113]
gefügigere eiserne ersetzen könne. Schien auch das Gelingen
zweifelhaft, war es doch immerhin ein Experiment, das den Schweiß
wohl lohnte ….

		Woppl hatte Frithjof mit der Gesellschaft bekannt gemacht und
den Engländerinnen jene seltsame Nacht im Laboratorium lebhaft
geschildert.

		Woppl zeigte sich vor allem über Frithjofs Gegenwart überaus
erfreut: »Sie bleiben wohl recht lange hier, Herr Doktor?«

		Frithjof bedauerte, er habe sich nur drei Wochen Urlaub gegeben,
denn über diese Zeit hinaus könne er sein Laboratorium und seinen
Automaten nicht in den Händen seines Dieners lassen. Woppl war ganz
erstaunt.

		»Dieser Bobbe! Das seltenste Exemplar von einem
Menschenkind!«

		»Schon der sonderbare Name ….?«

		»Er ist nämlich der Sohn einer notorisch liederlichen
Frauensperson aus Harlem. Sein Vater war ein norwegischer Matrose,
der alle zehn Jahre einmal auftauchte und verschwand –«

		»So eine Art ›Fliegender Norweger‹?«

		»Ganz recht! Von ihm hat er auch den Vornamen: Gunnar. Ein
Chamäleon von Charakteren, eine Raketenkiste.«

		»Ich habe ihn für den treuesten aller Diener gehalten.«

		[bookmark: page114] »Das
ist er auch, aber nur wenn er nüchtern ist. Der bravste aller
Menschen, aber Quartalssäufer. Wenn seine Zeit kommt, muß er sich
acht Tage lang dem intensivsten Trunk hingeben.«

		»Und machen Sie nichts dagegen?«

		»Allerdings, ich interniere ihn dann in einer Anstalt. Als mein
Vater ihn aufgriff und in unser Haus nahm, war er ein durch Trunk
herabgekommener Maler; ein eigenartig geniales Menschenkind. Er
gehört zu jenen Talenten, die nur arbeiten können, wenn sie in
einem anormalen, in einem krankhaften Zustand sich befinden. Dann
werden sie wahrhaft genial, von dämonischen Einfällen. Wissen Sie,
was er malte? Höllen-Breughel! Er hat in solchem Zustand eine
infernale Phantasie; was er da zuwege bringt, sind Gestalten,
grotesk und vertrackt, seltsame Tiere, Schlangen, Chamäleone, die
in den aberwitzigsten Farben schillern, Gesichter, Fratzen, die
teuflisch und verzerrt, etwas unheimlich Unirdisches an sich haben
und den Beschauer, der sich in sie vertieft, in eine Art
Suggestion, einen Augenblick lang in einen Zustand von Wahnwitz
versetzen. Nebenbei ein phänomenales Talent für Maschinenbau, für
Feinmechanik. Nicht gelernt, alles Natur! Er hat mir bei meiner
Arbeit unglaublich viel genützt. Er war auch der Erste, der auf die
Idee kam, einen Menschenbrutapparat zu bauen, welchem Apparat ich
auch mein Dasein verdanke. Ich habe Ihnen ja bereits davon
erzählt.

		[bookmark: page115] Nun,
mein Vater, als strenger Bürger, unterstützt von einer Reihe braver
Spießbürger der Mäßigkeit, hatte sich's in den Kopf gesetzt, meinen
armen Maler aus der spirituösen und spirituellen Gosse auf das
trockene Trottoir der Tugend zurückzuführen. Trockenheit und Tugend
ist aber für diese Sorte nichts anderes als Sterilität. Mit seiner
Mäßigkeit schnappte sein Talent zusammen. Sie wissen, es gibt
solche Naturen! Ich erinnere Sie nur an Amadeus Hoffmann und
Grabbe.«

		Miß Mabel verstand zwar nicht alles, aber sie stellte schon
Vergleiche zwischen Andersen und Woppl an.

		Ethel: »Ja, was fürchten Sie denn?«

		»Alles! Alles! – Er ist im stande, mir den ärgsten Streich zu
spielen. Nicht etwa aus Bosheit! Aber sein Rausch ist von einer
dämonischen Produktivität.«

		»Glauben Sie, daß er ernstlich etwas gefährden könnte?« frug
Ethel besorgt.

		»Er spielt mir unzweifelhaft einen Streich! Es gibt bei einem
solchen Werke Ideen, die wir vielfach mit einander besprochen
haben, und deren Lösung mir nicht gelungen ist. Ich brauche nur
darauf hinzuweisen, daß ich mich vergebens bemüht habe, dem
Automaten jene volle Selbständigkeit zu geben, jenes
Ich-Bewußtsein, das jedem lebenden Wesen, bis herab auf das
stumpfste Tier, eigen ist. Was wir Persönlichkeit, Individualität
nennen – es ist ein Nichts! [bookmark: page116] Jede Qualle, jede Zelle besitzt sie, diese
Selbständigkeit! Sie ist nur der Rahmen, der das Bild des Menschen
zusammenhält. Und doch ist sie alles!

		Und so wie diese, lagen hundert andere Ideen in der Luft. Hatte
er doch aus seinem Trinkerhirn mir den schändlichen Plan
vorgeschlagen, einen zwerghaften Verwandten von ihm, ein Ungeheuer
wie er, ein Gunnar in Kindesgröße, Mißgeburt und Wechselbalg, im
Bauch des Automaten unterzubringen. Wie jener berüchtigte Charlatan
Kempelen mit seinem King-fu, dem schachspielenden Automaten. Er
stellte ihn in allen Großstädten aus und ließ ihn zum Staunen der
Welt mit berühmten Schachmeistern die schwersten Partien spielen.
Bis man hinter das Geheimnis kam: Im Automat saß ein Zwerg. Ich
weiß nicht, welchen teuflischen Streich Gunnar mir ausheckt. Und
ich komme zurück und ich stehe statt vor einer Maschine, vor irgend
einem gespenstischen Rätsel, einer Ausgeburt der abenteuerlichen
Phantasie alkoholdurchtränkter Hirnzellen.

		Wir haben unsern Gunnar scherzweise immer ›Kohol‹ genannt, aber
der Scherz hat seine ernste Seite. In Kohol steckt etwas
unnatürlich Dämonisches, und wenn ich nicht von Jugend auf an ihn
gewöhnt wäre, und wenn nicht meine ganze Naturanschauung mir
verbieten würde, an Zauberwerk und übersinnliche Kräfte zu glauben,
ich weiß nicht, ob ich nicht in seiner Gesellschaft das Gruseln
lernen würde. [bookmark: page117] Vielleicht kommt dies nur daher, daß unsere
Phantasie in der Kindheit mit dem Irrlichtspiel von Märchen,
Zauberern und Teufeln krank und empfindsam gemacht wurde. Bei
Sonnenlicht ist ja dies alles lächerlich. Aber in einsamen Nächten!
Wenn die Seele, wie ein verlassenes Boot auf einem Ozean, zwischen
Finsternis und Stille dahintreibt, wenn sie gleich einem
steuerlosen Luftballon suspendiert ist im schwarzen Medium der
nächtlichen Atmosphäre wie in einem grenzenlosen, lichtlosen
Nichts, wenn die ermüdeten Nerven mit düsteren Melancholien unser
Gemüt überfluten, dann glaube ich aus den Blicken und aus dem
Geiste jenes stummen Andern, mit dem ich unter Maschinen und
Retorten zusammen bin, unnatürliche, dämonische Triebe in
Unheimlichkeit emporwachsen zu sehen, emporwachsen zu bösen
übermächtigen Einflüssen, denen ich mich vergebens zu entziehen
suche, vergebens den Schauer abzuschütteln suche. In solchen
Momenten frägt sich unser, von Kindheit an zur Furchtsamkeit der
Kreatur herabgestimmter und unterjochter Geist, ob es nicht
wirklich zwischen Himmel und Erde Dinge gäbe, die sich die exakte
Forschung nicht träumen läßt.«

		»Sie sagen das so bitter!«

		»Soll ich nicht? Werden wir nicht vom zartesten Alter an
gewickelt an Körper und Geist?! Statt eines heiteren
Phantasiespiels verknüpft man unsere Vorstellungen eng mit
Angstgefühlen. Und wovor? [bookmark: page118] Wie bei den Wilden vor Dingen, die wir nicht
wissen. Ja, an die wir nicht einmal glauben. Knechtschaft, nichts
als Knechtschaft! Sogar unter der Spukknute unserer
Einbildung!«

		»Wie aber, wenn diese Erziehung ein notwendiges
Durchgangsstadium wäre? Wie ja die wilde Menschheit einst durch
diese Entwickelung hindurch mußte,« meinte Ehrsam.

		»Die Notwendigkeit müßte erst praktisch erwiesen werden.«

		Woppl wurde bedenklich. »Halten Sie es für möglich,« frug er,
»daß Ihr Diener durch Versetzen weniger Räder den Androiden so
umgestaltet, daß dieser das Gegenteil von dem tut, was er nach
Ihrer Anordnung tun sollte?«

		»Das wäre das Wenigste,« meinte Andersen.

		»Was fürchten Sie denn?«

		»Das kann ich Ihnen so mit wenigen Worten nicht sagen. So viel
unausgesprochenes Geheimnis liegt in der Arbeit, Sie würden mich
vielleicht auch nicht ganz verstehen.«

		»Aufrichtig gesagt, er ist mir schon im ersten Augenblick
sonderbar vorgekommen.«

		»Wissen Sie, von wem er stammt? Seine Ururgroßmutter ist die
berüchtigte Hille Bobbe aus Harlem, die Hexe!« – Die Damen lachten
überlegen. – »Sie haben recht zu lachen. Franz Hals hat ihr Porträt
gemalt. Es ist eine lustige Hexe, mit einer [bookmark: page119] sprechenden Krähe auf der
Schulter, grau in grau, ein Aufblitzen dumm-dreister List in dem
verschmitzten Lachen einer derbdrolligen, grauschmutzigen Dirne,
Haben Sie nicht das Bild im Berliner Museum gesehen.«

		»Ob ich es gesehen habe! In Berlin …« Woppl hatte
grundsätzlich alles gesehen.

		»Seine Lebensgeschichte, eigentlich seine Krankengeschichte, ist
äußerst interessant. Ich besitze das Manuskript von den Doktoren
van Heulen und van Gräulen und werde es Ihnen geben.«

		»Es wird mich kolossal interessieren.« Woppl interessierte sich
auch für alles und grundsätzlich kolossal.

		»Sie werden daraus ersehen, welch' komplizierte Maschine der
Mensch ist! Und wie man das Beste von ihm in Stahl und Eisen
wiedergeben kann.«

		»Das Beste?!« riefen alle wie aus einem Munde.

		Andersen war sehr gut aufgelegt und sagte deshalb mit viel
ironischem Pathos: »Was ist das Höchste, das wir im
gesellschaftlichen, im geschäftlichen Umgang am Menschen schätzen?
Doch nur das Korrekte, die gesetzmäßige Funktion. Wer ist der
Brauchbarste? Der heute arbeitet wie gestern, der gestern
gearbeitet hat, wie er morgen arbeiten wird, zur Sekunde,
gleichmäßig, ausdauernd. Was schätzen Sie an Ihren Untergebenen?
Die maschinenmäßig verläßliche Funktion, die heute abläuft, wie sie
gestern abgelaufen ist, [bookmark: page120] wie sie morgen ablaufen wird. Das Hirn, das
stets mit derselben Genauigkeit arbeitet, keinen Stimmungen, keinen
Launen unterworfen ist, das bei der Addition oder Multiplikation
der größten Zahlenreihen, bei der Kombination von zwei oder drei
Vordersätzen immer logisch dasselbe Resultat, denselben Schlußsatz
ergibt.«

		Hier wurde er von Herrn von Holthoff unterbrochen, der herbeikam
und sich ihm vorstellen ließ. Woppl, der Frithjof im Eifer sah,
ersuchte ihn, fortzufahren.

		»Unsere Technik hat die Welt ganz umgeschaffen. Früher wurde
alles mit Hand und Kopf gemacht, jetzt bewältigt's die Maschine.
Die Maschine schafft in der gleichen Zeit das hundert-, das
tausendfache; das tausendste Stück mit der gleichen Präzision, der
gleichen Vollkommenheit, der gleichen Schönheit wie das erste. Die
Stickmaschine des glücklosen John Duncan aus Glasgow stickt in
einer Woche in 15 Yards Mousseline 60 000 Blumen ein, von
denen die letzte genau der ersten gleicht.«

		»Oder die Druckereimaschine,« warf Woppl ein. »Sie besorgt
alles! Rollt das endlose Papier ab, bedruckt, schneidet, falzt es,
sie zählt die Blätter, heftet, leimt und legt sie hübsch in Gruppen
zusammen. Wo früher 10, 20 Hirne mit 20, 40 flinken Händen nötig
waren, genügen jetzt fast ebenso viele Zahnräder.«

		Ehrsam meinte: »Das Zahnrad ist das Geheimnis der Welt.«

		[bookmark: page121] Frithjof
nickte: »Sie geben dem Rad eine ganz bestimmte Anzahl Zähne und
diese Zahl ist das grundlegende Element für die mannigfaltigen und
großartigen Kombinationen. Mit dem Menschenhirn ist es nicht
anders. Was ist die Grundbedingung für das richtige Funktionieren
eines Hirns? Doch nur daß Sie in der Jugend lernen: zwei mal zwei
ist vier. Das weiß das Kind nicht von Natur aus, das muß ihm mühsam
eingeprägt werden. So lange diese Grundbeziehung zwischen den
Körpern nicht in sein Hirn hineingelegt und festgehämmert wird, so
lange funktioniert es unrichtig. Und wie viele Menschen gibt es,
für die zwei mal zwei immer fünf sein werden! Die Zähnezahl, das
ist dasselbe, was wir im Menschenhirn die Logik nennen: das
Bedingte und Bedingende, das Unwandelbare. Brechen Sie einen Zahn
aus, und das Uhrwerk schlägt 13, der Mensch ist irrsinnig. Was
machen sie mit all den Uhrwerken, die 13 schlagen? Sie sperren sie
in Irrenhäuser. Sie sehen, der Mensch ist nichts als eine Maschine;
die ist nur dann brauchbar, wenn alle Zahnräder in Ordnung
sind.«

		»Das wäre alles recht schön und gut,« unterbrach ihn Woppl,
»aber ein Mensch besitzt doch Geist, Witz, Idee. Das alles können
Sie Ihrer Maschine nicht geben.« –

		Holthoff grinste beifällig; Woppl sah ihn an mit der
Freundlichkeit eines Bundesgenossen, während er [bookmark: page122] innerlich dachte: Seine
Nase hängt ihm herab, wie ein heißer Wachstropfen, der jeden
Augenblick abzufallen droht.

		Andersen lächelte philosophisch. »Nehmen Sie die erfolgreichsten
Menschen, die Sie kennen, den Fabrikanten X oder Y. Haben Sie an
diesen Leuten schon viele überflüssige Ideen bemerkt?«

		»Im Gegenteil,« rief Holthoff, »wie oft habe ich schon die Hände
gerungen und geschrieen: ›Mein Gott, sind die Leute borniert!‹«

		»Das ist es eben! Jeder Durchschnittsmensch besitzt eine Anzahl
von Ideen, eine beschränkte Zahl; die variiert er nach Belieben.
Ja, man könnte so weit gehen und behaupten, daß die großen
Erfinder, die im zähen Kampf eine Idee in Wirklichkeit umgesetzt
haben, eigentlich nur von einem einzigen fixen Gedanken besessen
waren, gewissermaßen Wahnwitzige, Maniaken, deren Manie zufällig
ein vernünftiges Ziel faßte. Einer will mit einer Handvoll Kohle
Berge in die Luft heben und erfindet das Pulver. Einer bildet sich
ein, daß er des Himmels Blitze mit einem Papierdrachen entwaffnen
könnte und erfindet den Blitzableiter. Tesla will den Lichtschein
von der Kerze trennen, ähnlich wie die Schildbürger Sonnenstrahlen
in Fässern einfangen; er erfindet sein ›Licht der Zukunft‹.

		Und erst der Durchschnittsmensch! Der Geistreichste besitzt
vielleicht vier oder sechs Ideen, die sein [bookmark: page123] ganzes Tun beherrschen. Ist es
Ihnen nicht schon oft vorgekommen, wenn Sie z. B. mit einem
gewiegten Börsenmann über ein außerhalb seiner Erfahrung liegendes
Gebiet, z. B. die Amateurphotographie sprachen, daß er sich über
die einfachsten Elemente in Unkenntnis befand und, vollkommen
hilflos wie ein Kind, mit Worten fuchtelte! Ja, ich möchte sogar
das Paradoxon wagen, je weniger Ideen ein Mensch hat und je
ausschließlicher und intensiver er sich diesen wenigen widmet,
desto mehr ist er Persönlichkeit, desto mehr hervorragendes wird er
leisten.

		Es ist also nichts einfacher, als einem Automaten vier oder
sechs oder sagen wir 20 leitende Grundideen zu geben, Grundlagen
seiner Tüchtigkeit, und in seinem Räderwerk Spielraum zu lassen für
die zahllosen möglichen, mannigfaltigsten Kombinationen dieser 20
Ideen.«

		Holthoff warf ein: »Was aber, wenn eine oder mehrere dieser
Kombinationen ein unpraktisches Resultat ergeben.«

		Andersen ließ sich nicht beirren. »Aber das kommt ja auch beim
gescheitesten Menschen vor! Ja, bei allen Menschen, die Sie oder
ich kennen! Nehmen die nicht im Laufe des Tages so oder so viel
unrationelle Handlungen vor? Sprechen sie nicht viel
Unverantwortliches? Der vernünftige Mensch, der Normalmensch ist
nur eine Fiktion. Lombrosos mit [bookmark: page124] Unrecht berühmtes Buch ›Genie und
Irrsinn‹ ist schon deswegen vollkommen falsch, weil es von der
Annahme eines Normalmenschen ausgeht. Eines Menschen von
gewöhnlichen, durchaus gleichmäßigen Fähigkeiten und durchaus
gleichmäßigen Gefühls-, Gesundheits- und Gemütsapparaten. Einen
solchen Menschen gibt es nicht. Fast jeder Mensch pendelt im Laufe
des Jahres, ja vielleicht schon im Laufe jedes Tages zwischen den
zwei Polen Irrsinn und Genie, Gesundheit und Krankheit, Leben und
Tod hin und her, – ich erinnere Sie an die zwei Gegensätze Wachen
und Schlafen. So ist das ganze Buch ein Nonsens. Und deshalb ist es
auch nicht nötig, daß mein Automat in jedem Augenblick logisch
funktioniert! Im Gegenteil! Wie der geschickte Zahnarzt ein
künstliches Gebiß nicht blendend weiß, fehlerlos, von unnatürlicher
Symmetrie herstellen wird, einfach, weil man die Täuschung sofort
durchschauen müßte, wie der wirkungssichere Dramatiker seine
großartigsten Gestalten mit den Flecken, Fehlern und Bedürfnissen
der Wirklichkeit ausstattet, damit sie um so lebensvoller, aus dem
Realen gegriffen erscheinen, – so wird auch der Automat am
lebevollsten sein, der in seiner Vollkommenheit alle Mängel, alle
Unzulänglichkeiten des natürlichen Menschen vereinigt!«

		»Ganz richtig,« sagte Woppl, »aber Witz!«

		»Ja, Witz! Das ist eben mein Triumph« … war Andersen im
Begriff zu erwidern, als er von [bookmark: page125] dem Portier unterbrochen wurde, der ihm eine
Depesche reichte. Die Furcht vor etwas Unangenehmem überkam ihn.
Hastig riß er das Papier auf. »Ich muß fort!« sagte er bestürzt.
»Der Gunnar …! Ich wußte, es wird was passieren! Ich muß
sofort abreisen.«

		Die Gesellschaft, neugierig was vorgefallen, versuchte ihn
festzuhalten. Aber er wehrte ab, da er den nächsten Zug noch
erreichen wollte.

		»Mit Ihrem Automaten und Ihrem Diener ist wohl was los?« frug
Woppl, der am besorgtesten war. Andersen nickte und ging seine
Sachen packen.

		Aber er hatte sich überflüssigerweise geeilt; er erfuhr, daß er
erst den Zug des nächsten Tages benützen könne.

		Woppl trachtete, ihn nicht einen Augenblick aus den Augen zu
verlieren; er war entschlossen, ihm zu folgen. [bookmark: page126]
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		IX. Kapitel.

Der Sturz

		Andersen blieb also noch den Nachmittag.

		Landro verlassen! Er fühlte es wie den Fall des Lucifer!
Zurückzutauchen in die Niederungen der Sorge! Aus diesen sonnigen
Lüften, wo seine Gefühle, mit dem Strahlenzauber um die Wette, des
Glückes Goldgewebe woben. Lydia! Sonnig blond schritt sie dahin in
einer blonden Sonnenwelt! Und er mußte abreisen, mußte darauf
verzichten, weiter zu spinnen an den glitzernden Diamantfäden, aus
denen er sich den Traumschleier eines Märchenlebens wirken
wollte … Sein Entschluß stand fest. Er mußte sich noch heute
erklären. Er wollte eine Gelegenheit suchen, einen lauschigen
Waldwinkel, ein Wort unter vier Augen … Wird sie ja
sagen? … Es war ihm so bange um ihre Antwort! …

		[bookmark: page127] Woppl
seinerseits jagte hinter Andersen her. Er wollte wissen, was die
Depesche enthielt? Was war mit Gunnar vorgefallen? Wohin reiste
Andersen? Woppl war zähe; er suchte den Erfinder in allen Stuben,
beim Portier, auf den Spielplätzen, konnte ihn jedoch nicht
finden.

		Erst beim Nachmittagskaffee trafen sie sich. Nachher wurde eine
Radpartie unternommen. Woppl war von jeher passionierter Radler.
Auch Holthoff schloß sich an, obwohl es ihn viele Schweißtropfen
kostete, und, wie Woppl bemerkte, sein rotes Gesicht über der
knallroten Kravatte wie Himbeersyrup auseinanderzufließen schien.
Sobald es ein wenig bergauf ging, stieg er vorsichtig ab und führte
sein Rad zärtlich an der Hand, wobei er sich die Stirne mit
zahllosen bunten Seidentüchern wischte. Frau Ehrsam bewunderte
sogar aufrichtig, wie Holthoff schwitzte! Gar nicht wie andere
Leute! Auch das war Vornehmheit! Bei ihm war es ein Ausdruck des
Überflusses. Er trug Brillanten überall, an der Hemdbrust, an den
Berlockes, an den zehn Fingern, er schwitzte Brillanten. Und Lydia
empfand wie ihre Mama. Sie zitterte, wenn er sprach, denn aus ihm
sprachen ja Millionen. Er konnte hundert Androide aufkaufen und
ebensoviele Andersen dazu. Sie war geschmeichelt, daß er
mitgekommen war. Vielleicht ihretwegen? Er hielt sich auch so enge
an sie; war es Zufall? War es Absicht?

		[bookmark: page128] Andersen
schwebte hinter Lydia her. Er verlor keinen Blick, voll Entzücken
über die Grazie, mit der sie zu Rade saß.

		»Sehen Sie nur! Diesen harmonischen Fluß des geschmeidigen
Leibes!« bemerkte er zu Woppl, der neben ihm fuhr. »Stumme
Melodien!«

		Woppl teilte natürlich eifrig seine Ansicht, obwohl er kühler
darüber dachte.

		Aber die Glut Andersens brachte auch ihn in Wärme. Er wurde
eifersüchtig. Andersen und Ethel, das war sein Plan. Er wollte
nicht Lydia aus der Reihe seiner eigenen »Chancen« streichen; und
wenn, so gönnte er sie nur Holthoff.

		»Der Schwede wird doch nicht etwa Lydia …?« Woppl wurde
mißmutig.

		Ethel hatte unterdes versucht vorauszufahren.

		Plötzlich ertönte ein Schrei, sie war gestürzt. Sofort schossen
die beiden Männer hin, auch Holthoff als der nächste trat mit
Anstrengung das Pedal. In dem Augenblick aber, als Andersen
heranflog, kam ihm Holthoff ungeschickterweise in den Weg, sie
stießen zusammen und Andersen wurde mit Wucht vom Rade
geschleudert, mit dem Kopf gegen ein freiliegendes Felsstück.
Unterdeß hatte sich Ethel, die nicht erheblich verletzt war,
erhoben, Woppl, der bereits abgestiegen, wollte eben Andersen etwas
zurufen, als er bemerkte, daß dieser sich nicht rührte. Andersen
hatte die Augen geschlossen und war [bookmark: page129] offenbar bewußtlos. Woppl beugte sich über
ihn und hob vorsichtig seinen Kopf etwas in die Höhe, schwere
Blutstropfen rannen aus einer Wunde in der Schläfengegend. Ethel
stürzte auf ihn zu, kniete und suchte eben Rat, ob sie ihn
verbinden oder wie sie ihm sonst helfen könnte. Sie schrie Holthoff
zu, er solle nach dem nahegelegenen Schluderbach und von dort
einige Leute herbeirufen. Unterdeß hoffte man, daß sich Andersen
erholen würde. Aber er lag bleich da, ohne sich zu rühren. Endlich
schlug er die Augen auf; aber halb bewußtlos, und schloß sie
wieder. Als er sie zum zweitenmal öffnete, suchte er eine
scherzhafte Bemerkung zu machen, doch die Kräfte verließen ihn.
Ethel bat ihn, nicht zu sprechen. Endlich kam auch der Portier mit
einigen Führern von Schluderbach her; sie hatten notdürftig eine
Tragbahre zurechtgestellt, auf dieser wurde Andersen nach Landro
gebracht. Woppl, unter der Assistenz der Wirtsleute, nahm sich
seiner an. Es wurde nach Toblach um einen Arzt telephoniert und
unterdessen mit kühlenden Mitteln versucht, dem wieder zum
Bewußtsein Gekommenen Linderung zu verschaffen.

		Gegen Abend verschlimmerte sich der Zustand bedenklich. Der Arzt
nahm Woppl beiseite und machte ihn darauf aufmerksam, daß man dem
Kranken die ganze Nacht hindurch Eisumschläge machen müsse, er
solle für einen verläßlichen Wärter sorgen. »Es tritt eine Krisis
ein,« sagte er, »von [bookmark: page130] der hängt alles ab. Ich komme um 11 oder 12 Uhr
nachts von Toblach herauf. Ich kalkuliere, so lange wird's halten,
sollte früher etwas eintreten, dann telephonieren Sie.«

		So brach die Nacht herein, Andersen lag in Fieberträumen.

		Eine Bäuerin hatte die Dienstleistung übernommen, Woppl wachte.
Er fühlte sich langsam in seine Krankenwärterrolle hinein und
nachdem er in der ersten halben Stunde Landro und Andersen
verwünscht, in der zweiten sich resigniert, war er schließlich ganz
Aufopferung und Eingebung, es wurde ihm ein Vergnügen, für den
Kranken sorgen zu können, es keimte etwas wie von echtem
Freundschaftsgefühl in ihm auf. So vergingen die Stunden. Der
Kranke delirierte mehrmals, Fieberphantasien gingen ihm durch den
Kopf, er sprach vom Automaten, von Lydia, von seinem Diener
durcheinander. Mitternacht war vorbei und der Arzt war dagewesen,
hatte aber erklärt, daß die Krisis noch nicht beendet sei. Der Arzt
zog sich in sein bereitgehaltenes Hotelzimmer zurück und sagte
Woppl, man möge ihn wecken, falls etwas vorfiele.

		Die Wärterin hatte eine Lampe hereingebracht. Draußen war es
nachtstill und gewitterschwer. Woppl begann die Stunden zu zählen.
Er sah sich im Zimmer um. Auf dem Tisch lag zwischen Büchern ein
Manuskript, das in auffallenden Rundschriftlettern die [bookmark: page131] Aufschrift trug:
Gutachten der Ärzte van Heulen und van Gräulen über den
Krankheitszustand Gunnar Bobbes, geboren zu Harlem – die Jahreszahl
war unleserlich – am 30. April 12 Uhr nachts.

		»Das ist ja die Walpurgisnacht!« sagte Woppl lächelnd, und ein
Schauer der Stille und der Wetterangst aus den elektrisch geladenen
Lüften überlief ihn. – Es fiel ihm ein, daß ihm Fritjof die
Krankengeschichte Gunnars versprochen hatte. Er setzte sich an den
Tisch und schlug das Manuskript auf.

		 

		»Krankenbericht.«

		»In einer stürmischen Dezembernacht des Jahres 1...80 wurde der
unterzeichnete Arzt Doktor Piter van Gräulen nach der
Andreas-Gracht gerufen, zur Armen-Leichenfrau Hille Keerken, wo er
in einem alten holländischen Hause, über eine verfallene Treppe und
eine Leiter kletternd, unterm Dachboden den besinnungslos
daliegenden Kranken fand. Der auffallende Name desselben, Gunnar
Bobbe, wurde dem Arzt dahin erklärt, daß Bobbe von einer
Holländerin stammte, einem liederlichen, in allen verrufenen
Kneipen bekannten Frauenzimmer und einem norwegischen Matrosen, der
einigemale mit einem Kauffahrteischiffe aufgetaucht und dann für
immer verschwunden war, ohne eine Spur zu hinterlassen. Nur sein
Vorname war bekannt, ›Gunnar‹, auf den das Kind nach dem Willen der
Mutter getauft wurde …«

		 

		[bookmark: page132] An
dieser Stelle wurde Woppl plötzlich unterbrochen.

		Stille der Nacht und Einsamkeit lag über dem ganzen Hause. Nur
auf einem Stuhl neben dem Bett saß die Wärterin und machte dem
Kranken Eisumschläge. Da klopfte es leis ans geschlossene
Parterrefenster. Es war Ethel, frierend in einen Schal gehüllt, mit
ganz verweinten Augen, die um Einlaß baten. Woppl war ganz
erschrocken: Was würde Frau Ehrsam sagen? Aber Ethel machte kurzen
Prozeß. Die kleine, schlanke Gestalt schwang sich auf das
Fensterbrett und ganz leise hinein ins Zimmer. »Ich kann nicht
schlafen, – ich vergehe vor Angst! – Und da ist es besser, ich bin
hier und helfe. – Ich werde jedenfalls die Sache sorgsamer machen
als die Bäuerin.« Sie flüsterten noch einige Zeit. Ethel erzählte:
Das Wachen Woppls wäre ihr aufgefallen, sie hätte den Verdacht
geschöpft, es stünde um Andersen schlimm. Woppl wollte sie
beruhigen, sie meinte aber: »Wenn er stirbt, will ich auch
sterben.« Ethel setzte sich ans Bett, Woppl, der sie gebeten, auf
dem Sofa Platz zu nehmen, hatte sich schließlich selbst hingesetzt,
da er vom Wachen müde war. Nach einer Viertelstunde fiel sein
rechtes Auge zu, eine Sekunde später das linke. Er riß sie
gewaltsam auf, suchte sich zu beherrschen, denn er schämte sich vor
der kleinen Wärterin. Das machte er so drei oder viermal, bis ihm
die Augen endgültig zufielen.

		[bookmark: page133] Auf
einmal fuhr er aus dem Halbschlaf, durch laute Worte Andersens
geweckt. Der Kranke phantasierte. Noch immer gingen ihm die
Räderwerke des Automaten durch den Kopf. Angstrufe unterbrachen
seine Worte, so oft er den Namen des Dieners nannte. Vor diesem
schien er eine besondere Furcht zu empfinden, wie vor etwas
Grauenvollem. Dann fiel auch vereinzelt ein Name, den Woppl noch
nie gehört, und der wahrscheinlich einen Verwandten betraf: »Lars,
Lars!« Als der Kranke ruhiger wurde, versank Woppl wieder in seinen
leichten Schlummer.

		Wie Ethel einsam in der Nacht dasaß, wurde es immer
unheimlicher. Es hatten sich draußen Wolken gesammelt, und der
Blitz zuckte mit furchtbarer Gewalt durch den Himmel, von einem
Rollen begleitet, als ob um das Firmament, über ehernen Estrich,
wuchtige Räder polterten und alle Dämonen der Apokalypse
einherdonnerten. Wenigstens hatte Ethel die archaistische
Empfindung, daß die Gespenster der Wut und Zerstörung auf jenen
sehr primitiven Karren der alten germanischen Götterwelt durch die
schreckerfüllte Atmosphäre stürmten. Ethel sah nur mit Bedauern,
wie Woppl, von wiederholten Donnerschlägen geweckt, aus seinem
Schlaf emporfuhr. Während sie mit dem Auflegen von Eisumschlägen
beschäftigt war, gingen ihr die traurigsten Gedanken durch den
Kopf. Sie sah den geliebten Mann im Fieber dilirieren. Seine
Angstrufe, sein Ausdruck des Schreckens [bookmark: page134] und der Schmerzen erfüllte sie
ebenso mit Angst und Schmerz. Aber noch tiefer erschütterte es sie,
wenn er ruhig wurde, wenn die Wahnvorstellungen des Deliriums die
scheinbar harmlose Form von Spott und Humor annahmen. Er sprach
dazu einzelne, abgerissene Sätze, die manchmal einen tiefen Sinn zu
enthalten schienen, aber Ethel mühte sich vergeblich, sie zu
enträtseln. Dann sprach er von Lydia; sie hörte auch ihren eigenen
Namen nennen. Es war ihr aber nicht möglich zu enträtseln, wie und
was er meinte. Er erwähnte den Namen Lydias mit Abscheu und an den
ihren knüpfte sich ein Zustand der Ruhe, ja der Freudigkeit, die
über sein bleiches Gesicht lief, so daß sie nur wünschte, diese
Empfindung möge auch im wachen Zustande fortdauern. Sie hätte was
darum gegeben, zu wissen, wie sie in diesem Traume mitlebte, in
dieser Vision eines vom Fieber in seinen Tiefen aufgeregten
Gemütes?

		Und er wird erwachen und diese ganze Welt voll Gestalten und
Ereignissen wird in nichts dahinschwinden. Diese Gestalten, die
seine Phantasie auswirft als ihren innersten Gehalt! Wie Gräber
beim schwefelfahlen Wetterschein des jüngsten Gerichtes ihren
Inhalt auswerfen an Menschenleid und Menschenwonne, an heiligsten
Hoffnungen und verworfensten Sünden, in blutigen, kummervollen
Gestalten!

		Er selbst aber wird am nächsten Tage, wenn man ihm von seinem
Delirium schonend erzählt, mit blassem [bookmark: page135] Lächeln sagen: »Natürlich, der
Phantasie-Kinematograph! – Von der Fieberfeder getrieben hat meine
Einbildung rastlos ihre lebenden Bilder projiziert: Wahntragödien!
Spukkomödien! … Gleichgültig ob ich einverstanden oder nicht,
rastlos hat mein Puppentheater neue Figuranten geboren … Die
Seelenspieluhr hat ihr verborgenes Dramen-Repertoir abgewickelt,
all in seiner Schreckenstiefe, seiner Qualenhölle, seinen
Freudenorgien: Den Wurmjammer, das Wahnsinnslachen, das Tier und
das Kind! Alle Häcksel, mit denen die Puppe »Ich« vollgestopft ist,
sind widerspenstig und gespenstig worden. Und jedes Stück von
Seelenklein hat seinen eigenen Taranteltanz, seine eigene
Bacchanalie durchtollt, unabhängig von seinem Herrn, dem Ich …
Mein ganzes Gemüt, mein ganzer Inhalt ist zur Kirmeß gegangen, zur
Juchhe, hat mich bewußtseinsberaubt, seelenentleert zurückgelassen,
einen hohlen Körper, gesprungene Puppenschale.« …

		Und zwei Wochen später bei der Table
d'hôte wird er zu Ethel, die ihm seine Fiebervisionen
bedauernd erzählt, bemerken: »Ja, der Automatismus der
Fieberphantasie! Eine endlos würstelnde Wurstmaschine: Sie hackt
Erinnerungsklein, haschiert Bildfetzen, frikassiert Gestalten,
salzt sie mit den Körnern wirrer Gedanken, sülzt sie mit
Empfindungssülze, pfeffert sie mit Gefühlspaprika. Dann quetscht
sie all dies hinaus, eine endlose Phantasmenwurst. –«

		»Diese Phantasie wird all ihre Gespenster in sich [bookmark: page136]
zurückverschlingen und dieselbe dunkle Nacht, in der sich das Gemüt
ausgetobt, wird die Geheimnisse meiner Seele unerbittlich wieder
verschließen! Kein Mensch, kein Erzeuger der Erde wird jemals
wissen, was in dieser Welt der Gedanken und Vorstellungen
vorgegangen! Für mich selbst sind die Gebilde und Phantasien für
ewig verloren! Vielleicht nur auf dem finstern Grunde des
Unbewußten wirken sie fort, dunkle Kräfte, unerklärliche
Erkenntnisse und Entschlüsse. Oder sind sie wirklich zukunftslos?
Gähren sie in der Welt auf, wie Blasen auf einem Sumpfe, ewig
verlorene Ereignisse, die kein Menschenbewußtsein wertet, keine
Menschenhand in das allgemeine Menschenschicksal verwebt, ist die
Nacht ihnen beides zugleich: Wiege und Grab? Niemand wird wissen,
was ich in der Fieberhitze träumte. Niemand! Kaum ich, Andersen,
selbst! Aber in meinem Geist wird sie wirksame Spuren hinterlassen,
Traumsaat, die Wirklichkeiten zeitigt.« [bookmark: page137]
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		X. Kapitel.

Die Jagd nach dem Erfinder

		Da Andersen dank seiner kräftigen Natur schon
nach wenigen Tagen wieder munter war und eine zweite Depesche
eintraf, hielt es ihn, obwohl Rekonvaleszent und arg mitgenommen,
nicht mehr in Landro. Aber er versprach – nach Erledigung seiner
Geschäfte, – sofort zurückzukehren.

		Er hatte nicht mehr Gelegenheit gefunden, mit Lydia zu sprechen,
und nicht die Kraft, mit Mama Ehrsam den Strauß um der Tochter Hand
auszufechten. Denn, daß es nicht so einfach ablaufen würde, hatte
ihm schon Woppl angedeutet. So reiste er ab.

		Seit diesem Augenblick war Woppl voll nervöser Unruh. Er
vernachlässigte die Misses, verfehlte alle Tennisbälle, grinste
zerstreut der Klatschrätin die niedlichen Komplimente zu, die er
für Mammutkind Nr. 1 [bookmark: page138] bestimmt hatte. Nach zweimal 24 Stunden
widerte ihn Landro an; es war ihm zu öde, zu kalt, zu windig; die
Gesellschaft zu schlecht; er reiste ab. Andersens mußte er wieder
habhaft werden, um jeden Preis! Dringende Geschäfte der Fabrik
vorschützend, verschwand er. Zuerst nach Hause.

		Auf sein Klingeln an Andersens Wohnung öffnete niemand. Nur ein
Täfelchen erschien in einer Öffnung an der Türe mit der Aufschrift:
»Verreist« und verschwand wieder. Als er aus Zorn nochmals heftig
an der Glocke zerrte, brüllte eine Stimme heraus:
»Verrrrrreist!«

		»Schon gut, schon gut,« schrie Woppl, seinen Zorn an dem
unsichtbaren Geist auslassend.

		Woppl begann nun eine Rundreise auf Geschäftsunkosten. Er
verfolgte die Spuren Andersens nach München, Nizza, London, Paris,
bis es ihm endlich gelang, den Flüchtigen in Amsterdam zu
entdecken. Vergeblich suchte der Erfinder, der noch mit Studien
über das menschliche Bewußtsein beschäftigt war, auszuweichen.
Schon am nächsten Tage wurde Woppl wieder seiner habhaft; er ging
gerade mit Gunnar Bobbe nach dem Krankenhause, wo ein berühmter
Psychiater hypnotische Experimente anstellte. Dem höflichen
Andersen blieb nichts übrig, als seinen Verfolger einzuladen:

		»Sie werden einen neuen Begriff bekommen von dem, was man den
Charakter eines Menschen nennt. [bookmark: page139] Gunnar ist eines der seltensten
Exemplare für unsere Experimente.«

		Woppl ließ sich nicht zweimal bitten.

		Gunnar ging hinter ihnen her und schielte nach Gebäuden und
Straßen, die in ihm alte Erinnerungen wachriefen. Woppl war
unterdeß bemüht, sich mit dem Erfinder »anzuvettern«. Das war ein
hervorragend glücklicher Zug an ihm, stets für jene Leute
Sympathien zu haben, die ihm nützen konnten. Und dann, was für
Überredungskünste! Vier Bankiers hatte er an der Hand, Frithjof
kannte sie ja! Alle Hochprima! ff! Erstklassige Namen!

		Und im stillen arbeitete er schon daran, die Hunderttausende,
die Million zusammenschrumpfen zu lassen zu einem Butterbrot.

		Andersen suchte auszuweichen: »Vorläufig bin ich noch mit
Ergänzungsarbeiten beschäftigt. Meine Lachmaschine zum Beispiel,
wenn Sie die hören würden …«

		Woppl unterbrach ihn: »Lachmaschine! Grandiose Idee!
Unzweifelhaft eine Heiterkeit auf Bestellung! So etwas wie eine
Claque für Theaterpremieren? Für Melancholiker, trauernde
Hinterbliebene oder Hypochonder eine Art Lachbazillus? Vielleicht
auch ein Lockvogel für Cafés
chantants, damit man ihn schon von der Straße aus höre! Oder
– eine Idee! – gar für heiratsfähige Töchter, damit es in der
[bookmark: page140] Stadt
heiße: In diesem Hause lebt sich's lustig, so oft man vorübergeht,
hört man die frischen Mädels lachen! Famose Idee! Wenn man bedenkt,
daß nichts so ansteckend ist, wie Lachen! Eine Art künstliche
Lachinfluenza!«

		Andersen wollte Woppl nicht zu tief einweihen, da das Unbekannte
am kräftigsten lockt. Er sprang daher auf die Krankengeschichte
Bobbe's über:

		»Diese Krankheit bildet eines der geheimnisvollsten
Seelenprobleme. Einen merkwürdig ähnlichen Fall finden Sie in der
Wissenschaft bei Theodule Ribot wieder. Wie ich Ihnen schon
erzählte, Bobbe ist das Kind einer liederlichen Frauensperson. Ein
Harlemer Maler, der sich unter Schiffern herumtrieb, Studien
halber, entdeckte in ihm große zeichnerische Fähigkeiten. Der Junge
half beim Kopieren alter holländischer Meister, Potters, Brouwer,
Breughel, und begleitete auch seinen Herrn aufs Land, in die
Umgegend von Harlem, um Bauernskizzen zu sammeln. Er vereinigte in
sich viele Anlagen; er erwies sich hierin als der Sohn jener
kleinen aber so tüchtigen Nation, die einst die Meere beherrscht,
große Admirale erzeugt, Maler von unvergeßlichem Ruhme und
Handelsleute ersten Ranges. Bei einem seiner Studienausflüge, als
er sich in einen Weinberg geschlichen, um Reben zu stehlen, ergriff
er mit der Hand unversehens etwas Glattes, Bewegliches, – eine
Schlange. Der Schreck wirkte nach, so heftig, daß er abends nach
seiner Rückkehr das [bookmark: page141] Bewußtsein verlor. Diese Ohnmachtsanfälle
wiederholten sich noch mehrmals. Nicht ohne tief in die
Wechselbeziehungen seines Nervensystems einzugreifen. Denn seine
Beine wurden von Tag zu Tag auffallend schwächer, bis sich eine
Lähmung der unteren Gliedmaßen ausbildete. Sein Verstand aber hatte
keine Einbuße erlitten. Man behandelte ihn im Krankenhause. Sein
Gesicht zeigte einen ganz ungewohnt offenen, sehr freundlichen
Ausdruck, er war auffallend sanft und zutraulich und für die Pflege
sehr erkenntlich. Da es nicht gelingen wollte, die Lähmung seiner
Beine zu heilen, – sie waren nämlich stark eingeschrumpft und er
hielt sie zusammengezogen, – so wurde beschlossen, damit er sich
sein Brot verdiene, ihn zum Schneider auszubilden. Ein Wärter
brachte ihn jeden Morgen in die Werkstatt und setzte ihn dort auf
einen Tisch, wo er leicht die handwerksmäßige Stellung einnehmen
konnte. Nach zwei Monaten nähte er schon ziemlich gut und zeigte
großen Eifer.«

		»Und die Malerei?« frug Woppl.

		»Wie weggehaucht! Nicht eines Pinselstriches war er mehr fähig.
Da geschah es um diese Zeit, daß er plötzlich von einem
hysterisch-epileptischen Anfall heimgesucht wurde, der 50 Stunden
lang andauerte, zwei Tage ohne Unterbrechung.

		Endlich stellte sich ein ruhiger Schlummer ein. Als Gunnar
erwachte, zeigte sich eine seltsame [bookmark: page142] Veränderung in seinem Wesen. Seine neue
Persönlichkeit war verschwunden, völlig ausgelöscht. An ihre Stelle
war wieder die alte getreten.

		Er verlangte nach seinen Kleidern, um aufzustehen. Zum Erstaunen
der Krankenwärter – die Assistenten waren gerade beim Frühstück –
erhob er sich vom Bett, ganz allein. Es gelang ihm auch, sich
anzukleiden, obwohl noch ziemlich ungeschickt. Dann machte er
einige Schritte im Saal. Er wankte zwar und taumelte und hielt sich
schlecht auf den Beinen, aber die eigentliche Lähmung war wie
weggezaubert. Nachdem er sich fertig angezogen, gab er zu
verstehen, es sei hoch an der Zeit, er müsse mit Farbenkasten und
Staffelei aufs Land hinaus, sein Meister werde grob, wenn er sich
verspäte. Offenbar glaubte er noch, Maler zu sein. Er erkannte die
Ärzte nicht, keinen der Wärter, noch die anderen Patienten. Er
wußte nicht, wie er in diesen Schlafsaal geraten, wer alle diese
Personen waren, trotzdem er monatelang mit ihnen freundlich
verkehrt hatte. Jegliche Erinnerung an seine Krankheit war
erloschen, offenbar waren ganze Gruppen von Gedächtniszellen außer
Funktion gesetzt, – wie eine Dampfmaschine, der man keinen Dampf
zuführt, wie eine Schreibmaschine, deren Hebel gebrochen sind. Als
man ihm erzählte, daß er gelähmt gewesen, lachte er. In seiner
Stummenweise gab er durch Zeichen zu verstehen, daß man die Fabel
erfunden, um mit ihm Scherz zu treiben.

		[bookmark: page143] Die
Ärzte standen vor einem Rätsel! Sie dachten zuerst an ein
vorübergehendes Irresein. Nach einem so starken hysterischen Anfall
wäre das wohl wahrscheinlich gewesen. Aber die Zeit verfloß, das
Gedächtnis kehrte nicht zurück. Bobbe besann sich wohl darauf, daß
er in die Weinberge gegangen, Reben zu stehlen, wußte auch von
einer Schlange, die ihn ›neulich‹ erschreckt hatte. Von diesem
Augenblick ab jedoch erinnerte er sich an nichts mehr, an gar
nichts; ja, er hatte nicht einmal das Gefühl, daß Wochen oder
Monate dazwischen lagen. Es war wie ein Schnitt in sein
Gedächtnis.«

		»Er simulierte gewiß?« meinte Woppl, indem er einen Blick nach
rückwärts auf Bobbe warf, der, die Hände in den Hosentaschen, wie
in einem Erinnerungsrausch nachschlenderte.

		»Das nahmen die Ärzte auch an. Bei einem Hysterischen hätte dies
auch gar nicht befremden können. So versuchten sie auf jede Weise
ihn mit sich selbst in Widerspruch zu bringen. Zum Beispiel führten
sie ihn ganz unvermutet in die Schneiderwerkstatt und vermieden
dabei sorgfältig, vor ihm herzugehen; sie wollten sehen, wie er
sich seinen Weg wählen würde? Sein ganzes Benehmen zeigte aber
deutlich, daß er nicht wußte, wohin er ging. Auch in der Werkstatt
legte er dieselbe Unkenntnis der Örtlichkeiten an den Tag. Man gab
ihm eine Nadel in die Hand und forderte ihn auf, zu nähen; er
lächelte und stellte sich [bookmark: page144] unhandwerksmäßig an, ganz, als ob er noch nie
in seinem Leben einen Stich getan. Als ihm die Ärzte einige
Kleidungsstücke zeigten, die er während seiner Lahmheit zurecht
geschneidert, lachte er zunächst ungläubig, wagte aber schließlich
nicht mehr zu widersprechen. Einen Monat lang wurde er so auf die
mannigfachste Weise geprüft. Kein Resultat! Die Ärzte konnten sich
der Überzeugung nicht mehr verschließen, daß er in der Tat auf
rätselhafte Weise alles vergessen hatte. Er war wie eine Maschine,
in der man eine Gruppe Zahnräder ausgeschaltet.«

		»Und wie war er in seinem Benehmen?« frug Woppl.

		»Das war es eben, das machte den Fall besonders rätselhaft! Daß
Bobbe wieder ganz sein altes Wesen mit den vererbten Schwächen und
Schlechtigkeiten annahm, wieder zänkisch und unhöflich wurde,
wieder unmäßig und trunksüchtig. Den Wein, den er im verflossenen
Jahr während seiner Schneiderlehrzeit so wenig geliebt, daß er
seine Ration gelegentlich verschenkte, stahl er jetzt nicht selten
von den Plätzen anderer Patienten. Erinnerte man ihn an seine
Diebstähle mit der Ermahnung, derartige Unwürdigkeiten künftig zu
meiden, so hatte er freche Entgegnungen. Als man ihn dann im Garten
beschäftigte, entwich er eines Tages, nachdem er einen
Krankenwärter um etwas Geld und einige Kleidungsstücke bestohlen.
Er verkaufte seinen Anzug, um sich dafür einen neuen [bookmark: page145] anzuschaffen
und wurde drei Meilen von Harlem gerade in dem Augenblick
ergriffen, als er sich auf dem Bahnhof eine Fahrkarte lösen wollte.
Seine Festnahme erfolgte unter großen Schwierigkeiten; er schlug um
sich und biß die Wärter, die man ihm nachgesandt hatte. Als man ihn
in das Krankenhaus zurückbrachte, geriet er in Wut, brüllte und
wälzte sich auf der Erde umher, so daß man ihn schließlich in eine
Zelle sperren mußte.«

		»Hat man denn keine Autoritäten zu Rate gezogen?«

		»Wer konnte da Autorität sein? Es blieb allerdings nichts
anderes übrig, als den Versuch zu machen, nachdem er abermals einen
sehr heftigen hysterisch-epileptischen Anfall bekam. Die beiden
Professoren, van Heulen und van Gräulen, übernahmen die Pflege. Das
Rätsel war auch für sie unlösbar. Aber als echte Männer der
Wissenschaft, kehrten sie das Problem um. Nicht sie sollten ihn
aufklären, sondern er sie. Bobbe war nicht mehr der Kranke, den sie
heilen sollten, sondern umgekehrt, die Pythia, der Schlüssel zu den
Geheimnissen der Natur. Mit einem Wort: das Experiment. Es ist
höchst interessant, wie sie ihn einer Reihe glänzender Versuche
unterwarfen. Wie eine Spieldose nach Verschieben eines Stiftes
verschiedene Lieder vorträgt, so schlossen sie in ihm durch
Herrufen von Transferterscheinungen sechserlei Charaktere auf,
sechs verschiedene Seelen …«

		[bookmark: page146]
»Transfert …?« frug Woppl

		»Wie, Sie kennen das nicht? Sie wissen nicht, daß sich gewisse
Lähmungszustände durch Auflegen von Metallstücken, Magneten,
Senfteigen und dergleichen, oder durch Elektrizität, von der einen
Körperseite auf die andere übertragen lassen, und daß man diese
Übertragung ›Transfert‹ nennt?!

		Bobbe's gewöhnlicher Zustand war damals rechtsseitige Lähmung
und Empfindungslosigkeit. Die Ärzte legten ihm nun im Schlafe ein
Stahlstück an den rechten Arm und banden es fest. Beim Erwachen war
er ganz verändert. Die Lähmung von Gesicht und Gliedmaßen hatte
sich nach der linken Seite verlegt. Die war jetzt empfindungslos,
völlig empfindungslos. Nadelstiche fühlte er nicht. Er glaubte sich
um fünf Jahre jünger. Er befände sich in Harlem, Tags zuvor hätte
er noch seinen Meister, den Maler, gesehen. Sein Benehmen war
erstaunlich zurückhaltend und höflich, sein Gesichtsausdruck wieder
sanft. Politik und Religion hatten kein Interesse mehr für ihn, da
er der Ansicht war, daß ein Mensch von seiner Bildung in diesen
Fragen kein Urteil haben könne. Er war gar erstaunlich ehrerbietig
und fügsam, las vortrefflich, natürlich nur für sich, und schrieb
auch ziemlich gewandt. Er kannte keine der anwesenden Personen und
wollte auch zu keiner Zeit etwas vom Diebstahl am Gärtner noch von
seiner Flucht wissen.

		[bookmark: page147] Darauf
unternahmen die Ärzte einen anderen Versuch, sie legten ihm einen
Magneten auf den rechten Arm. Tatsächlich ging die Lähmung etwas
zurück oder vielmehr sie beschränkte sich auf den linken Arm und
das linke Bein mit halbseitig-allgemeiner Empfindungslosigkeit.

		Als Bobbe erwachte, befand er sich, seiner Idee nach, im St.
Georgspital. Der politische Zustand Europas ist der des vergangenen
Jahres. Neigungen, Charakter, Gemütszustand, Gesichtsausdruck waren
ähnlich wie beim zweiten Zustand, doch war seine Erinnerung auf
eine weiter zurückliegende Zeit seines Lebens beschränkt.

		Nun gingen die Ärzte immer weiter. Durch Auflegen eines Magneten
auf den rechten Arm, auf den Nacken, auf den vorderen Teil des
Kopfes, von weichem Eisen auf den rechten Schenkel, durch Anwendung
statischer Elektrizität gelang es ihnen, noch vier weitere Zustände
zu erzeugen, bald partielle Lähmungen, bald vollständiges
Normalbefinden. In dem einen Fall war er blöde wie ein Kind, benahm
sich wie im Alter von zehn Jahren, und dementsprechend war auch der
Ausdruck im Gesicht und die Sprache, – in einem anderen Zustand
erschien er als ein angenehmer junger Mann, der behauptete Maler zu
sein.«

		»Unglaublich, ganz unglaublich!« rief Woppl aus. »Wenn nicht
eine so wissenschaftliche Persönlichkeit wie Sie …«

		[bookmark: page148] »O,«
unterbrach ihn Andersen, »Sie können bei den Ärzten noch ganz
andere Dinge erfahren! Was die Sache so fesselnd macht, ist, daß
die betreffenden Zustände eine gewisse Vollständigkeit in sich
schließen, ein abgegrenztes Gedächtnis für Zeit, Örtlichkeit und
Personen, für erlernte automatische Bewegungen: malen, schneidern,
schreiben, und außerdem für eigentümliche Charakterzustände und
Gefühle, mit denen Körperbewegungen und Mienenspiel übereinstimmen.
Also in jedem einzelnen Falle eine vollständige Harmonie, ein
geschlossenes Ich, ein eigener Charakter, ein begrenztes Stück von
einem Automaten.«

		So sprechend waren Andersen und Woppl mit ihrem Begleiter vor
dem mittelalterlichen Bau des Krankenhauses, einem früheren
Kloster, angelangt. Noch auf der grauen Steintreppe bemerkte Woppl:
»Es wäre interessant gewesen, wenn nun die Ärzte irgend geistige
Einflüsse hätten anwenden können, um von einer anderen Seite dieser
armen Seele beizukommen.«

		»Das taten sie auch. Das soll heute wiederholt werden. Passen
Sie mal auf, was die oben machen.«

		Sie betraten den großen Operationssaal der Klinik, in dem sich
amphitheaterartig die Bänke für die Universitätshörer aufbauten.
Doch war heute kein Student anwesend. Gunnar überlieferte sich,
unheimlich grinsend, den Händen von zwei Professoren mit [bookmark: page149] ungeheuren
Brillen, die von einem halben Dutzend Assistenten,
Milchblutgesichtern in langen Drillichblusen, umgeben waren. Er
wurde mit einer Handbewegung gebeten, Platz zu nehmen und
hypnotisiert. Sogleich fiel er in Schlaf. »Ein ausgezeichnetes
Medium,« meinte Professor van Gräulen.

		Nun flüsterte Andersen dem Hypnotisierten zu: »Bobbe, du wirst
im Krankensaale Nr. 11 in Amsterdam erwachen.« Dann blies ihm der
andere Professor über die Augen. Bobbe erwachte. Die Suggestion
hatte den gewünschten Erfolg. Bobbe glaubte tatsächlich, es sei das
Jahr 1890, und er befinde sich in dem genannten Saale. Andersen
befrug ihn in seiner Zeichensprache. Verstand und Gemüt waren bei
ihm genau in derselben Verfassung wie in dem zweiten
Transfertzustande. Wie dort war auch sein Körper gelähmt und
empfindungslos. Die Herren Assistenten suchten mit dem Dynamometer
seine Kraft zu messen und die hysterogene Zone festzustellen. Sie
fanden beides genau wie damals. Die beiden Professoren waren
entzückt und stolz wie Taschenspieler, denen eine Nummer gelungen,
während die Assistenten wie ein Wurf junger Hunde dreinsahen, die
zum erstenmal ihre Augen öffnen.

		Andersen dagegen war sehr nachdenklich, er drang auf Fortsetzung
des Experimentes. So versetzten sie Bobbe wieder in die Zeit seiner
Schneidertätigkeit zurück. Sofort zog Bobbe die Beine hilflos an
sich, [bookmark: page150] die
Lähmung war wieder da, mit voller Steifheit und
Empfindungslosigkeit der ganzen unteren Körperhälfte. Andersen ließ
sich von einem Assistenten Nadel mit Zwirn reichen, und Bobbe, als
man ihm einen zerschlissenen Krankenschlafrock vorlegte, fiel mit
Eifer über die Arbeit her, als ob zwischen damals und heute nicht
Jahre mannigfaltigster Tätigkeit verflossen wären. Van Gräulen, der
Professor mit dem herkulischen Oberkörper auf kurzen Beinen und dem
ausdrucksvollen Kopf, ergriff das Wort und sagte dozierend zu
seinen Assistenten:

		»Wie Sie sehen, meine Herren, kann man den Patienten, erstens:
Durch Beeinflussen des körperlichen Zustandes, durch physische
Mittel, in den entsprechenden geistigen Zustand versetzen. –
Zweitens kann man bei ihm durch Einwirkung auf den geistigen
Zustand den entsprechenden körperlichen Zustand hervorrufen.«

		Andersen betrachtete amüsiert die Assistenten. Die einen senkten
die Köpfe wie schuldbewußt; andere sahen triumphierend drein. Zwei
runzelten die Stirne, sie dachten angestrengt. Alle aber taten
automatisch, was Assistenten seit Jahrtausenden zu tun pflegen,
Leute, die nicht mehr Schüler sind, und doch jeden Tag von neuem
lernen müssen, Leute, die jeden Tag von neuem erfahren, daß das
noch Unbekannte ein Ozean sei und ihr Hirn ein Fingerhütchen, ein
überlaufendes Fingerhütchen. Sie taten, was zu tun sie ihr Leben
lang verurteilt sein werden: sie nahmen eine [bookmark: page151] gewichtige Miene an, als ob
sie mit ihrem voll gepackten Fingerhütchen den ganzen ungeheuren
Ozean des Daseins auszuschöpfen vermöchten! Mit einem einzigen
Stirnrunzeln, einer kräftigen Grobheit, jeden Augenblick, sobald es
ihrer Profundheit nur beliebte.

		»Der normale Mensch,« fuhr der Professor nach einer Kunstpause
fort, »stellt für sich und andere eine kontinuierliche Entwicklung
dar, eine lebende Geschichte seiner selbst! In seinem Gedächtnis,
in seinem Wesen werden für gewöhnlich keine bedeutenden Lücken in
betreff des Vergangenen fühlbar. Doch auch der Gesunde ist nicht in
jedem Augenblick ganz Er selbst. Denn auch für ihn gibt es Momente,
wo er sich in verschiedenen Charakteren offenbart; wir nennen dies
– Stimmungen.

		Analoges kann sich, wie der Fall des Patienten zeigt, zu
krankhaften Zuständen steigern; in diesen wird der Wechsel der
Persönlichkeit besonders deutlich. Ganze Gruppen von Ereignissen
und Charaktereigenschaften verschwinden aus dem Gedächtnis, aus dem
Bewußtsein, aus der Welt, sie tauchen gewissermaßen in einen
Abgrund, in die Nacht des Nichtseins, etwa in eine vierte
Dimension! Dafür treten andere Gruppen von Erinnerungen und
Charaktereigenschaften hervor, formen für eine Zeitlang das Wesen
der Persönlichkeit. So liegen in einem Individuum deren mehrere! Je
nach dem Gemütszustand, nach dem Gesundheitszustand bleibt die
Mehrzahl dieser [bookmark: page152] Persönlichkeiten im Dunklen. Nur eine tritt
bestimmt und deutlich hervor. Ein augenblicklicher Er
selbst.

		Sie sehen, meine Herren, – gewiß mit Staunen – in einem
Menschenhirn ist augenscheinlich Platz für mehr als einen
Menschen. Aufs Gebiet der Willkür übertragen und zur Kunst erhoben,
sehen Sie den Schauspieler, den Dichter aus sich Charaktere
schöpfen, Charaktere wechseln, vielgeartet, nie er selbst. Sie
treten durch den Akt des Willens aus dem Erleiden heraus;
statt Krankheit wirkt hier Genie. In Victor Hugo liegt zugleich der
König, der sich amüsiert, wie der bucklige Narr, der gehöhnt wird;
Voltaire ist zugleich die Pucelle wie die Mérope, Goethe zugleich
ein Faust und ein Mephisto, ein Tasso und Antonio, Werther und
Alba; Shakespeare Desdemona, Kleopatra und Jago, ein Prospero und
ein Caliban. Je mehr Menschen in einem Künstler, je vielfältiger er
ist, desto mehr Schöpfungen kann er gebären, desto genialer
erscheint er.«

		Woppl faltete affektiert seine Stirne: »Es hört sich an wie eine
Mitteilung aus einer Spiritistensitzung oder ein Märchen aus
Tausend und einer Nacht: Gelähmte Geister und ausgerenkte
Seelen!«

		Er verließ mit Andersen und dem wieder zum normalen Menschen
rehypnotisierten Bobbe die Klinik.

		Auf dem Weg frug Woppl, dem es im Kopf ganz wirr war: »Können
Sie sich das alles erklären?«

		[bookmark: page153]
»Ich habe nur Vermutungen.«

		Denken Sie sich eine große Fabrikstadt, deren Werkstätten von
Wassermotoren betrieben werden. Eine Wasserleitung liefert das
nötige Druckwasser, jeder Stadtteil hat sein Röhrensystem. Schließe
ich nun diesen Hahn und öffne jenen, so werden die Fabriken in
diesem Stadtteil plötzlich stille stehen, in jenem aber desto
intensiver arbeiten.

		Das Gehirn erscheint mir nun als eine solche Stadt mit Billionen
Fabriken. Jede Zelle ist eine Fabrik. Überall strömt durch die
Blutkanäle Sauerstoff herbei; sein Verbrauch, seine Verbrennung ist
Leben, Denken. Schließe ich diesen Hahn und öffne jenen, dann
bleibt dieses Stadtviertel leblos, seine Tätigkeit hört auf. In
jenem anderen Viertel aber geraten die Ganglienzellen in eine desto
lebhaftere Tätigkeit …«

		In diesem Augenblick wurden sie unterbrochen; sie sahen eine
Menschenmenge um einen Toreingang sich sammeln und traten hinzu, um
sich zu erkundigen. Ein junger Mensch, augenscheinlich ein
Laufbursche, war unter einem epileptischen Anfall zusammengestürzt.
Andersen bedeutete Bobbe er möge sich davon machen, damit der
Anblick ihm nichts suggeriere, während er selbst Hand anlegte und
den Kranken in die nächste Apotheke tragen half, wo sich zufällig
ein Arzt fand. Nachdem er den jungen Menschen in den Händen eines
Arztes wußte, verließ er [bookmark: page154] mit Woppl den Laden. »Haben Sie beachtet,
wie blau er im Gesicht war? Da haben Sie einen Beweis dafür, daß
Stockungen in der Blutzirkulation mit dem epileptischen Anfall in
engem Zusammenhang stehen. Solche blaue Gesichter können Sie auch
auf Rubens'schen Bildern sehen, wo ein Heiliger Besessene heilt. Im
Mittelalter hieß man sie Besessene, und ihre blaue Farbe war
augenscheinlich die Livree des Teufels. Alles
Blutlaufstörungen!«

		Woppl wollte geistreich sein: »Sozusagen die Krampfadern der
Seele.«

		Andersen lächelte, trotzdem der Vorfall ihn tief ergriffen: »Als
Laie dürfen Sie sich schon so etwas erlauben; aber daß Sie um
Himmelswillen kein Medicinae universalis
Doctor hört …« [bookmark: page155]
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		XI. Kapitel.

Witz und Ideen

		Bobbe war wieder hergestellt. Wenn man das so
nennen darf. Sein pockennarbiges Gesicht sah womöglich noch
zerrissener und wüster aus, das erloschene Auge ließ das tückische
Funkeln des gesunden noch greller erscheinen, sein Lallen war noch
unheimlicher.

		»Gesund?« bemerkte Woppl skeptisch. »Na, na! Das heult ja wie
ein Werwolf, und die Fratze ist noch polizeiwidriger als je.«

		»Gesund,« erwiederte Andersen, »das ist wohl nicht das richtige
Wort: Individualität &#8541; A:
Defekte Maschine, aber doch wieder brauchbar. Verläßlich, nicht
mehr trunksüchtig, auch nicht mehr kataleptisch. Unmöglich, diesen
Seelenautomaten ganz zusammenzuflicken. Es sind eben nur
Bruchstücke, die leidlich ineinander passen. Drum hat auch der
Amerikaner für [bookmark: page156] Dinge und Menschen das richtige Prinzip:
Nichts reparieren, lieber gleich neu anschaffen …«

		Andersen strebte wieder nach Landro zurück. In einem anderen
Fall wäre er nicht so leichtsinnig gewesen, Bobbe nach Hause zu
schicken, ihn mit dem Automaten allein zu lassen. Aber er mußte
Lydia sehen, … noch einmal, … er mußte ihr sagen ….
Ein Strom zärtlicher Geständnisse rauschte durch sein Herz und zwei
Tage später war er wieder in Landro.

		Woppl hatte ihn natürlich nicht einen Augenblick verlassen und
jetzt saßen sie mit der ganzen Gesellschaft wieder zusammen auf der
Terrasse. Wieder war Frithjof der Mittelpunkt. Die Engländerinnen,
die ihn so lange vermißt, kokettierten mit ihm, Lydia war
bezaubernd, schüchtern und kalt wie immer, und wie immer verzehrte
ihn Ethel mit ihren dunklen Augen. Holthoff mit seiner
fettstrotzenden Bonhomie präsidierte und die Klatschrätin zog ihre
schleichenden Kreise um die Gesellschaft. Zwei neue Personen
gehörten jetzt zu den Intimen: Justizrat Kunow, der noch immer nach
hypothetischen Fliegen haschte, und Professor Walter, den die
Klatschrätin einen »ernsten Mann« nannte, weil sie jetzt ihm, wie
früher Woppl, die Geheimnisse der anderen anvertrauen durfte.

		Woppl hatte bereits Holthoff von dem bizarren und
unbegreiflichen Erlebnis in Amsterdam erzählt und sein Interesse
von neuem entflammt. Nun fand [bookmark: page157] er es an der Zeit, wieder den Schweden in
Person auszuspielen.

		»Sie sind uns noch eine Antwort schuldig,« sagte er zu Andersen.
»Sie wissen ja, daß die Witze unseres Herrn von Holthoff an der
Börse bekannt, – hm, – äh, – sogar gefürchtet sind. Wir sind nun
gespannt auf die Frage, die Sie uns noch nicht beantwortet
haben.«

		»Ja, ja,« sagte Miß Mabel und klatschte in die Hände. »Wir
wurden unterbrauchen durch die Telegramm. Go
on!«

		»Ein Mensch besitzt doch Witz, Geist und Ideen,« frug Woppl,
»das alles können Sie Ihrer Maschine nicht geben?«

		Holthoff grinste beifällig; Woppl sah ihn an mit der
Freundlichkeit eines Bundesgenossen, während er dachte: »Seine Nase
hängt ihm herab, wie ein Wachstropfen, der jeden Augenblick
abzufallen droht.«

		Holthoff hatte sich eine Zigarre mit papierener »Protzkravatte«
angezündet. Die Klatschrätin sah ihm zu und dachte »Natürlich!
Immer nobel, Schani, nur mit Strumpfbandel!« Während er mit
gnädiger Herablassung sagte: »N' ja, der Witz, oller Schwede! Wie
machen Sie das mit'm Witz? Das wird ja phänomenal! Wenn Ihr Android
auch noch Kalauer macht, dann kann die Börse schließen.«

		»Mit dem Witz,« begann Andersen, von einer Tasse türkischen
Kaffees in eine angenehme Stimmung [bookmark: page158] versetzt, »mit dem Witz geht es
natürlicher als Sie denken.«

		»Es gibt Leute, die den Ruf genießen, sehr witzig zu sein. Ich
denke mir meinen Androiden als Börsianer beispielsweise. Es gibt
Börsianer, von denen man immer wieder Bonmots kolportiert. Nun gut,
wieviel Witze sind wohl nötig, um einen Mann in den Ruf eines
Witzboldes zu bringen? Wieviel Witze wissen Sie von den
Geistvollsten Ihrer Bekannten zu erzählen? Vielleicht 3, vielleicht
10. Und von diesen sind ihnen 9 von anderen angedichtet. Nun achten
Sie: Ein Mensch, von dem man 25 Witze im Jahre weiter erzählt, der
müßte überall als witziger, geistvoller Kopf gelten. Nicht wahr?
Das macht erst einen alle vierzehn Tage. Wenn man mit ihm zusammen
kommt, wird man immer die Empfindung haben: Jetzt legt er los!
Jetzt fällt ein geistreiches, ein scharfes Wort! Man wird sich in
acht nehmen, wird seine Aufmerksamkeit auf sich selbst
konzentrieren, und aus der Scheu vor dem Witzwort, das nie fällt,
das aber etwa fallen könnte, wird das Gefühl erwachsen, daß man es
mit einem geistvollen Menschen zu tun hat, und man wird jedem
seiner Worte eine Bedeutung beilegen, die es im Grunde genommen gar
nicht besitzt.

		Holthoff lächelte: »Ja, ja! Es ist mit dem Geist wie mit dem
Geld. Sie treten in ein vornehmes Haus, ein ›hochherrschaftliches‹,
mit Marmortreppen [bookmark: page159] und echten Smyrnateppichen, goldenen
Kandelabern, und halten jeden, der in der weihevollen,
historisch-stilrechten Stille und im mystischen Halbdunkel dieser
von Raritätenhändlern gespickten Gemächer Ihnen entgegen tritt, für
einen sicheren Mann, der spielend über hunderttausende verfügt, –
während der Betreffende vielleicht schon seit Jahren mit
Unterbilanz arbeitet, unter der Hypothekenlast kaum schnaufen kann
und ausgehöhlt ist und ärmer als der Kohlenmann oder der
Bierverleger, der nur die Hintertreppen benutzen darf. Der Besitzer
kann vielleicht jeden Tag ebenso zusammenbrechen, wie der glanzvoll
geschmiedete, vergoldete Eisenträger, an dem die Marmortreppe
hängt.«

		»Ganz recht, aber wie wollen Sie dem Androiden den Kredit des
Geistvollen verschaffen?« frug Woppl.

		»Das ist das Einfachste! Schon Napoleon der Große sagte: Die
eindringlichste Redefigur ist die Wiederholung. Wir machen das, wie
die moderne Reklame. Mein androidaler Börsianer bringt zwar nur
alle vierzehn Tage einen Witz. Den wiederholt er aber reichlich,
bei jeder Gelegenheit, passend und unpassend, und begleitet ihn mit
einer kräftigen Lachsalve. Mit einem Lachen, das alles an ihm in
Bewegung setzt, das die Luft im Kreise erschüttert. Lachen ist ja
überhaupt die beste Waffe im Leben, Lachen und Lächeln! Lächeln
entmutigt, Lachen entwaffnet. Mit Lachen und Lächeln in allen
Graden, [bookmark: page160] in allen Nuancen statte ich meinen
Automaten aus. Sie tragen ihm ein Geschäft vor, er lächelt; Sie
fassen das für Verständnisinnigkeit auf. Sie erlauben sich eine
tadelnde Bemerkung über seine Handlungsweise? Er lacht, und Sie
sind ganz perplex. – Sie wissen ja nicht warum er lacht. Sie loben
ihn, er lacht! Und Sie finden, daß er überlegen ist allen
kleinlichen Eitelkeiten. Sie machen einen Witz über ihn, er lacht,
herzlich, und Sie sind geschmeichelt. Sie finden, er ist ein
›lieber, angenehmer‹ Mensch. Sie sagen ihm vor andern Leuten
Grobheiten und er lacht dröhnend, er lacht ohne einhalten zu
können, er übertönt Sie, er deckt Sie zu mit seiner Stimme. Sie
werden haltlos. – Sie nennen ihn einen Schurken. – Ein überlegenes
Lächeln spielt über sein ganzes Gesicht, daß Sie denken, der Mann
muß doch noch was anderes sein, er muß doch noch etwas im Schilde
führen. Sie wissen nicht, was zu tun, Sie gehen mit Verachtung ab.
Mit Verachtung! Knirschend! Aber Sie gehen! Sie entfernen sich, und
das ist die Hauptsache. Kurz, wo Gedanken, Worte fehlen, da stellt
sich zur rechten Zeit ein Lächeln ein. Man hat oft die dümmsten
Leute für geistvoll gehalten, weil sie schweigend zu lächeln
verstanden haben. Und auch die Klugen machen von diesem Lachextrakt
Gebrauch.«

		»Haben Sie nicht gehört,« fiel ihm Holthoff ins Wort, »daß der
alte Metternich den jungen Bismarck nach einem zweistündigen Besuch
für einen klugen [bookmark: page161] Menschen erklärte, in den er geblickt habe
wie auf einen goldenen Grund. Als man Bismarck frug, was er denn
gesprochen hätte, sagte er: ›Gar nichts! Metternich hat in einem
fort geredet, ich habe nur intelligent zugehört‹.«

		Alle lachten. Frithjof fuhr im Dozententon fort: »Schweigen und
Lächeln, das ist der Haupttrick! Und mein Automat ist damit
reichlich ausgestattet: Schweigen und Lächeln!«

		»Ja,« unterbrach ihn Ethel, »aber Gefühle?! Empfindungen?!«

		»Und vielleicht auch Gewissen?!« spottete Andersen. »Das ist ja
das Salz an meinem Automaten, wie an jedem Menschen überhaupt!
Gewissen! Wozu dient das? Wozu wird das dem Menschen in der Schule
anerzogen? Doch nur, um ihn gefügig zu machen, ihn Einflüssen
anderer zu unterwerfen. Gewissen? Was heißt dies anderes, als den
Polizeimann dem Bürger in die Stube setzen, an sein
Kassenschlüsselloch, an Tisch und Bett, in sein Allerintimstes. Wo
er geht, wo er steht, überall ist das Gewissen, die Polizei mit
ihm. Sie ist in seinen Kleidern, in seinem Hemde; es ist die
Polizei, winzig, unsichtbar, sprunghaft, aber doch unerbittlich und
stechend, ein allgegenwärtiger Floh!«

		Woppl warf einen erschreckten Blick auf die Damen, Frau Ehrsam
schrie » Shoking!« Lydia lachte
unmäßig, Holthoff brüllte. Frithjof kam über [bookmark: page162] den unerwarteten Effekt
ganz außer Fassung; er suchte die Gesellschaft wieder ernst zu
stimmen:

		»Das Gewissen beeinflußt tausendfältig, und nicht immer
glücklich. Das Gewissen und überhaupt alle unsere Empfindungen sind
ätherische Fasern, mit denen wir an unseren Nebenmenschen hängen
wie mit feinen, unheimlich schmerzhaften Nerven. Und jeder
beliebige, der dran zerrt, jedes Bübchen oder jedes Scheusal, kann
uns damit unendliches Leid bereiten, kann uns an diesen zarten
Fäden ziehen und lenken, wohin er will. Sie sitzen im Kaffeehaus.
Am nächsten Tisch kann ein hergelaufener Junge, mit oder ohne bunte
Mütze, irgend ein Wort fallen lassen, das Sie beleidigt, dem Sie
Wochen, Monate und mehr noch der Nervenanspannung, der Gesundheit,
der Ehre, des Lebens opfern müssen, um den von jenem Andern
leichtsinnig begonnenen Streit auszufechten. Genau genommen ist
jener ein sich Austobender, Irrsinniger, denn er schafft Erregungen
ohne Grund und Zweck und verlottert dadurch ein Stück aus seiner
und Ihrer Existenz. Es ist Atavismus aus der Zeit, da wir noch
Affen waren und der Wert unseres Lebens in solchen Händeln lag.
Aber auf die Vernunft kommt es im Staate auch gar nicht an, die
Ihnen anerzogenen Empfindungen erfordern, daß Sie den nicht
gericht-notorisch Irrsinnigen als einen Ehrenmann betrachten, einen
Gentleman, der Ihnen durch ein Wort Ihre Ehre rauben kann.«

		[bookmark: page163] »Sie
betrachten es also als besonders rationell, daß Ihr Automat nichts
von dem allen besitzt?« meinte Ehrsam.

		»Gewiß! Er weint mit niemandem, empfindet Mitleid für niemand.
Ihn beeinflußt kein Gesetz, keine Rücksicht, er geht grad auf sein
Ziel los. Ihm ist 2 mal 2 gleich vier und keine Frauenträne und
Koketterie, kein Ruin eines Mitmenschen, nicht das Unglück ganzer
Menschenherden oder Gesellschaftsschichten, keine Explosion, keine
Grubenkatastrophe, nicht die Überredungskunst eines abgefeimten
Kaufmanns, absolut nichts kann in ihm das Resultat verrücken und
aus 2 mal 2 fünf machen. Er fühlt keine Liebe, keinen Haß, kann
nicht geehrt, nicht beleidigt werden. Weder ein Ministerialreskript
noch eine Parlamentsakte, weder professorale Unfehlbarkeit, noch
pastorale Himmelszungen, weder ein Fußtritt, noch ein Orden ändern
in ihm das unzweifelhafte Ergebnis: zwei mal zwei gleich vier! Und
gerade Titel und Orden haben doch schon so oft daraus fünf gemacht.
Er ist unerbittlich wie die Natur, er ist eben selbst Natur!«

		»Aber,« warf Woppl ein, »Sie werden doch gestehen, daß Fußtritte
selbst für Maschinen kein erhaltendes und förderndes Moment
bilden.«

		»Nun ich glaube, daß Sie in jener Nacht, als die dicke Frau
Mantzen bei mir einzubrechen versuchte, gesehen haben, daß sich
meine Androiden wohl [bookmark: page164] zu wehren wissen. Mein automatischer
Börsianer ist für sanfte Berührung sehr zugänglich, streicheln Sie
ihn, so streichelt er Sie wieder; er wird sogar zärtlich. Aber ich
rate Ihnen nicht, ihn rauh anzufassen, er besitzt wirklich eiserne
Fäuste und wahrhaft stählerne Sehnen. Ja, ich bin noch weiter
gegangen. Gewisse Schimpfworte läßt er sich gar nicht gefallen. Er
hat ein Mikrophonblättchen in seinem Ohr, das bei gewissen
Schallwellen sich an eine kleine Muschel genau anlegt und mit
dieser einen Stromkreis schließt. Dieses Blättchen reagiert auf die
Zahl der Schallwellen in den Worten ›Schurke, Schuft, Schwindler‹
und ähnliche. Dann werden alle Federn der Gelenke in ihm ausgelöst,
er springt nach dem Beleidiger hin und schleudert ihn mit einem
kräftigen Faustschlag zu Boden.«

		Andersen erhob sich glänzenden Auges. Man klatschte Beifall, so
daß die Gäste von den anderen Tischen herübersahen. Die Phantasie
der jungen Damen war sehr erregt. Ethel fand in den Ausführungen
viel Geist, Professor Walther mathematische Exaktheit, Ehrsam
Mechanik. Von Holthoff wiederholte Einzelheiten, brachte Wortspiele
und bewieherte seine eigenen Witze. Woppl bewunderte höchst
befriedigt einen Rubin an seinem Manschettenknopf. Freundschaftlich
berührte er Andersens Arm und im Gedanken legte er ihm auf das
Butterbrot noch eine Käseschnitte.

		[bookmark: page165]
Andersen war von der Wärme überrascht; und sie drückten sich beide
die Hände, die zwei Pole des Lebens: Der Mann der geistigen Arbeit
dem Manne des Genusses.

		In diesem Augenblick kam mit schlecht gedämpftem Lärmen das
Zimmermädchen herbei, heftig gestikulierend, gefolgt von Sepp, der
zwei weiße Halbschuhe in der Hand hielt. Andersen durchblitzte es
sofort: Aha, das sind ja die Schuhe, die mir entgegen kamen, als
ich in Landro landete. Jetzt werde ich erfahren, wem sie gehören.
Dieser Wink des Schicksals zeigt mir meine Zukünftige!

		»Gnä' Fräul'n,« ruft das Zimmermädchen.

		»Gnä' Fräul'n,« sucht ihr Sepp zuvorzukommen.

		»Dös san ja Eahnere Schuach?« quietscht das Zimmermädchen.

		»Dös san wohl Eahnere Schuach?« wiederholt Sepp.

		Lydia war aufgesprungen. Andersen jubelte in seinem Herzen; »Sie
ist es, die mir das Schicksal bestimmt hat. Ich hätte es mir gleich
denken sollen.«

		»Aber Sie hab'n do kane zwa linke Füaß,« rief Sepp im Eifer.

		Die Klatschrätin warf sich voll Lachen: »Zwei linke Füß! Zwei
linke Füß!« rief sie unaufhörlich. (»Zwei linke Füß,« sind nämlich
in Österreich das Wort für linkisches Wesen.)

		Sepp wiederholte: »Das Stummadel sogt, es san Eahnere
Schuach.«

		[bookmark: page166] Lydia
und Ethel brachen in Lachen aus. Lydia rief: »Dies Zimmermädchen
ist aber von einer Beschränktheit! Die zwei linken Schuhe von mir
und Ethel! Diese Gans!«

		Die Heiterkeit war allgemein. »Es ist nichts mit Zeichen und
Wundern!« ironisierte unterdeß Andersen bei sich den Vorfall. Das
Schicksal schien mir zuzuwinken und nun gehören die magischen
Schuhe gar zweien. Ich kann mich doch nicht mit beiden verloben. –
O, zweideutiges Orakel!«

		Durch das Intermezzo hatte die Gesellschaft einen Ruck bekommen.
Andersen hatte alle Redelust verloren. Die Perfidie des Schicksals
wollte ihm nicht aus dem Kopfe. Und noch immer stand vor ihm Lydia
mit leicht gerötetem Gesicht, erschreckt über ihren Mangel an
Selbstbeherrschung, noch immer hallte ihm ins Ohr der Silberklang:
»Zwei linke Schuh von mir und Ethel! Diese Gans!« … Er ahnte
nicht, daß die Schuhe noch immer auf Kommendes sich deuten
ließen.

		Am unangenehmsten empfand Woppl die Unterbrechung: Holthoff
hatte so gespannt zugehört, er war für den Androiden sichtlich
gefangen. Woppl wiederholte murmelnd Lydias Worte: »Diese
Gans!«

		Mit verschiedenen Witzen und Kalauern auf die »Zwei linken Füaß«
schüttelte man sich die Hände und jeder ging an seine Vergnügungen.
[bookmark: page167]
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		XII. Kapitel.

Gedankenspiele

		Ethel ging mit ihrem Vater die abendliche Straße
am Dürrensee entlang. Sie hörten in der Ferne die Souperglocke.

		In den wunderbar wechselnden Farben des sterbenden Tages, eh'
der Goldglanz in einem Ozean schwarzen Schweigens ertrinkt,
flimmern die Firnen und Eiskuppen, die Gipfel des Cristallo und die
Türme der »Zinnen« noch einmal in magischem Lichte auf. Es ist ein
Freudeleuchten, ein Lächeln in die Ferne hinüber, ein Gruß nach den
Gefilden, wo es noch tagt. Dann erblassen die hohen Spitzen
allmählich, sie dämmern und dunkeln, sinken in die Stille der
Gebirgsnacht hinein. Mit ihnen alles Leben; die Gäste zwischen
Schluderbach und Landro, die sich noch verspätet haben, wandelnde
Silhouetten, [bookmark: page168] auch sie versinken in die tiefe Stille der
Gebirgsnacht. Oben funkelnde Sterne am ungewohnt klaren Firmament,
herbe Luft, rauh anfassend, nicht fächelnd … »Höhenluft,«
seufzte die kleine schwarze Ethel, deren Nerven besonders ergriffen
und auf die Probe gestellt waren.

		»Die Luft massiert einem geradezu die Nerven … die
Naturheilkunde …« Papa Ehrsam brach sofort ab, er fühlte in
seinem Kinde eine wehe Stelle brennen. Wie gern hätte er etwas zur
Linderung beigetragen. Er war ein begeisterter Anhänger von
Gymnastik, Kaltwasser und Prießnitzschen Umschlägen: »Warum sollte
man nicht die Seele durch veränderte Verteilung des Blutkreislaufes
umstimmen können? Die ganze Hirntätigkeit hängt doch nur vom
Blutkreislauf ab?« Er sah in ihrem Aug eine Träne lächeln, im
Tropfen noch die letzten Strahlen der Dämmerung glänzen; sie rann
über die Wange, die dunkler schien als sonst und doch von einer
Zartheit, durch die das Geäder rein hervortrat. »Mein Rauchtopas!«
scherzte der Vater wie sonst.

		Ethel war tief unglücklich.

		Zwischen ihr und Mama herrschte ewiger Krieg und doch hatten sie
gemeinsame Züge. In der Mutter hatte einst ebenso ein Streben nach
etwas Außergewöhnlichem gelebt; auch die Tochter war selbstbewußt,
eigensinnig und ließ sich in ihren Entschlüssen nicht irre machen.
Schon als Kind fühlte [bookmark: page169] sie sich im steten Gegensatz zur Mutter, die
ihrerseits mit einer Art Schadenfreude alles anwandte, um die
Wünsche ihrer Tochter zu durchkreuzen. In den Kinderjahren tat sie
es im Namen der Erziehung und, als Ethel herangewachsen war, im
Namen der Weltklugheit, der Wohlanständigkeit, der Leute wegen, und
einer ganzen Reihe anderer derartiger Gründe. Frau Ehrsam hatte
eigentlich anfangs keine direkte Abneigung gegen Andersen verspürt,
ja, er war ihr sogar sympathisch vorgekommen, – physisch. Allein
von dem Augenblick an, da dieses Gesicht, dieser Körper nicht der
Ausdruck ihrer Anschauungen war, da sie seine Ideen und Arbeiten
sah und in ihm einen Mann kennen lernte, der nicht auf ihren und
Woppls geweihten Spuren wandelte, bekam sie eine Abneigung gegen
ihn, die noch schärfer wurde, als Ethel sich für ihn zu
interessieren begann. Wie Papa wehmütig sagte: »Eure Neigungen
bewegen sich im umgekehrten quadratischen Verhältnis. Verdoppelt
oder verdreifacht sich Mamas Haß, so wächst deine Liebe auf das
Vier- beziehungsweise Neunfache. Das Verhältnis, – wenn x deine
Liebe und y Mamas Abneigung ist, – läßt sich durch die Formel
ausdrücken: x = a   y², wobei a Mamas uranfängliche und
unbesiegliche Quantität Abneigung und y deren Zuwachs
ausdrückt.«

		Ethel fiel ihm dann zärtlich um den Hals: »Du mathematischer
Schwärmer.«
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Ehrsam, mit komischer Unbeholfenheit sich entschuldigend: »Es ist
nur eine selbstverständliche Formel!«

		Ethel ergänzte: »Aus der modernen Psycho-Physik!«

		Ehrsam mit gemachtem Ernst: »Lache nicht, mein Liebling. Liebe!
Haß! Das sind Einbildungen. Der Mensch besteht aus 13 Elementen!
Die bauen die Maschine auf, Mensch genannt. 5 davon sind gasförmige
und 8 feste«

		»Als da sind: erstens – – –?«

		»Einen Normalmenschen von 70 Kilogramm Gewicht zu brauen, gilt
folgendes Rezept:

		 

		

	Rezipe:
	Sauerstoff
	44,00
	Kilogramm
	gleich
	28
	Kubikmeter



	 
	Wasserstoff
	7,00
	"
	gleich
	80
	"



	 
	Stickstoff
	1,72
	"
	 
	 
	 



	 
	Chlor
	0,80
	"
	 
	 
	 



	 
	Fluor
	0,10
	 
	 
	 
	 





		 

		Das sind erst die Gase.«

		»Der reinste Luftballon?«

		»Ich bitte mir Ernst aus. – Fahren wir fort: Feste Stoffe: 22
Kilo Kohlenstoff. Also ungefähr soviel, um mit unseren heutigen
Dampfmaschinen 22 Stunden lang 1 Pferdestärke zu erzeugen. 0,8
Phosphor, für Hirn und Nerven ein Zehntel Schwefel, 1,75 Calcium, 3
Hundertstel Kilo Kalium, 7 Hundertstel Kilo Natrium, 0,05
Magnesium, Eisen 45 Gramm, das ist etwa eine große
Stricknadel …«

		»Und da überfüttern einen noch die Ärzte, wenn man blutarm ist,
mit Eisenpräparaten!«
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»Summa 70 Kilo! Edelmetalle gleich Null!«

		»Nichts?«

		»Nichts!«

		»Ein reines Glück, sonst würden die Menschen aus den
Schlachtfeldern Goldfelder machen.«

		»Der Mensch ist ein Automobil. 22 Kilo Kohle können laufen,
schnaufen, aber nicht lieben. Unsinn! Liebe ist Einbildung.«

		»Aber Papa, was ist Einbildung?«

		»Einbildung ist … ist … wenn Kohle und Phosphor zu
heftig verbrennen.«

		Ethel ergötzte sich an Papas augenblicklicher Verlegenheit, wie
überhaupt am Gedankenspiel. Sie fuhr fort: »Was ist Leben
überhaupt?«

		»Leben ist Stoffwechsel!«

		Ethel: »Ich begreife. Wie der Mensch Kleider wechselt, so
wechselt er auch Elemente. Er legt neuen Kohlen-, Wasser-,
Sauerstoff an, zieht frischen Phosphor über die Seele, streut
Schwefel in sein Hirn, pudert seine Knochen mit etwas Kalk und
heftet sich mit einer Sicherheitsnadel Eisen die Daseinsfreude
zusammen. Wozu die weiten goldgelben Ährenfelder, die Viehweiden
und Sennhütten, der Fleischer, der Bäcker, die Obstbäume?! Man geht
zum Chemiker, läßt sich den alten Adam hinausdestillieren und einen
neuen einfüllen.«

		»Ganz richtig! Die Chemie wird künftig künstliche Nahrungsmittel
erzeugen.«
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»Dann braucht der Mensch nur 70 Kilo Ersatzmaterie, damit reicht er
sein lebelang. Er zieht alle acht Tage die alten Elemente aus,
schickt sie zum Chemiker? Damit der daraus frische Nahrung
konstituiere, sie assimilationsfähig mache. So führt jeder seinen
Nahrungssatz, – wie die Spiritisten sagen würden: die materielle
Substitution seines Astralleibes – bei sich.«

		»In einem Kofferchen.«

		»Ganz recht! Dein Herz, z. B. das tätigste Organ, das sich am
raschesten abnutzt, setzt seine Stoffe schon in drei Tagen um. Denk
an, das treueste Herz hält nicht länger! Du hast alle drei Tage ein
nagelneues Herz. Siehst du, Maus, mit der Liebe ist es aus!«

		Ethel, sonst zärtlichkeitskarg, umarmte den Vater. Sie waren
beide sehr guter Stimmung. Sie liebte es, wenn er sie scherzend
belehrte, obgleich ihren schwärmerischen Idealitätsdrang nicht
alles befriedigte.

		Nach dem Souper machte die Familie Ehrsam gewöhnlich einen
Verdauungsspaziergang. Papa und Ethel hatten ihre Gedankenspiele
wieder aufgenommen.

		Sie hielten sich dann auf der Hauptstraße gegen Schluderbach zu,
da man sich hier nicht im Dunkeln ängstlich mit den Füßen
durchtappen mußte und weniger in Gefahr war, fehl zu gehen oder
unangenehme Abenteuer zu erleben. Auch war es minder [bookmark: page173] unheimlich
als unter der Finsternis wunderlich gestalteter Bäume, die in
Verschworenenhaufen, ein- und niederträchtig munkelnd,
zusammenstanden. Es war eine augenlose Nacht! Die Finsternis hatte
sich ausgebreitet mit ihren zahllosen schwarzen Mantelzipfeln, über
die man leicht stolpern konnte.

		Mama geht mit Lydia; sie beklagt sich sehr über Woppl, der am
Abendtisch sitzen geblieben war: »Da klebt er wieder an den
Engländerinnen wie eine Fliege am Syrup! – Und Ethel und Papa gehen
unfehlbar voran wie immer und treiben Philosophie.«

		Lydia meinte: »Diese Ethel! Ich begreife wirklich nicht, wie
kann man sich nur immer Schnupftabak in die Seele streuen
lassen.«

		Ehrsam war zu entfernt, um diese Bemerkungen zu hören. Er suchte
gerade die Liebe zu klassifizieren, um an den verschiedenen
getrockneten Arten zu zeigen, wie leblos sie wären. Als das nicht
half, wurde er ernster. Sie gingen schweigend Hand in Hand, im
Anblick der Berge versunken.

		Im Verstummen der ruhelos nervösen Ethel war es zu fühlen,
welch' unendliches Sehnen in ihrem Herzen, welch' würgender Schmerz
in ihrer Kehle aufstieg. Ehrsam, in seiner ungelenken Art, suchte
das überquellende Gefühl zu dämmen. »Mein Kind, was ist Liebe,
Liebe ist Einbildung.« Papa Ehrsam sagte es eigentlich nur, um ihr
ihre Gefühle [bookmark: page174] auszureden. Denn, ob er auch in
Wirklichkeit niemals geliebt hatte, so lernte er doch in den Tränen
seines Kindes dieses Gefühl begreifen und werten. Und als Ethel die
Achseln zuckte, fuhr er betroffen fort:

		»Ein Beweis dafür: Die Menschen haben in verschiedenen Zeiten
verschieden geliebt. Es ist alles nur Mode! Als Werthers Leiden
erschienen, grassierte der Werthertod! Die Welt hat immer anders
geliebt, einmal à la Byron, dann à la Musset, gestern war der
Naturalismus Mode, das Weib aus dem Volke, oder die Cameliendame im
Spitzenbattist der Unschuld, dieser Rührbrei von Gnade und Laster;
heute ist die emanzipierte Frau an der Reihe. Die Frauen sind
Automaten der Liebe; man richtet sie auf bestimmte
Sentimentalitäten ein. Und darum, mein Ethelchen,« – er streichelte
sie – »nur einzig darum ist dein Wissenstrieb plötzlich erwacht,
hast du angefangen, Physik und Mathematik zu studieren, Habe ich
nicht recht?«

		»Wie kannst du das sagen, Papa! Wenn die Leute nach Goethe,
Musset oder Byron geliebt haben, waren es doch gewiß ehrliche
Gluten, die von selbst glimmten, und sich an den Flammen dieser
genialen Menschen nur zu schöneren Feuern entfachten. Siehst du,
Papachen, der Durchschnittsmensch ist ja durchaus nicht originell
und deshalb ist es ja gut, wenn er für seine Empfindungen und
Handlungen schönen und großen Geistern schöne und große Formen
[bookmark: page175]
entlehnt. Das Wesentliche selbst, die Leidenschaft, aber muß
vorhanden sein, muß ehrlich sein: Es ist gar nicht schön, daß du
mir, gerade wie Mama, mein Studium vorwirfst! (Ehrsam wurde ganz
niedergeschlagen, daß sie ihn mit Mama auf eine Stufe stellte.) Was
du das emanzipierte Weib nennst, ist doch nichts anderes als die
Frau, die nach einer ernsten und würdigen Materie für Denken und
Empfinden, nach einem höheren Lebensgehalt sucht!«

		»Du weißt doch,« meinte Ehrsam entschuldigend, »daß die Frau,
welche studiert, den zarten Reiz der holden Weiblichkeit abstreift
und ein Blaustrumpf wird.«

		»Ach Papa, wie kannst du, den ich so schätze, nur mit so
veralteten Anschauungen kommen! Die Frauen, die am
leidenschaftlichsten liebten und geliebt wurden, findet man gerade
unter den Blaustrümpfen. Die Leonore Tassos konnte sogar Latein und
Griechisch. – Fi donc, nicht wahr?
Die George Sand fand für die Fülle ihrer Empfindungen ganze Bände
von Gestalten; die Romane, die sie durchlebt, ihre bittersten
Herzenskümmernisse durchweinte und überwand sie in glänzenden,
schöpferischen Phantasien. Und erst die Tränen, die Musset um
diesen Blaustrumpf geweint, sie versteinten zu jenem süßen
Perlenschimmer einer Poesie voll zartem Liebreiz. Es tut mir im
Herzen weh, dich, meinen lieben gescheiten Papa, so reden zu hören
wie die Leute in den Zeitungen und [bookmark: page176] im Reichstag. Unwissenheit ist
ebensowenig eine Grundbedingung für Anmut, wie Knochenmangel für
Schönheit. Ach, ich weiß, euer Grundsatz ist: Je größer die Gans,
desto zarter die Weiblichkeit!«

		Papa Ehrsam begütigte sie.

		»Nein, nein!« erwiderte sie leidenschaftlich. »Besonders mit
meinem Studium tust du mir Unrecht. Du weißt, ich habe mich nie so
vollkommen in unseren kleinbürgerlichen Strickstrumpf
hineingefunden, wie es sein sollte. Es war in mir immer ein Rest
von Unbefriedigtsein und unerklärlichem Sehnen geblieben, von
meiner Kindheit an. Du hast ja recht, daß wir Andersen im vorigen
Jahr am Achensee nur flüchtig kennen gelernt haben, wir haben kaum
zweimal miteinander gesprochen. Aber der Eindruck dieser
Persönlichkeit, der Eindruck seines Strebens war für mich wie eine
plötzliche Erleuchtung! Auf einmal bekam mein Leben Ziel und
Inhalt! Nicht wahr, es klingt ja lächerlich, wenigstens nach eurer
Auffassung lächerlich, wenn ein Mädchen von Ziel und Inhalt ihres
Lebens spricht. Aber im Grunde genommen, haben doch alle ein
bewußtes Sehnen, ein Bedürfnis darnach! Sonst könntest du dir ja
gar nicht erklären, wie die meisten, die so oberflächlich erzogen
sind, später brave Hausfrauen werden! Tüchtige, aufopferungsvolle
Mütter, die man oft nicht wiedererkennt. Ist es nun unrecht von
mir, mein Wissen bereichern, mit dem Auffassungsvermögen eines
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erleuchteten Menschen auf gleicher Höhe stehen, ihn besser und
inniger begreifen zu wollen? – Sage, Papa, ist es ein Unrecht,
anders in die Welt stieren zu wollen, als mit den Augen eines
neugeborenen Hundes, eines Maulwurfs, oder mit den Fühlfäden einer
Qualle?«

		»Natürlich übertreibst du wieder!« Ehrsam, der sich innerlich
freute, sein Lieblingskind so reden zu hören, suchte noch immer
Schutz hinter allerlei Einwendungen. »Aber ich bin doch auch
Physiker und Ingenieur, wenn dein Interesse für die Wissenschaft
unpersönlich wäre, warum hab ich dich nicht schon früher zum
Studium begeistert?«

		»Aber lieber Papa, ich behaupte ja gar nicht, daß mein Interesse
so unpersönlich sei! Das ist ja mein Unglück!« – Sie trocknete sich
eine leichte Träne aus den Augen. »Du unterschätzest deinen
Einfluß!« – Sie sagte es zärtlich. – »Denn allerdings war es dein
beständiger Umgang, die lieben Belehrungen, die du mir bei jeder
Gelegenheit zu teil werden ließest, die mir von Kindheit an
Interesse an all den kleinen und großen Wundern der Natur
einflößten, an den vielen Gesetzen, die in so überraschender Weise
um uns herum Wirkungen ausüben. Wo andere unwissende Eltern ihre
Kinder durch läppische Märchen irreführen, gabst du mir Licht und
Verstehen. Aber das eigentlich bewußte Streben, den Entschluß
konnte erst Andersen in mir auslösen.«

		[bookmark: page178] Ehrsam
sagte etwas eifersüchtig: »Immer dieser Andersen.«

		»Ja, er erinnert mich an all die Vorzüge seiner Rasse, an
Nansen, der jahrelang durch das Eis des Polarmeeres irrt, und an
all die Schriftsteller, deren Bücher wir täglich lesen. Er hat das
Feine und Stille, das Weite und Tiefe, – Ausschauende und Sinnende,
– den Wagemut, die Wickingerseele – – – –«

		»Siehst du,« fuhr sie fort, »bei dem macht es nicht das bloße
Wissen! Seine Auffassung ist es! Die ist eine durchaus großartige.
Spricht man mit ihm über sein Fach, so ist es nicht allein ein
neues verblüffendes Gesetz, mit dem er uns bekannt macht, es ist
eine ganze großartige Weltanschauung, die sich auf einmal
offenbart. Da werden die Atome beseelt, in den Dunstschichten und
Wetterstürmen der Atmosphäre wohnen die Leiber und Geister der
Dahingegangenen! Das, was bei euch bloß Kohlensäure ist, ist bei
ihm der ausgehauchte Seelenprozeß erloschener Geschlechter, ist bei
ihm der Atem der Pharaonen, ist zugleich die Weltgeschichte der
Menschen wie der Materie. In diesen Fluten und Wogenstürmen der
Atmosphäre leben noch die Trümmer der Verstorbenen, schweben die
Bausteine der Kommenden. In euren Augen, ihr Herren Ingenieure,
sind wir Menschen nur rauchende Schlote, die Kohlen verbrennen wie
eure Dampfmaschinen. In Andersens Hirn aber wächst [bookmark: page179] dies alles zu einer
unendlichen, seelischen Aktivität empor, die das All durchweht in
einem großen, geistigen Entwickelungsgang, einem gewaltigen
Ewigkeitsproblem! Wo bei euch alles mit dem Materialismus endet,
mit eures Büchners »Kraft und Stoff«, da beginnt bei ihm das dritte
Weltbewegende: der Geist. Eure Natur wird in Fabriken gehobelt,
gedreht und gefeilt, in Museen einbalsamiert, in Formeln
getrocknet. Seine Natur ist das ewige Leben!«

		»Glaubst du denn, daß wir nicht auch das gleiche Verständnis für
die Naturerscheinungen und die gleiche Freude empfinden? Überhaupt,
haben wir Ingenieure nicht die Eisenbahnen gebaut, die
Telegraphendrähte gezogen, die unterseeischen Kabeln! Haben wir
nicht überhaupt alles geschaffen, das ganze moderne
Jahrhundert!«

		»Das allein macht es nicht. Ihr habt die ganze überwältigende
Zeit geschaffen, aber ihr geltet nichts! Das ist's ja eben: Der
Jurist, der Arzt, besonders aber der Jurist, spielen eine ganz
andere Rolle im Staat und in der sozialen Wertschätzung. Ihr
erinnert mich an die japanischen Bildhauer und Maler, die so
feinsinnig Vorzügliches leisten und doch nur als Handwerker gering
geachtet werden. Ihr seid eben nur die Handwerker gewesen, die die
eigene Größe euerer gewaltigen Schöpfung nicht begriffen. Ihr habt
aus dem alten Tier ein ganz wunderbar [bookmark: page180] neues geschaffen. Aber das neue
Tier dankt euch nicht, nennt euch nicht Dichter, nicht Seher, nicht
Vater! Die Schnelligkeit Eurer Bahnen überflügelt die Flinkheit der
besten Rennpferde um ein mehrfaches; die Drähte, die ihr um den
Erdball gelegt, sind metallene Verlängerungen unserer Gehörsnerven
auf fabelhafte Distanzen hinaus; das Echo unserer Worte ist in
euere Phonographen gebannt, wie das Echo unseres Mienenspiels in
Euere Kinematographen. Dynamit und die anderen Explosionskörper
dienen dazu, mit leichtem Fingerdruck Felsmassen zu heben und Berge
zu öffnen. Der Dampf verleiht unserm Arm Muskeln, gegen die die
Kraft Polyphems nur Kinderärmchen bedeutet. Ihr habt aus dem
furchtsamen Menschen, der sich vor den Blitzen Thors und Jupiters
versteckte, durch Elektrizität und Sprengstoff das wilde Tier der
Apokalypse gemacht!«

		... Sie schöpfte Atem: »Aber ihr, die dies alles erdichtet und
geschaffen, ihr habt es nicht nur versäumt, die Folgerungen für
euere soziale Stellung daraus zu ziehen, ihr habt es auch versäumt,
den geistigen, den staatsmännischen, den ethischen und
philosophischen Gehalt eurer Schöpfung herauszudestillieren. Ihr
habt eine neue Weltanschauung, eine neue Weltverfassung zustande
gebracht, von deren Erhabenheit euch selbst keine Ahnung
dämmert.«

		Ehrsam war ganz betroffen: »Ich weiß nicht, Kind, wo du das
alles her hast? Das sind gewiß [bookmark: page181] die Früchte deiner Gespräche mit Andersen;
aber im Grunde genommen habt ihr beide recht. Wir haben gesät, die
anderen, die Schönredner, haben geerntet!« …

		Der Mond war untergegangen, es wurde ungemütlich dunkel und sie
fröstelten. Alan kehrte um. Eine dunkle Gestalt kam ihnen entgegen
und umschlich sie lautlos. Endlich schrie sie: »Hallo!« Es war
Woppl auf seinen Gummisohlen, der, wie immer, Andersen suchte.

		»Sie schleichen und krümmen sich ja wie eine Katze,« sagte
Ethel.

		Er lächelte verlegen und suchte an vergangene Gespräche
anzuknüpfen. So kamen sie auf gemeinsame Erinnerungen, auf jene
Lärmnacht.

		»Jene Nacht ist mir unvergeßlich,« sagte Ethel, »zuerst der
Lärm, der Schreck, der mir durch alle Glieder fuhr, und dann die
tolle Hexenküche.«

		»Und nicht zuletzt der eindrucksvolle Zauberer?«

		»Mir spukt nicht so sehr das Gesehene im Kopf, als vielmehr das
Ungesehene, das unter dem halb gelüfteten Schleier Verborgene,
jener Automat im Sarge. Im blitzschnellen Augenblick, da der Deckel
gelüftet wurde und wieder zuflog, sah alles so kraus und wunderlich
aus. Diese menschlichen Formen, ein Skelett, ein aus dem Leben
herausgeschnittenes anatomisches Präparat, und überall angefüllt
mit Rädern und Triebwerken, die mit ihren winzigen Zähnchen,
Drähten, Schnüren und Kämmen wie nicht [bookmark: page182] endenwollende Raufen von
Grabwürmern in allen Größen aussahen. Ein Leib, ausgefüllt von
Zerstörung und doch über allem im Dämmer der Nacht das Phantom
einer unheimlichen Regelmäßigkeit, ein Extrakt aus allen Gesetzen
der Natur! Ich hätte beinahe schaudern mögen, wie man vor jenen
düsteren Dämonen schaudert, die wir beklommenen Atems in einsamer
Nacht in verlassenem Walde oder in Felsöde aus gespenstigen
Schatten tückisch hervorlauern fühlen.

		Woppl lächelte: »Sie sehen zu viel.«

		Dann, überlegend, fügte er hinzu: »Aber im Grunde genommen hatte
ich dasselbe Gefühl, das einem das Herz beklemmt. Es war nur ein
Automat, und doch sichtlich mehr als ein Automat. Vielleicht war es
die Wirkung der Nacht, vielleicht das Grauenvolle der doppelten
Einsargung in diesen langen schwarzen Kasten, den wir so manchesmal
über schauerlich wachsbleiche Gesichter zunageln sahen.
Vielleicht …«

		Sie blickten sich an. In ihren Augen blitzte es verständnisvoll
auf. Ethel sagte mit leiser Stimme: »Sie haben wohl auch gemerkt,
der Diener …?«

		»Hat er auf Sie auch diesen Eindruck des Undurchdringlichen,
Geheimnisvollen gemacht? Ich weiß nicht, ich bin doch sonst eine so
nüchterne Natur. Aber das eine Auge halb erloschen und doch von
einer dämonischen Bosheit; wie sie plötzlich aus dem trüben
Schleier der Pupille aufblitzte, um wieder jäh [bookmark: page183] zu ersterben! Dieses Gesicht
mit seiner pockennarbigen Verwüstung. Diese Züge, wie unter dem
Schein einer Wetternacht schwefelfahl erhellt und verzerrt, mit
ihren Furchen und Verstümmelungen, Runen des Lasters und innerer
Stürme! Und dabei, seltsamerweise, das andere Auge von einer
widerspruchsvollen und deshalb unnatürlichen Gutmütigkeit. Dazu
noch dies grelle, eintönige Lallen, das uns so unverständlich
angellt und das Herr Andersen so gut versteht, – wie die Sprache
einer anderen, dämonischen Welt, melancholisch, giftig … wie
das klägliche Lallen einer verruchten Seele, die sich in
Höllenqualen windet. Etwas unsäglich Schmerzvolles, unsäglich
Infernales.«

		»Die Nacht macht ihn seltsam beredt,« dachte Ehrsam.

		Ein kalter Windstoß, rauh und fröstelnd, fuhr durch das Tal. Sie
schauerten alle, sie hörten ein heiseres Lachen hinter sich: »Ach,
Herr Woppl, eben lispelten Sie noch englisch und jetzt schwärmen
Sie teuflisch-mystisch!« Es war Mama Ehrsam.

		»Der böse Dämon meines Lebens!« dachte Ethel. Sie
verabschiedeten sich, Ethel, um von Andersen, der Mama und dem
unheimlichen Gunnar zu träumen. In ihrem Traum flossen Mama und
Gunnar in eine Person zusammen. Woppl träumte, er hätte den
Automaten angekauft, müßte aber darum mit dem Diener ringen, der
wie die anderen Phantome in Andersens Laboratorium Feuer speit und
im Grunde [bookmark: page184]
genommen auch nur ein eisernes Gespenst ist. Bis endlich Andersen
wütend dazwischen springt, und auf Gunnar einschlägt, daß dieser
heulend und wie eine Rakete zischend und funkensprühend
auseinanderberstet und ihm die Eingeweide in Form schnurrender
Zahnradgetriebe aus dem Bauch quellen. Schwefel und Pulverdampf
prasseln aus dem Balg erstickend hervor, so daß Woppl fürchterlich
niesen muß und schweißgebadet erwacht.

		»Ich habe zuviel vom fetten Schweinebraten gegessen,« sagt er
sich vorwurfsvoll und legte sich auf die andere Seite. [bookmark: page185]
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		XIII. Kapitel.

Verwicklungen

		Woppl bildete sich auf seine ›Idee‹ viel ein:
»Ehe braucht Brot! Andersen und Ethel! – Nur nicht Lydia!« Denn
wenn er auch im Augenblick sich für Miß Mabel Landsdale
interessierte und zwar, weil er es sich ganz hübsch dachte, eine
Engländerin mit kokett gefärbtem Blondhaar und geheimnisvoller
Verwandtschaft zu indischen Nabobs heim zu führen, so verzichtete
er doch nicht gern auf jenes undefinierte Verhältnis zur reizenden
Lydia. Er saß gern auf einem von schönen Frauenhänden graziös
bewegten Schaukelbrett. »Es ist,« wie er sich sagte, »zwar nicht
die Liebe selbst, Gott sei Lob und Dank! Aber es ist doch der
Parfüm der Liebe, was einem ganz lieblich um die Nase kitzelt!
Nichts angenehmer, als in einer Sommerfrische vier oder sechs
verschiedenartige Parfüms untereinander zu mischen! Ich war [bookmark: page186] immer ein
Liebhaber von Eau de mille fleurs –
dem Duft der tausend Blumen. – Und was die Hauptsache – es ist ein
Schaukelzustand, – und er verpflichtet zu nichts.«

		»Zudem,« sagte er sich, »man kann nicht alle haben; deswegen ist
es doch süß, alle haben zu können. –

		Dem andern gönnt man nur den Abfall, 's ist mal so menschlich.«
Nur Holthoff hätte er Lydia zugestanden.

		Er sah sich nach Frithjof um, denn er wollte seine Zeit nicht
verlieren. In geschäftlichen Angelegenheiten war er von zäher
Natur: »Andersen sitzt gewiß wieder mit den Führern in der Schwemme
und studiert Bergbesteigung.« Aber er konnte den Gelehrten in der
Rauchwolke schlechten Tabaks nicht entdecken. Nur jene kernigen
Gestalten saßen dort mit dem »undefinierbaren Erdgeruch«, der Woppl
immer niesen machte.

		Unwillig schlenderte er fort durch den Wald. Da hörte er an
einer dichten Waldstelle leidenschaftliche Worte.

		Schon wollte er sich geräuschlos vorüberdrücken, als ein
neugieriger Blick durch das Gebüsch ihn die Situation überschauen
ließ. An dem Stamm einer phantastisch wie ein schwarzer Blitz in
die Höhe zuckenden Legföhre lehnte Lydia, das blonde Haupt mit den
schweren Flechten leicht zur Seite geneigt, die [bookmark: page187] Hände auf dem Rücken,
»Herrlich,« dachte Woppl, »ein Märchen!« Vor ihr kniete Frithjof.
Die Sonne warf ihre hellen Strahlen durch die grünen Wipfel, sie
schimmerte mit all ihren silbernen, goldenen und rosigen
Lichtreflexen auf dem weißen Mousselinkleid, den blonden Flechten,
den erhitzten Wangen des aufgeregten Mädchens.

		»Ich bete Sie an, auf den Händen will ich Sie tragen,« hörte er
Frithjof mit einem Feuer ausrufen, das er an dem gleichmütigen
nordischen Gelehrten noch nie bemerkt hatte. Das Mädchen sah den
Knienden mit verheißendem Lächeln an. Sie schmiegte den
geschmeidigen Leib noch verführerischer an den züngelnden Baum –
(Woppl dachte: »Eva und Schlange zugleich!«) – und sie sagte halb
aufrichtig, halb flammenschürend: »Aber ich liebe Sie nicht!«

		»O, mein Feuer muß in Ihrem Herzen gleiche Gluten entzünden, der
Schrei meiner Sehnsucht Sehnsucht in Ihrem wecken! Ich liebe Sie
unaussprechlich, ewig, sinnverwirrt! Mein, Sie müssen mein sein,
mein! Alles, womit ein anderer Sie glücklich machen kann, alles,
alles kann auch ich, auch ich!«

		»Sie?« Ein ungläubiges Lächeln umspielte ihre Lippen.

		»Die Bewunderung, die Leidenschaft für Sie hat mich den größten
Wurf meines Lebens gelingen lassen. Nur noch wenige Wochen und ich
[bookmark: page188] stehe vor
Ihnen, reich, berühmt, mit einem unsterblichen Namen.

		»Heute klingt noch der Name Holthoff oder Woppl verführerisch in
Ihr Ohr. Aber morgen werden Sie erfahren, daß Frithjof Andersen
nicht nur doppelt, vielleicht zehnfach so reich ist, wie jene,
sondern auch einen Namen von Ruf besitzt, den alle Welt kennt,
nennt, an den sich jeder drängt, ein Name, der mehr ist als ein
Titel, der in jedem Kreise, jedem Salon gesellschaftsfähig
ist.«

		Woppl schmunzelte: »Gesellschaftsfähig! Da hat er das Zauberwort
gesprochen!« Der Lauscher las auf Lydias Gesicht, auf dem die
Farben wechselten, und suchte die seelischen Vorgänge
herauszubuchstabieren: Anfangs Apathie, ja Geringschätzung, dann
Aufkeimen geschmeichelter Eitelkeit, Dank für die Bewunderung,
mitleidige Höflichkeit.

		»Jetzt kommt's,« dachte Woppl und las weiter in dem hübschen
Gesicht des Mädchens und ihrer sich immer mehr verändernden
Haltung: Erregung beim Namen Holthoffs, höhere Erregung bei den
Worten »alles bieten«, – völliges Hinschmelzen bei den Worten
»Titel, gesellschaftsfähig!«

		Und in diesem Augenblick erfaßte Frithjof leidenschaftlich ihre
Hand, um sie zu küssen. »Was wird sie tun?« dachte Woppl. Sie ließ
es geschehen, ohne sich zu wehren, aber – auch ohne Entgegenkommen.
Sie hatte offenbar den Gedanken: »Nur [bookmark: page189] mein Glück nicht
kompromittieren! Nur sich alles offen halten, nichts versprechen
und nichts ablehnen.«

		»Die passive Schlauheit der Dummheit und Naivität!« dachte
Woppl, als er sie mit großem Raffinement die Überfallene spielen
sah, die vor lauter Bestürzung sich nicht zu fassen vermag. Unter
der lang gesenkten Augenwimper blickte ihr Auge den entzückten
Liebhaber feuchtzärtlich und machtlos an, und wie er den Augenblick
der Wehrlosigkeit benützte, ihre Hände mit Küssen zu überschütten
und »Mein! mein!« jubelte, stammelte sie in süßer Verwirrung: »Noch
nicht … Sie haben zu plötzlich … ich muß erst zur
Besinnung kommen … später … vielleicht!«

		Er aber im Glückstaumel: »Nichts von später, nichts von
vielleicht! Noch heute spreche ich mit Mama!« Und als Lydia nicht
antwortete, drängte er: »Sagen Sie ›ja‹! Autorisieren Sie
mich!«

		Das Mädchen stand anmutig zögernd da. Sie überlegte offenbar.
Der Mama konnte sie ja die Weiterentwickelung ruhig anvertrauen,
die würde nichts übereilen. Der Verliebte hielt dies Zögern
offenbar für schamhafte Zurückhaltung. Sein Gewissen schwankte
einen Augenblick, ob er die jungfräuliche Seele, dies zarte, reine
Gemüt in Aufruhr bringen dürfe, dann aber bestürmte er sie desto
heftiger. Überwältigt von so viel Liebe und Leidenschaft hauchte
sie endlich: »Ja!«

		[bookmark: page190] »Heute
noch spreche ich mit Mama!« jubelte er.

		Der unfreiwillige Horcher war in Zorn geraten, als er Andersen
auf dem Indianerpfad seines eigenen Flirt entdeckte. Anfangs
besorgte er durch Knistern des Sandes unter seinen Schritten die
zärtliche Situation zu stören. Als aber die Sache eine immer
fatalere Wendung nahm, schritt er davon, laut hüstelnd und mit den
Füßen das raschelnde Laub aufrührend, um die beiden zu unterbrechen
und in Verlegenheit zu bringen. Allein die Absicht mißlang. Denn
Anbeter und Angebetete hätten vermutlich auch alle Donner des
Himmels überhört. Am Ende einer Allee wartete er Andersen ab, um
ihn mit den allerherbsten Vorwürfen zu überfallen:

		... Ach, übrigens wozu die ganze Debatte! Die Frau Direktor wird
Ihnen niemals Lydia geben, sie hat mit ihr viel großartigere Pläne!
Hören Sie mich, Sie holen sich nur unnütz einen Korb. Sie wird
Ihnen hochmütig begegnen und Ihre Niederlage wird einen Mißton in
unsere ganze Gesellschaft bringen. Hören Sie mich und denken Sie
dran: Von dem Augenblick an, wo Sie mit Mama Ehrsam gesprochen
haben, ist unsere ganze Sommeridylle entzwei!«

		»Sie haben gehorcht,« sagte Andersen vorwurfsvoll.

		»Sie haben mich horchen lassen.«

		Frithjof, in Triumphstimmung, lachte. »Lydia [bookmark: page191] gefällt mir so
ausgezeichnet, weil sie mich an meine Mutter erinnert. Das Andenken
an meine Mutter hat in mir ganz das Blonde mit dem Begriff des
Lieben, Engelhaften und Mütterlich-Wärmenden fest geknüpft. Sie
hatte so liebe Augen! Ich sehe noch im Geist vor mir die
stattliche, schöne Frau. Ich spiele auf dem Teppich am Boden. Sie
beugt sich nieder mit ihrem blühenden Kindergesicht zu mir, dem
Kinde. Ein herziges Lächeln blitzt über ihre weißen Zähne auf. Aber
ihr einfach gekämmtes Haar legt sich um den Scheitel ein
hellbraunes, goldblitzend getöntes, ein ganz hausmütterlich
schlichtes Zöpfchen. Meine Kinderphantasie sieht die Märchenkrone
der Feen. Papa und das ganze Haus waren in heitere Ekstase
versetzt, als ich einmal ausrief: ›Mama, was du da auf dem Kopfe
trägst! So ein hübscher blondgebackener Kranzkuchen!‹ – Lieber Herr
Woppl!« Andersen legte ihm die Hand auf die Schulter, »Sie wissen
gar nicht, mit wem Sie sprechen. In mir blüht die Lust auf, mit dem
Leben Ball zu spielen, mich in liebliche Abenteuer zu stürzen, an
Natur, am Weib mich mit gleicher, hinschmelzender Innigkeit zu
erquicken! Es ist ein märchenhaftes Gefühl, wie Blumen in der
Seele, wie Herzensgluten in Form seltsam roter, flammender Lilien
und jungfräulich weißer Rosen, die sich schwesterlich die Hände
reichen.«

		»Das ist nur Berghysterie, Alpenkoller!«

		[bookmark: page192] Und wenn
auch! Man weckt in einer Gruft nur die Geister, die dort schliefen.
Dies Gefühl muß in mir unter Pflastersteinen geschlummert haben!
Wäre es sonst so urplötzlich, mit so elementarer Gewalt über mich
gekommen, ein völliges Entrücktsein! In mir, dem Arbeitsmüden,
Geistesdurstigen ist meine andere Bestimmung als Mensch und Mann
erwacht, blüht ein Trieb auf, der Trieb, des flüchtigen Lebens
heiterstes Ergötzen in einem Weibe zu suchen, zu spielen mit dem
köstlichsten Spielzeug! Und welch glänzenderes hätte ich finden
können als Lydia! … Frisch zugegriffen in den Lostopf der
Welt! Wägen und Erwägen macht alles zu wichtig und gewichtig.«

		Woppl fuhr auf. »Aber da hört sich doch alles auf! Da steht
einem der Verstand still! Eine solche gewöhnliche Intrigantin!
Borniert, eitel, geldgierig, glanzsüchtig, eine Kleiderpuppe!
Doktor, Sie werden die Hölle im Hause haben! In zehn Jahren ist sie
die Mutter ins Blonde übertragen!«

		Andersen begann sich in seinen heiligsten Gefühlen verletzt zu
finden. »Herr Woppl,« rief er, »Sie gehen zu weit!« So gab ein Wort
das andere und die beiden verließen einander aufgebracht und
beleidigt.

		»Ich bin wirklich zu weit gegangen,« dachte Woppl. »Aber es ging
mir wider den Strich. Na, heute ist der reinste Unglückstag. –
Schließlich sind 20000 Mark Rente oder mehr kein Scherz! Ich [bookmark: page193] werde mich doch
nicht mit meiner Dividende überwerfen! Werde mich klein machen und
die Sache wieder in Ordnung bringen.«

		Andersen, der Frau Ehrsam suchen gegangen war, dachte
seinerseits: »Das ertrage ein Bär mit einem Nasenring! Die Schönen,
für die er sich interessiert, sind alle Engel, und die man ihm
wegfischt, sind Kleiderpuppen, Intrigantinnen. Sie soll nur erst
meine Frau sein, dann werde ich sie schon formen; jede Frau ist
das, was ihr Mann aus ihr macht. – Sonst ist er ja ein ganz
gescheiter Kerl! Aber auf seinen Vorteil ist er scharf; er ist von
einem boshaften Egoismus, wie ein Affe.«

		... Noch am selben Tage vor dem Diner traf Woppl mit Holthoff
zusammen. Letzterer war wie immer in Jägerjoppe, Wadenstrümpfen und
sportmäßig roter Foulardkravatte. Er fühlte sich ganz
»tirolerhaft«, ganz »gebirgig«, und wiegte, wie Woppl bemerkte, den
»dicken Korpus« vergnügt von einem Bein aufs andere: »Nun, wie
stehen unsere Aktien?«

		Woppl machte ein sehr trübseliges Gesicht: »Schlecht,
spottschlecht, soeben haben wir uns beinahe gezankt.«

		»Aber Sie werden doch nicht!« – Holthoff griff ihm herablassend
unter den Arm. »Lieber Woppl, bedenken Sie doch! Jedes böse Wort
kostet hunderttausend Mark mehr.«

		[bookmark: page194] »Hab's
bedacht,« sagte Woppl schwermütig. »Aber 's ist mal raus. Denken
Sie, er will um jeden Preis die Blonde, während wir alle einig
sind, daß für ihn nur die Schwarze paßt.«

		»Geben Sie ihm doch die Blonde,« meinte Holthoff großmütig. »Auf
die Farbe kann's Ihnen doch nicht ankommen.«

		»Sogar sehr viel!«

		»Aber, Herr Woppl! Ein Mann wie Sie! Halten Sie sich doch an die
Engländerinnen. Haben Sie schon von den Schätzen Golkondas gehört,
von den Diamantfeldern des Kaplandes? Sehen Sie, die Angelsachsen,
das ist so meine Rasse! Wenn die reich sind, dann ist es auch was!
Was wir in Mark sind, sind die in Pfund! Glauben Sie mir, die
Landsdales …! – er lächelte geheimnisvoll – Na, ich darf
nichts verraten, Amtsgeheimnis! Aber, ich habe Einfluß, werde für
Sie ein Wort einlegen!«

		Woppl überlief es heiß, wie ein indischer Sommer. Holthoff hatte
gewiß Geschäftsverbindungen mit den Landsdales. Am Ende war er gar
ihr Bankier. Woppl betrachtete mit Zärtlichkeit das »monumentale
Maul« und darüber die »elegische Nase« des Geldgewaltigen, die wie
eine Trauerweide über einem Grab herabhing. Er konnte sich zwar
denken, daß es dem Bankier auf einen Kniff mehr oder weniger nicht
ankam, um ihn zu düpieren. Aber [bookmark: page195] schließlich, dachte er, wer kann wissen?
Ebenso gut wie eine Leimrute ist's ein goldener Ast! Va banque!

		»Sie glauben?« stotterte er.

		»Lassen Sie mich nur machen! Und gönnen Sie dem Maschinenbauer
die Blonde! Das ist ja was ganz Kleinbürgerliches. Ich bitte Sie,
diese Köchinnen! Ein Mann wie Sie braucht für sein Haus eine Dame
mit großartigen Verbindungen im Ausland! Kalkutta, …
Bombay! … Bedenken Sie nur!«

		»Umsonst ist der Tod,« sagte sich Woppl, »wenn es sein muß, fort
mit Schaden! Mutter Amalia wird sich zwar sträuben, sie hat eine
Idiosynkrasie gegen den Schweden. Aber schließlich werde ich
nachhelfen, ich werde ihr zureden wie einem kranken Pferde!«

		Eine Stunde später war Woppl sogar entzückt. »Ausgezeichnet,
diese blinde Leidenschaft!« sagte er sich. »Andersen wird, um
heiraten zu können, das Geschäft so rasch als möglich abschließen.
So rasch als möglich, heißt so schlecht als möglich! Holthoff ist
doch ein kapitaler Schlaukopf. Was ist mir Lydia? Sie ist schön,
keusch, heilig und eine Gans. Diese Liebe erspart uns sicher zwei-
oder dreimalhunderttausend Mark. Ich werde um sie goldene Tränen
weinen können. Dieser Holthoff! Ein Schuft, aber ein Genie!« [bookmark: page196]
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		XIV. Kapitel.

Eingekerkert im »Ich«

		Und wieder saß die Gesellschaft bei der Jause
zusammen.

		»S'is g'spaßig,« sagte die Klatschrätin, »wie man an Menschen
wie a Maschin ansehn kann! I bitt' schön, a Maschin!«

		»Ich wundere mich vielmehr,« sagte Woppl, »wie gerade Sie, ein
Mann von Geist, in dem Menschen vor allem nur einen Automaten sehen
können. Wie kommen gerade Sie dazu? Bei meinem Kompagnon Zisch
verstehe ich das. Der lebt durch Automaten, mit Automaten, in
Automaten! Aber Sie, wie gerade Sie?«

		Andersen wurde auf einmal ganz traurig. Der Wechsel im Ausdruck
des Gesichtes überraschte alle, besonders Ethel. Und er erwiderte
mit melancholischer Stimme: »Mir, der so gerne in Stimmungen
schwelgt, gerade mir?! Das ist eben das Verhängnis! [bookmark: page197] Eine von meiner Mutter
vererbte Schwermut, die eine der seltsamsten Gestalten angenommen
hat. Was ist mir diese ganze Welt? Diese Welt, deren blaues
Firmament, deren Sternenpracht Sie entzückt? In die Sie Geist und
Seele hineinträumen, wie die Wilden in Strauch und Fels Dämonen und
Gespenster. Mir ist dieses All ein leuchtender, glitzernder
Automatismus! Sehen Sie die Pflanzen dort, der Bäume verwunderliche
Gestalt, nach oben strebend, sich in die Höhe reckend? Sind das
nicht hilflose chemische Getriebe, Bruchstücke, ungeschickte
Automaten? – – Tiere und Menschen: Automaten, schlechte, falsche,
gebrochene! Jedes und jeder ein Gunnar in anderen
Verhältnissen!«

		»Wir begreifen diese Anschauung von Ihnen,« sagte Ethel und es
klang, als ob sie ihn entschuldigen wollte. »Sie sind ja Physiker,
Mathematiker, Sie sehen überall nur die exakte Formel.«

		»Das ist nicht ganz so. Ich bin nur bei meinen Arbeiten exakter
Wissenschaftler. Und ich bin es nur, um mich vor den Zaubermelodien
meiner Phantasie und ihren blendenden Locklichtern zu flüchten.
Sonst bin ich als Mensch, wie es die ganze Natur um uns ist, Traum
und Träumer, Einbildung und Einbilder, Fabel und Fabeldichter! Ich
lebe nur in Märchen! Mein ganzes Leben ist ein Fabulieren, ein
Schwelgen in Maßlosigkeiten, ein Erbauen von Himmelreichen mit
jubilierenden Lerchen und wolkengetragenen [bookmark: page198] Götterbildern. Die Hypothesen
der bretternen Wissenschaft waren für mich nur Fußsteige hinüber
ins Land der Ungebundenheit, des phantastischen Vagabundierens. Die
stark besuchten Gesellschaftsorte, wie hier Landro, reizen. mich
nur, weil ich die Menschen sich bewegen sehe wie Getriebe,
seelische Automaten in vorher berechenbaren Formen und Charakteren.
Die Unterhaltung ist mir hier köstlich, ich gehe gern ins Reich der
Automaten.«

		»Ja, Sie haben recht,« pflichtete Ehrsam bei. »Wir sind alle
Automaten. Sehen Sie sich nur diese Gesellschaft an, ist das nicht
ein Puppenspiel mit verteilten Rollen. Jede Puppe hat einen
Mechanismus im Hirn, im Herzen. Lydia ruft in der Not immer ›Mama!‹
und Ethel ›Papa!‹«

		Woppl wurde boshaft. »Erinnert Sie nicht die Hofrätin, die uns
mit ihren kleinen Schritten umschleicht, an jene Mäuschen mit
Gehwerk, die im Kreise laufen?«

		Die Hofrätin wurde ganz rot und rief: »Was, ich a Maus?«

		Woppl fuhr unbeirrt fort: »Und dort Direktor Kunow! Wie er im
Eifer des Gesprächs mit der Rechten automatisch Gedankenfliegen
fängt! Und Ihre verehrte Frau Mama, die auf irgend ein Wort hin
plötzlich nervös und beleidigt ist und vierundzwanzig Stunden
grollt und Rachepläne schmiedet. Und Sie und ich, wir alle, sind
wir nicht wie die meisten [bookmark: page199] Leute hier nervös und gleich aufgeregt?
Verdorbene Automaten, Uhren, die falsch schlagen! Und Ihr Herr
Papa, ein sonst vortrefflicher Mann, ist er nicht mit Eifer
Wagnerianer, Jägerianer, Vegetarianer, Naturheilfreund, wie
überhaupt mit Überzeugung alles, was von ungewöhnlicher
Gewöhnlichkeit ist und auf …ianer endigt? Und die fünf Misses,
in verschiedenen Größen nach einem Modell gearbeitet, tragen
sie nicht alle in sich dieselbe Walze lockender Unschuld,
kitzlicher Natürlichkeit? Spielen wir nicht alle dieselbe stumme
Melodie der Großtuerei ohne Worte?«

		Andersen freute sich, so rasch Schule gemacht zu haben. Er fügte
deshalb zu Woppls Worten hinzu: »Betrachten Sie die Ansprüche
dieser Gnädigen, die Gefühle dieser Jugend, das Klugtun der
Philister! Mir ist es, als ob sie mich schon seit Ewigkeiten
langweilten. Schließlich kennen wir ja auch die Menschheit seit
Jahrtausenden! Haben wir nicht schon mit Ramses gelebt? Mit dem
tollen Iwan Blutherrschaft getrieben? Flüsterte mir nicht erst
gestern Aristophanes seine geistvollen Aperçus, seine gottlosen
Bosheiten ins Ohr? Hörte ich nicht Krösus mit seinen Millionen
prahlen? Und Lukullus mir die Schmackhaftigkeit seiner Fische
preisen, die mit Menschenfleisch gefüttert waren? Nichts einfacher
als das: Fische, die mit Menschenfleisch gefüttert werden, damit
sie anderen Menschen pikanter schmecken! [bookmark: page200] Lukullischer Sadismus! – Und
Alexander und Nero! Es ist mir, als ob ich sie bis auf den Grund
ihrer Seele kennte, ihre Eitelkeiten und ihre Fanfaronaden!

		Hat Cäsar nie über Zahnweh seine Backen verrenkt? Hat der
göttliche Antonius nie sich vollgefressen? Alle diese Großen der
Weltgeschichte, die tausende stramm dressierter Puppen auf die
Schlachtfelder führten, wo sie um Töpfe voll Sand und Gartenerde
kämpften, die sie Länder und Reiche nannten! Was sind die Ursachen
und Werte, um welche die Wüteriche wüteten und die Helden heldeten?
– Und das übelriechende Sumpfgas des aufgeblasenen Pathos jener,
die hoch oben stehen! Und daneben die selbstverständliche
Knechtseligkeit derer, die in der Tiefe unten den Nacken beugen!
Dieser untertänigen Bürger, die knien, roboten, schuften und
Speichel lecken! Dieser Sklaven, die ihre eigenen Ketten mit
Wollust schmieden! Die sich selbst die Ruten binden, mit denen sie
gestrichen werden! Dieser Kälber, die sich ihre Schlächter selber
wählen, füttern, hätscheln, mit goldenen Tressen behängen! Sind das
alles nicht Puppen mit mechanischen Trieben und mechanischen
Hemmungen, nach der Jahrtausende alten Fabrikstype?! Und werden
diese Automaten nicht durch Jahrtausende ebenso, genau so
funktionieren?!

		Was mich am meisten amüsiert, sind die Mimen! Die Mimen der
Gesten, des Pinsels, der Worte! Sie mimen die Automaten nach,
schaffen [bookmark: page201]
neue, zergliedern sie nach allen Richtungen, bemühen sich, diesen
Mechanismen noch feinere Gelenke, mikroskopisch zierlichere Rädchen
einzufügen: Diese Automaten noch zu überautomatisieren! Der
Schauspieler, dieser amüsante Charakterhaubenstock, ist ein
Modellautomat ersten Ranges! Eine Art energieleeres Perpetuum mobile, das keine nutzbare Seelenarbeit
leistet. Aber er bewegt sich in zahllosen Psychen, er rumort, als
ob er Herzen bräche, Reiche regierte und Länder eroberte, als ob er
Geschehnisse tausendfältig wirkte, ein Proteusautomat. Sein
Daseinszweck ist: vielerlei Automaten aus einem einzigen zu
entwickeln.«

		Woppl unterbrach ihn: »In der Tat, ein eigener Reiz, zu sehen,
auf welchem Wege ein Mensch Ihrer Geistesweite zu einer solch engen
Auffassung kommt.«

		Die Klatschrätin beeilte sich hinzuzufügen: »Ich versteh's zwar
net ganz, aber 's is so – wie soll ich sag'n – so
hochintressant!«

		»Sie sagen es,« erwiderte Andersen zu Woppl gewendet: »Weite
erzeugt Enge. Das ist unrettbar Menschenlos: Weite erzeugt Enge! Je
gewaltiger die Gedankenwelt eines Meisterwerkes, desto sicherer der
unsichtbare Schlagbaum, der Bannkreis der Beschränkung, der
Beschränktheit. Alle unsere Gedankenbahnen sind eingeleisig, all
unsere Schöpfungen zwangsläufig, an die Beschränkung ist der
Schaffende gefesselt, ein [bookmark: page202] Galeerensklave mühseliger Logik, ein
Zuchthäusler der Menschenenge. Meine Anschauung ist einer
tiefinnersten Notwendigkeit entsprungen, der Sehnsucht nach
Unendlichkeiten, Allmächtigkeiten. Sie ist der Pulsschlag meines
Temperamentes, meines Charakters! – Ich, der ich das Bedürfnis
habe, mit tausend Empfindungen, in zahllos wechselnden
Temperamenten, in zahllosen Charakteren zu leben, mich auszudehnen,
allumfassend zu sein! Ich fühle, voll Schmerzen, mich beschränkt
auf den einen Charakter, das eine Temperament, die
eine Empfindungswelt, die mich durchglüht, den einen
Ingenieur, den einen Andersen! Ich habe nur ein
Gemüt! Und nicht mehr! – Zwischen einem Löwen und einem Leuchthai
ist ein größerer Abgrund von Lebensmöglichkeiten,
Lebensherrlichkeiten, als zwischen einem Cäsar und einem
Straßenkehrer! Der Unterschied zwischen dem höchsten und dem
tiefststehendsten Menschen ist nur ein Größenunterschied, kein
Qualitätsunterschied, kein Weltunterschied. Was soll mir das eine
kleinbürgerliche Schicksal! – Gebt mir Schlachtebenen, Reiche voll
wimmelnder Völker, purpurn leuchtende Meerfluttiefen, gebt mir
Himmelshöhen, Sternenweiten! Gebt meinem Tatendurst, meinem
Seinshunger die weitesten Möglichkeiten! – Muß ich denn bei allen
Ereignissen, die auf mich eindringen, bei Schmerz und Streit, bei
Arbeit und Freude, just nur das Eine empfinden, was mein Gemüt zu
empfinden fähig ist! Kann ich nicht über [bookmark: page203] mich selbst hinaus! Nicht
über mich hinaus! Nicht hinaus!

		›Ich‹ ist ein Kerker! Eine Zelle! … ›Ich‹ ist eine
wandelnde Kerkerzelle! Sind wir nicht schlimmer daran als Faust,
der zwei sich widerstreitende Seelen in seiner Brust empfindet?
Nicht viel schlimmer! Diese Beschränkung auf eine einzige Seele,
während den phantasievollen Geist das Bedürfnis quält, Millionen
Seelen in sich empfinden, sprechen, toben zu fühlen. Ach, diese
Ein-Seele, wie sie langweilt! Wie sie mich langweilen all diese
Ein-Seelen der Erde? Alle die wandelnden Kerkerzellen!

		Ich lechze nach gewaltiger Wandlungsfähigkeit, nach der
Unendlichkeit eines Proteus! Ich dürste mit tausend Hirnen zu
begreifen, mit Millionen Herzen zu schlagen, mit Milliarden Willen
zu wollen! Aber ich bin geeinsamt in den Käfig eines Leibes,
in die Monotonie eines Gemütes, in die Hirnzelle einer
einzigen Seele! – Nur ein Gemüt, ein Herz, ein
Hirn, ein Schicksal! – Zusammengepreßt liege ich wie eine
getrocknete Pflanze unter der starren Wucht eines Berggeschickes!
Ohnmächtig schäume ich in morschem Zorn! –

		Und so lächelt mir als einziger Trost lebendiger Verdammnis, so
wärmt und schauert mich an zugleich als einzige Erkenntnis – eine
eisige Meereswelle, die über mich Ertrinkenden hingraust: – Ich bin
nur eine Zahl! – Nur ein Gesetz! – Nur ein Automat! –

		[bookmark: page204]
Vergebens! Was hilft es, die Fäuste gegen den Himmel ballen! Der
Himmel? Das ist auch so eine künstliche Idee des Automatismus! Als
ob sie eine Weite, eine Unendlichkeit wäre, diese blaukrystallene
Kerkermauer, die sogar unsere Blicke, den Flug unserer Hoffnungen
neidisch einkerkert. Haben Sie nicht schon einmal einen wilden
Vogel im stürmischen Freiheitsdrang gegen die Fensterscheibe
anfliegen und vor dem unerklärlichen, magisch starren Nichts
zusammenbrechen sehen, jenseits dessen die sonnenfrohe Weite liegt?
So bricht unser Blick, unsere stürmische Sehnsucht an jenem
durchsichtigen Krystall ›Nichts‹, ›Unendlichkeit‹ elend blutend
zusammen. Ich kann die Mauer, in die ich lebendig gemauert bin, das
Berggeschick, das auf mir liegt, nicht niederwerfen! Ich bin ein
Automat! Mit automatischer Seele!

		Nur daß in mir noch jenes winzige, seltsame, jenes ungeheuer
mystische Flämmchen flackert, jener gewalttätige chemische Reiz,
die zerstörende Sehnsucht, mich über mich hinaus zu ringen! Über
mich! – hinaus! – Ja, wohin hinaus? – – –

		»Und darum,« schloß Andersen mit leiser Stimme, »suche ich in
dieser Arbeit, in dem Bau dieses Automaten, in dieser seltsamen,
übermenschlichen Schöpfung noch einen letzten möglichen, flüchtigen
Trost.«

		Ethel, die träumend zugehört hatte, flüsterte leise:
»Prometheus.« Andersen, der es auffing, sagte: »Es ist schmerzlich,
jemanden, wer es auch immer sei, als [bookmark: page205] den Elendsten aller Sterblichen, als
Prometheus bezeichnen zu hören. Selbst Prometheus, was könnte er in
unserem technischen Zeitalter anderes, als in der Maschine
auszuprägen suchen den Fluch der Menschenenge! –«

		... Als Andersen so geendet hatte, blieb die Gesellschaft einen
Augenblick wortlos, im Innersten betroffen! Alle fühlten, daß der
Erfinder etwas ausgesprochen hatte, was jeden unbewußt im Tiefsten
bewegte.

		Plötzlich unterbrach die Stille ein tiefer schwerer Seufzer.
Alle empfanden ihn mit, er schien aus aller Herzen zu kommen. Und
merkwürdigerweise hatte diesen Seufzer niemand anderer ausgestoßen
als Holthoff! Holthoff, der kalte Rechner, der waghalsige
Spekulant, der Börsenmatador! Wie im stillen Zimmer plötzlich ein
Möbelstück ächzt, weil sich in ihm alte Spannungen jäh lösten.
[bookmark: page206]
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		XV. Kapitel.

Brautstand

		Frau Ehrsam war ohne die gewünschten Resultate
aus Tirol heimgekehrt. Wenn Andersen an sie dachte, dachte er sie
sich noch schwärzer und theatralischer als sonst. Sie hatte, von
Woppl und Holthoff bedrängt, nachgeben müssen. Lydia und Frithjof
waren verlobt, wenn auch noch nicht offiziell. Noch schwamm zu sehr
alles im Ungewissen. Woppl hatte zwar der alten »Teufelskralle«
versichert, daß der Automat ein Vermögen bedeute: »Ich bin fest
überzeugt, daß er für meinen Teil allein eine jährliche Rente von
50000 abwerfen wird. Ich bitte Sie, 50000, ohne einen Finger zu
rühren!« Diese Worte blieben ihr im Ohr. Aber sie hatte nun einmal
kein Vertrauen. Holthoff, das wäre ihr Mann gewesen. Auf ihn hatte
sie in erster Linie gehofft: Ein Schwiegersohn mit solchen
Millionen! Aber Holthoff war zu blasiert. Er war in den
fashionabelsten [bookmark: page207] Kurorten und Seebädern gewesen; die
elegantesten Schönen am Strand und in den Bergen, um die Brunnen
und auf den Esplanaden, vom Backfisch an bis zur kinderreichen
Witwe hatten ihn als Papa, Onkel, Freund, Bruder, Beschützer und
beinahe auch als Bräutigam gehätschelt. Es war rührend, wie schon
die Kindheit zarte, liebevolle Ehrfurcht vor seinen Millionen
besaß, wie die reifen Fräulein kindlicher wurden und Witwen
jungfräulich, mit etwas »Reinem«, etwas »Weißem« im Wesen. Und die
Väter waren Unterwürfigkeit und die Mütter Zephyrsäuseln.

		Auch Holthoff hatte ihr zugeredet. Und nun überstürzten sich die
Ereignisse. Holthoff verschaffte ihrem Manne eine Stellung als
Direktor in einer Druckerei in M.

		Sie mußte umziehen. Sie mußte ein neues Leben beginnen. Das war
ihr gleichbedeutend mit dem Zusammenbruch des Alten. Wie so oft im
Leben, mußte sie sich jetzt wieder mit einem Kompromiß begnügen.
Und welch' ein Kompromiß! Sie hatte zu dem zwangsweise
substituierten Schwiegersohn nicht das mindeste Vertrauen. Zum
Androiden schon gar nicht. Wenn es wenigstens Ethel gewesen wäre!
Mit der stand sie immer auf feindlichem Fuße. Die war so
widerspenstig, romantisch-eigensinnig. Aber Lydia! Ihr Goldköpfchen
Lydia, der eine vornehme Partie sicher war! Am bittersten war's,
daß sie das [bookmark: page208] schöne B., in das sie sich ganz hinein
gelebt, verlassen mußte. Sie hatte schon vorher Erkundigungen
eingezogen über die Lebensweise in M., die Preise von Wohnungen,
Fleisch, Gemüse. Auch über die gesellschaftlichen Verhältnisse. Und
schweren Herzens hatte sie ihren Haushalt auf den Möbelwagen des
Spediteurs geladen, diesen Leichenwagen langjähriger Gewohnheiten.
Die Stellung, die Ehrsam dort als Leiter einer großen Buchdruckerei
gefunden, war eine Verschlechterung gegenüber seiner vergangenen.
Er mußte es auch büßen. Sie mißhandelte »Ernstchen« zu Tode und
begrub ihn in niederschmetternd tragischen Szenen, mit
hochdramatischen Effekten der Stimme, mit Dolchen in den schwarzen
Blicken, unter melodramatischen Tränenflüssen. Ethel dagegen,
außerordentlich zäh und widerstandsfähig, war ihrer Mutter so
ziemlich gewachsen, was bei den üblichen heftigen
Auseinandersetzungen und heißen Redeschlachten oft zu einer
Niederlage der Mama führte. Das Unglück hatte aber Ethel unnahbar
gemacht, so daß sie für ihre Mutter weder Worte noch Widerspruch
hatte, was diese äußerst erbitterte und außer Fassung brachte. »So
sprich doch, so sag' doch ein Wort! es ist ja um aus der Haut zu
fahren, wenn du immer so schweigst!« Das waren die Zornausbrüche,
mit denen sie ihre Tochter zur unterhaltenden Redeschlacht
aufzustacheln sich bemühte. Aber vergebens!

		[bookmark: page209] Lydia,
als noch nicht offizielle aber doch offiziöse, sehr heiß angebetete
Braut, erhielt häufig Briefe von ihrem Bräutigam, voll glühendster
Schwärmerei, voll heißer Wünsche und zarter Bewunderung. Wenn man
sie frug, ob sie glücklich sei, konnte sie aufrichtig mit Ja
antworten. Andersen war ein interessanter und hübscher Mensch, ein
bedeutender Gelehrter. Seine Briefe schmeichelten ihr maßlos,
erhoben sie über sich hinaus, und da er als Bräutigam sagen konnte,
was andere Herren im gesellschaftlichen Verkehr nur andeuten
durften, so bildete dies Verhältnis eine neue Phase in ihrem Leben.
Sie liebte ihn beinahe, oder glaubte doch wenigstens, ihn zu
lieben. Was seiner Leidenschaft einen ganz besonderen Wert gab, war
der Triumph über ihre Schwester. Nicht etwa Bosheit war's, sondern
das einfache kindische Gefühl, über eine so nahe Rivalin gesiegt zu
haben, deren Fehler, Vorzüge und Überlegenheiten sie tagtäglich
neben sich sah und an deren Bekämpfung sie sich mit
Sportleidenschaft beteiligte.

		Andersen hatte eine dunkle Ahnung von diesem Verhältnis. Aber er
hätte schwerlich sagen können, woher er sie habe; ja, diese Ahnung
kam ihm nicht einmal zum Bewußtsein. Es war ein sonderbarer
Zustand, er wußte es, und wußte es nicht; es war jenes
Zwitterwissen, das uns im Halbtraum so oft befällt. Wir erwachen
und schlagen uns vor den [bookmark: page210] Kopf. Lydia bemitleidete die Tränen der
Schwester. Aber im Grunde genommen tat ihr das wohl; jeder Tropfen
war eine Perle mehr im Diadem ihrer Schönheit. Und dafür war sie
Andersen dankbar, außerordentlich dankbar. Nicht aus
Schlechtigkeit, Gott bewahre! Aber aus einer glücklich
ausgebildeten Selbstliebe; und endlich und nicht zuletzt fühlte sie
sich in dem noch unentschiedenen Zustand ihm gegenüber so
vollkommen sicher, vor Übereilung so durchaus sicher! Denn sie
wußte, daß sie ihn nicht früher würde heiraten dürfen, eh' er nicht
den Automaten für eine große Summe verkauft, eh' er nicht ein
reicher Mann geworden. Sie wußte sich so gut geführt unter den
Flügeln der alten Henne.

		Und doch! Wenn sie sich täuschte! Sie erörterte die Frage öfters
mit Mama. Sie malte sich das Leben so sorglos und so elegant. Ganz
anders als im Vaterhaus. Hier wurde jeder Groschen zehnmal
umgedreht, mit den Händlern, der Modistin ins Endlose gefeilscht,
jedes neue Kleid war ein Gegenstand von Debatten zwischen Papa und
Mama, Kämpfen, Krämpfen, Tränen. Aber vor den Menschen mußte man
tun, als ob der Luxus selbstverständlich wäre. Alles ging auf
elegante Verpackung, das vergoldete Etikette. Bei ihrem Manne
sollte das anders sein. In ihrem Vaterhaus war's wie in vielen
anderen Bürgerhäusern: Das Aushängeschild [bookmark: page211] kostete mehr als das eigentliche
Leben; das war aufs dürftigste zugeschnitten. So war ihr der
seidene Schein zum Ekel geworden! Diese schlechten
Abschlagszahlungen für gleißende Lebensfreuden! Diese unerträgliche
Lüge! Diese stete Mühsamkeit, den unmäßig hohen Ansprüchen der
Gesellschaft zu genügen! Ihr Dasein war – wie das von Millionen
anderer – ein freiwillig und töricht heraufbeschworener
Schwertraum, ein Scheinspiel mit selbstgewählter Not und
selbstgezüchtetem Alpdruck. Das sollte anders werden, sie wollte
es, sie hoffte es. Sie wollte aufatmen in ihrer Ehe! Aber wird ihr
Frithjof alles bieten können?! Wird der Erfolg des Androiden
wirklich sein, was Woppl ihr vorgeschwatzt hatte?!

		In dieser Stimmung schrieb sie an Andersen, sehr oft und sehr
lange Briefe. Voll Liebe, da es sie keine innere Anstrengung
kostete. Ihre Jugend und ihre Reife bildeten an sich schon einen
natürlichen Quell der Zärtlichkeit; dann plauderte es sich auf dem
Papier so leicht; eine besondere Verantwortung für die
Aufrichtigkeit ihrer Empfindungen fühlte sie nicht; es vertrieben
sich so angenehm einige Stunden des Vormittags mit diesen heiteren
Gedankenlosigkeiten; und schließlich gab es doch kein
entzückenderes Spiel, als den Bräutigam zu neu sich steigernden
Bewunderungen und Ausbrüchen der Leidenschaft zu reizen. Und er war
so gut und dankbar. Und gerade die Worte, bei denen sie sich gar
nichts [bookmark: page212]
gedacht hatte, aber auch gar nichts, fand er so entzückend naiv, so
sehr den Ausdruck eines reinen unschuldsvollen Mädchenherzens,
»eines Kindes mit einer Seele von frischgefallenem Schnee«, wie er
einmal schrieb! Sie fühlte sich nie wohler, als wenn sie sich an
den Schreibtisch niederließ und aus ihrer Feder Perlen rollten. Sie
fühlte sich dabei wie der Schwan im Teich des Schloßgartens; sie
breitete aus in seiner vollen Pracht das Schneegefieder ihrer
Kindlichkeit und wiegte sich in der Sonne seiner Liebe auf den
glitzernden Wogen ihrer Eitelkeit.

		Seine Persönlichkeit wäre so immer mehr mit ihren Hoffnungen
verschmolzen; sie hätte ihn wirklich zu lieben begonnen, indem sie
ihn nach und nach mit den Goldbergen und Spitzenläden ihrer Träume
verwechselte. Aber ihre Mutter war da und hielt sie ängstlich auf
der Hut vor »– Gott behüte –« einem »Reinfall«. So tauchte immer
wieder der Inbegriff des Geldsacks, der bedingungslosen Kaufkraft,
Holthoff, vor ihren Augen auf. Wie ehrfurchtgebietend in seiner
Leibesbreite! Die Mannheit des Goldes! Kühl, überlegen, mit seinem
erhaben-blasierten Scherzwort bei jedem Ereignis, das andere
verblüffte: »Hab' schon größere Zwerge gesehn.« – Und fleißig
wiederholte ihr die Mama: »Der kauft sich mit seinem Gelde den
Androiden, und Andersen und Woppl dazu.«

		[bookmark: page213] »Der
kauft sich …!« Was galt der Ruhm der Naturunterjocher,
Erfinder, Weltumspanner! »Der« … »kauft sich« Natur und Welt
und alle Unterjocher und Umspanner dazu …! »Der kauft
sich …!« – »Und am Ende auch Mädchenliebe, Herzen und Glück!«
[bookmark: page214]
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		XVI. Kapitel.

An der Wende

		Unterdessen hatte sich Andersen mit Feuereifer
der Fruktifizierung seiner Erfindung zugewandt. Ein Konsortium war
gebildet, an dem Woppl in erster Linie beteiligt war. Die
Vorführung des Automaten sollte in feierlicher Sitzung
geschehen.

		Andersen und sein stummer Diener hatten alles vorbereitet, um
einen möglichst günstigen, einen verblüffenden Eindruck
hervorzurufen. Andersen hatte mit Gunnar in den letzten Tagen
fleißig am Androiden gearbeitet und noch verschiedene
vermenschlichende Kleinigkeiten hinzugefügt, die kleinsten die
wichtigsten. Wegen des Erfolges war er in größter Aufregung. Bald
war er strahlend und siegesbewußt, bald tief niedergeschlagen.
Seine ganze Zukunft, sein Glück lag in dieser Karte. Er hegte gegen
Gunnar ein nagendes und leider wohlbegründetes Mißtrauen, denn
während er durch Unfall und Liebesabenteuer [bookmark: page215] länger im Gebirge zurückgehalten
worden war, als er beabsichtigt, hatte Gunnar sich den
Ausschweifungen seiner Quartalstrunksucht ergeben. Frithjof traf
ihn bei seiner Rückkunft in einem Zustand unglaublicher
Verwahrlosung. Und dann hat man doch schon erlebt, daß solche
Debuts verunglücken und das ganze Unternehmen in Mißkredit bringen.
Er erinnerte sich an Fulton! Fulton im Hafen von New-York von der
skeptischen Menge ausgepfiffen, weil unglückseligerweise ein
Schräubchen an seinem Dampfschiff losgegangen war und die Maschine
nicht mehr funktionierte. Ein Schräubchen an einem Schiff, das
tausend wichtigere Teile besaß! Lächerliche Ursachen, infernalische
Wirkungen! »Die Logik der Menschen reagiert so leicht auf die
oberflächlichsten und täuschendsten Eindrücke, sie funktioniert so
mechanisch und dabei so falsch, daß ein Ingenieur sich schämen
würde, eine so schlechte Maschine wie den Menschen konstruiert zu
haben. O, wie oft wird mit Schlagworten, die Leerworte, und mit
Heroen, die Atrappen sind, die Welt regiert!« sagte sich Andersen
in seiner bangen Erwartung.

		Doch gab es auch Momente der Siegesgewißheit. »Die Haut ist dem
Fabrikanten sehr gut gelungen!« rief der Erfinder erfreut aus, als
er sie über seinen Androiden gezogen hatte. Und als ihn Gunnar
durch ihre gemeinsame Zeichensprache darauf aufmerksam machte, daß
die blutähnliche Flüssigkeit, die [bookmark: page216] durch zahllose Röhrchen unter der Haut
verteilt war, und durch einen mechanischen Druck an einer Stelle
gegen Wangen und Stirne gepreßt wurde, zwar ziemlich getreu wirkte,
daß aber die Blutzirkulation sich doch nicht so einrichten lasse,
um immer im Einklange mit den Worten und Handlungen des Androiden
zu bleiben, lächelte Andersen und meinte:

		»Wir verkehren doch alle Tage mit Leuten, die öfters mehr oder
weniger rot werden, ohne daß wir gerade wissen warum, die also gar
keinen offenbaren Grund haben. Achtzig Prozent unserer Handlungen
und Worte sind unlogisch und unrationell, und darauf rechne ich bei
der Wirkung meines Androiden.« Er vergewisserte sich auch, ob die
Haare, die auf einer Gummiunterlage angebracht waren, jene
geringfügige Beweglichkeit besitzen, welche natürliche Haare durch
die Kopfhaut beim Sprechen oder Agieren erhalten.

		Wenn wir die Türe öffnen, wissen wir nicht, welchem Schicksal
wir sie öffnen. So ahnte auch Andersen nicht, für welches
entscheidende Ereignis er sie zurechtfeilte, als er an einer Stelle
unter der Perücke in die Schädeldecke eine abnehmbare, mit vier
Schräubchen befestigte Klappe sehr fein und genau einpaßte. Die
hatte er so eingerichtet, um am Hirn des Androiden je nach
Bedürfnis Rädchen und Walzen zufügen oder auswechseln zu können.
Wie er schon im Gebirge Woppl erklärt hatte: »Ich sagte Ihnen ja,
ein Witz pro 14 Tage genügt, also 25 im [bookmark: page217] Jahre und 250 in 10 Jahren. 250,
die gehen genau auf die Phonographenwalze eines Fingerhutes. Es ist
eben der Edisonphonograph in bedeutend verkleinertem Maßstab. Nach
10 Jahren kann man die Walze umtauschen.«

		Und eben für diesen Umtausch hatte er den bequemen und so
wichtigen Zugang durch die Schädelplatte offen gelassen, der später
noch für ihn verhängnisvoll werden sollte.

		Es war ein überaus feines Räderwerk, an dem er wie die Uhrmacher
mit einem Vergrößerungsglas jahrelang gearbeitet hatte. Alles war
zart und gelenkig, mit dünnen, haarfeinen Spiralfedern versehen,
die an Unruhen angriffen und diesen ein ständiges Leben verliehen.
Kleine Anker und Speerhäkchen bildeten Hemmungen, die den hin- und
herschwingenden Unruhen das Maß der Zeit, des überlegten Geschehens
erteilten. Er pflegte dabei oft zu sagen: »Es ist genau wie in
einem Menschenhirn. Wie oft kommt es vor, daß wir eine Handlung
vornehmen sollen und uns dazu nicht aufschwingen können? Wie oft
bemühen wir uns aus einem guten Freund oder einer Freundin eine
Antwort herauszupressen, die sie gerne geben möchten, aber nicht
geben können, weil ihnen durch eine unerklärliche Hemmung Wort und
Tat versagen. Hemmungen! In diesem Wort liegt der halbe Mensch. Es
existieren im lebenden Organismus, im Hirn, in den Nerven rein
[bookmark: page218] mechanische
Hemmungen, die die Pforten des Lebens verriegeln; so bewirken sie
oft unser Schicksal! …

		Ebenso wie im Hirn das Maß der Zeit von selbst fortläuft. Es ist
ja eine alte bekannte Erscheinung, daß man zu einer bestimmten Zeit
aufwacht, sobald man sich dies abends vorher fest vorgenommen hat.
Das Gehirn funktioniert während des Schlafes unbewußt wie der
feinste Chronometer. Hat das nicht den Anschein, als ob im Weltall
eine Riesenuhr hinge, die herrliche Sonne als Riesenpendel, mit der
alle Organismen unbewußt und einheitlich den gleichen Pulsschlag
des Lebens schlagen! Als ob alle Wesen und alles Geschehen im
einheitlichen Rhythmus eines Webstuhls gewebt würden – und
daher in allen und allem das gleiche Gefühl der Zeit, der
Welteneinklang! Vom Sperling angefangen, der mit dem Erscheinen der
Sonne lebendig wird, und mit ihrem Untertauchen unter den Horizont
zur Ruhe geht, bis zum Menschen, der zur vorgefaßten Stunde
erwacht?« …

		An Stelle der Gefühle hatte Andersen dafür gesorgt, daß eine
kleine phonographische Walze alle die schönen Redensarten enthielt,
mit denen man Karriere macht, die edlen Empfindungen, die auf ihr
Recht pochende Überzeugung, den unentwegten Mannesmut, Königstreue
und Vaterlandsliebe, Gottesfurcht und Biederkeit, – alles
schauspielerisch abschattiert in vieltönigen saftigen Phrasen, mit
Sopran- und Altschattierung.

		[bookmark: page219] »Kein
einziges jener Worte fehlt, mit denen man nichts beweist, aber
viele überzeugt, und jeden zum Schweigen bringt,« pflegte Andersen
zu rühmen.

		»Hauptsächlich auf das Sprechorgan habe ich's abgesehen. Worte,
nichts als Worte! Daraus besteht der ganze Mensch. Was verschafft
dem Abgeordneten sein Mandat? Was erwidert der Staatsmann auf
begründete Interpellationen, auf schwere Klagen, auf das Flehen der
Enterbten, den Jammerschrei der von der Justiz Gequälten? Wodurch
täuscht er ganze Völker über die Unhaltbarkeit seiner Politik, über
die Leere seiner Ideen? Was kompiliert der Professor in seinen
Vorträgen? Was gibt ihm Ansehen und Leuchtkraft? Hall und Schwall!
Was knistert und pispert aus Milliarden von Zeitungsblättern alle
Morgen auf den Frühstückstischen der Leser? Was ist das Aufregende
in den Artikeln über Dinge, die der Redakteur nie gesehen, der
Schreiber nie verstanden, die gedanken- und gefühllos hingeworfen
wurden? Was bauscht sich und rauscht und donnert aus den Wogen
dieses Papiermeeres, dieser Druckerschwärzeflut als Wahrheit,
Erkenntnis, Gerechtigkeit, voll und hoch und immer im tobenden
Gegensatz zu den Blättern der andern Parteien? Hall und
Schwall!

		Darum habe ich den Androiden mit zwei Meistereigenschaften
ausgerüstet! Wie man von Briefen das Sprichwort hat, man solle
keinen schreiben und keinen vernichten, so besitzt mein Android
[bookmark: page220] die zwei
Tugenden: Reden und Schweigen. Er spricht, um zu betäuben und
irrezuführen! – Er redet, um zu verschweigen, – er schweigt
vielsagend!«

		Eben so große Aufmerksamkeit hatte Andersen einem anderen System
von Walzen zugewendet, das im Hinterkopfe lag, als einen Ort für
das Organ der Energie. (Er hielt sich, nebenbei gesagt, mit
Vorliebe an die anatomische Ordnung, damit, wenn er einst gestorben
wäre, bei nötigen Reparaturen sich auch fremde Mechaniker leicht
herauskennen sollten.) Dieses Zentrum der Bewegungen und Handlungen
hatte eine besondere Anzahl von Jahren in Anspruch genommen und war
in hohem Grade durchdacht, mehrmals umgearbeitet und mit einer
außerordentlichen Feinheit vervollkommnet. Da war zuerst die
uhrwerkmäßige Einrichtung der Handlungen während des Tages; das
Sichausstrecken in horizontaler Richtung am Abend; das automatische
Selbsterheben am Morgen, nach der Belichtung durch die
Sonnenstrahlen, die auf Selenzellen wirkten und elektrische Ströme
auslösten; das Einnehmen von Nahrung, deren chemische Verarbeitung
usw. Einen Teil der Vorgänge während der Verdauung hatte er
Vaucansons fressender Ente in Helmstedt abgelauscht, einen großen
und wichtigen Teil aber selbst erdacht, und diesen in strengster
Weise geheim gehalten. Insbesondere aber gingen von diesem Zentrum
eine große Anzahl Bewegungen aus, wie das Sichsetzen oder
Aufstehen, das [bookmark: page221] Aufsetzen eines Hutes, das Einnehmen
verschiedener Stellungen und vor allem die Beherrschung des
Gleichgewichts.

		Es ist bekannt, daß man Torpedos durch eine selbsttätige, in
Drehung befindliche Pendelvorrichtung die Eigenschaft erteilt, sich
nach jeder Richtung hin selbst zu regulieren. Besonders aber, daß
sie die Tiefe, in der sie unter dem Wasserspiegel schwimmen und die
Richtung ihrer Fahrt selbst aufs Genaueste bestimmen und
festhalten. Das Gesetz der Rotation und der Zentrifugalkraft gibt
ihnen Wille und Ziel. Alle diese Vorrichtungen hatte Andersen zu
einem unvergleichlichen System für die aufrechte Haltung seines
Androiden ausgebildet.

		Es gab überhaupt kaum ein Claim der Physik und Chemie, das er
nicht nach jeder Richtung hin durchschaufelt hätte. Insbesondere
hatte er die Originalschriften aller großen Forscher gelesen und
sich ihre geheimsten Gedanken und Absichten zu eigen gemacht. Seine
Arbeiten waren die Essenz aus den Lebensarbeiten, die Ausgeburt aus
den Hirnen der tausend Genies aller Zeiten. Dabei war er zur
Überzeugung gekommen, daß eigentlich alle unbewußt an einem
gemeinsamen großen Werke schüfen, an dem künstlichen Menschen! An
der Neugeburt des Menschen aus dem Hirn heraus! Genau wie bei den
alten Griechen die Geburt Athenes aus dem Haupte Jupiters! Sie
suchten alle Erscheinungen in [bookmark: page222] das Auffassungsvermögen des menschlichen
Denkapparates hineinzuzwängen und gaben den so gefaßten
Erscheinungen den Namen Naturgesetze. Sie suchten den
geheimnisvollen Untergrund des Lebens, der Welt im fließenden
Spiegel des weichen, bildsamen Menschenhirns zu fassen. Und da regt
sich nach der Schöpfungserkenntnis der Schöpferdrang, und alle ihre
Tätigkeiten münden in den künstlichen Menschen. Andersen
hatte nur die Summe gezogen.

		Die Schwierigkeit, die Bewegungen des Androiden vollkommen
selbständig und zugleich äußerst natürlich zu gestalten, war
ungeheuer. Jeder andere hätte sich abschrecken lassen. Andersen
dankte seinen Erfolg einzig seiner systematischen Natur. Er ging
von einem Grundsatz aus und ließ sich dann durch eine methodische
Entwickelung, der er weitesten Spielraum gönnte, immer weiter
führen. Die Grundlage, auf der er baute, war folgende.

		Er sagte sich, ich mache mir einen Menschen, der ein ganzes
Theaterstück, wie beispielsweise die Rolle des Kaufmanns in
Björnsons Fallissement von Anfang bis zu Ende abspielt. Das läßt
sich leicht erreichen. Reden, Handlungen und Bewegungen sind
gegeben. Da jeder Mensch den andern beeinflußt, so ist leicht
vorauszusehen, daß ein Android, der nach einem bestimmten
Gedankengang spricht und handelt, die ihn Umgebenden mehr oder
weniger zwingen [bookmark: page223] wird, auf seinen Gedankengang einzugehen. Es
entsteht dann unwillkürlich eine Art Zusammenspiel, bei dem der
Android die führende Rolle hat. Und er behält diese um so mehr, als
er um keinen Preis von seiner Handlungsrichtung abzubringen
ist.

		Nachdem dies gelungen war, erweiterte Andersen das
Tätigkeitsgebiet seines Automaten, ließ ihn auf Reihen unzähliger
Einflüsse reagieren, hierbei kamen ihm viele von den modernen
Erfindungen sehr zu statten. Schon die Phonographenwalzen allein
waren eine Quelle der verblüffendsten Wirkungen. Dazu gesellte sich
das Mikrophonblättchen des Fernsprechers. Das Mikrophonblättchen,
das durch die Schallwellen jedes Wortes eine bestimmte Anzahl von
Schwingungen erhält, wurde von ihm in der denkbar mannigfaltigsten
Weise benützt. Diese Blättchen schlossen oder öffneten durch
Berührung mit einem anderen Blättchen einen Kreis, durch den der
elektrische Strom floß, der dann eine bestimmte Kombination von
Bewegungen hervorrief. Die Blättchen waren wie Stimmgabeln auf ganz
bestimmte Schwingungszahlen abgestimmt, sie vermittelten den
Einfluß des Gehörs auf Bewegungen und Antworten. Sie waren die
Stimmgabeln der Stimmungen! »Sollte der Mechanismus jemals in
dieser Beziehung verdorben werden,« meinte Andersen, »so würde er
sich kaum von dem Menschen unterscheiden, der Halluzinationen
unterliegt, indem er laut gesprochene Worte zu hören glaubt,
während in [bookmark: page224]
Wirklichkeit diese Worte nur durch krankhafte Reize in seinem Hirn
selbst entstehen. Bei ihm wird der innere Apparat, statt nur auf
eine äußere Anregung zu reagieren, durch falsches Ineinandergreifen
schadhafter Teile in Schwingung versetzt, eine falsche Funktion
wird ausgelöst!« …

		So war der Tag der Vorführung herangekommen.

		Die Herren hatten sich's im Bureau Andersens bequem gemacht. Der
Bankier von Holthoff warf sich, von der Ecke des alten Plüschsofa
aus, zum Wortführer auf, gestützt auf Woppl, der neben ihm auf dem
Fauteuil saß. Wie immer hielt dieser zur Partei des Stärkeren. Viel
bescheidener, wenn auch mit ausgesprochener Entschiedenheit,
verhielt sich der Bankier Blankenstein, Chef des bekannten Hauses
Blankenstein & Sohn, deren Spezialität eigentlich Bergwerke und
Textilindustrie waren. Wie der andere mit dicker goldener Kette,
schweren Berlocks, Brillantringen, bunten Westen protzte, so legte
er seinen Prunk in die größte Einfachheit. Aus der Armut
emporgekommen, vermied er ängstlich den Parvenu; dieselbe Klugheit
und Mäßigkeit, die ihn hoch gebracht hatte, verdoppelte er auf der
Höhe.

		Man war sehr gespannt, ob der Android den Eindruck einer jener
Puppen machen würde, die mühsam einige Töne hervorbringen. Woppl
konnte die [bookmark: page225] Herren in dieser Beziehung beruhigen,
indem er ihnen von der verblüffenden Natürlichkeit jenes Kopfes
erzählte, den er in der Nacht gesehen; man diskutierte, ob man bei
den Bewegungen das Knarren der Maschinerie hören würde, und vieles
andere. Trotz der allgemeinen Redensarten war man doch auf etwas
Außerordentliches gefaßt, und die Zurückhaltung und das Stottern,
mit dem man sich äußerte, bewies, daß man nicht eine halbe oder gar
eine ganze Million auf den Tisch legen würde, wenn man nicht das
Unerhörte, das noch nie Dagewesene dafür eintauschen konnte.

		Die beiden Herren Bankiers und die zwei Fabrikdirektoren hatten
sich bereits große Hoffnungen gemacht; es wurde lebhaft debattiert
über die Art und Weise, aus dem Automaten möglichst viel Geld zu
schlagen. Von Holthoff wollte durch eine verblüffende Reklame das
Publikum der ganzen Welt zuvor ein Jahr lang in Spannung halten und
den Automaten erst bei der nächsten großen amerikanischen
Weltausstellung vorführen. Ein hoher Eintrittspreis würde das
unerreichte Wunder der Technik zu einem sehr lukrativen
Ausstellungsobjekt machen. »Entree 'n Dollar! Was spielt das bei
den Amerikanern für eine Rolle, 'n Dollar?!« plaidierte
Holthoff.

		Blankenstein jedoch erklärte sich gegen die Zeitungsreklame und
auch dagegen, erst mit der Ausstellung zu beginnen. »Ich sehe,«
sagte er, indem er mit dem [bookmark: page226] Silberstift seiner Chatelaine spielte,
»nach der Beschreibung des Erfinders ist das Werk vor allem eine
wissenschaftliche Tat ersten Ranges. Dem entsprechend müßten wir
auch die Sache mit Vornehmheit behandeln und sie zuerst den
Universitäten vorführen. Wir müssen berühmte Fachgelehrte damit
beschäftigen, damit es nicht den Anschein habe, als ob wir uns mit
einem plumpen Machwerk à la Barnum
abgeben, wie deren Tausende existieren. Erst wenn die Wissenschaft
unsere Erwartungen bestätigt, dann können wir an eine weitere
Ausnützung auf Ausstellungen denken. Ich muß aufrichtig gestehen,
daß ich mich mehr aus Liebhaberei und ihres geistigen Wertes als
des Geschäfts wegen für die Sache interessiere.«

		Der Fabrikdirektor Walter, ehemaliger Professor der Elektrizität
an der technischen Hochschule in Zürich, teilte dieselbe Meinung,
er sagte: »Die Betonung des rein Maschinellen im Menschen, die
Zusammenfassung unserer chemischen und physikalischen Kenntnisse in
einem einzigen künstlichen Wesen erscheint mir von weittragender
Bedeutung nicht für die Wissenschaft und Technik allein, sondern
überhaupt für unsere ganze Auffassung von Natur und Leben. Sie
wissen, daß es den Chemikern nach und nach gelungen ist, eine Reihe
Stoffe künstlich herzustellen, von denen man ursprünglich annahm,
daß sie nur durch einen lebenden Organismus, nur durch die Wirkung
der [bookmark: page227]
sogenannten Lebenskraft hervorgebracht werden. Dieser Glaube an
eine besondere Lebenskraft, die außerhalb unserer anderen
Naturgesetze liegt, ist Schritt für Schritt erschüttert worden
durch neue Entdeckungen. So ist es heute möglich, Harnstoff
künstlich herzustellen, ohne Lebenskraft, Alkohol statt aus
vegetabilischen Stoffen aus einfacher Kohle zu erzeugen, auch die
künstliche Synthese des Eiweißes ist mehr oder weniger auf dem Wege
des Gelingens.«

		»Sie erwarten wohl,« unterbrach ihn spöttisch Direktor Kunow,
»daß es möglich sein wird, ein lebendes Wesen, eine Keimzelle
künstlich herzustellen?«

		»Mißverstehen Sie mich nicht!« erwiderte Professor Walter
geduldig und ohne die Stimme zu steigern. »So weit gehe ich nicht.
Ich bin nicht, was man heute aus Dummheit mißachtlich einen
Materialisten nennt. Aber Sie werden mir zugeben, je mehr
Erscheinungen des lebendigen Organismus wir mit den gewöhnlichsten
Gesetzen der Chemie identifizieren können, desto reicher werden
unsere Kenntnisse. So ein Automat, der uns alle Erscheinungen des
Lebens künstlich vortäuscht, ist ein wichtiges Mittel, um das rein
mechanische und chemische im Menschen von dem eigentlichen
Seelengehalt zu scheiden. Der gewöhnliche Laienverstand, ja auch
der profundeste Gelehrte, in dem immer noch ein starkes Stück Laie
steckt, vermag dann besser die Grenzen zu fassen zwischen dem, was
Seele und was [bookmark: page228] reine Mechanik im Menschen ist. Gestehen
Sie selbst, daß wir, die wir täglich mit Abstraktionen zu tun
haben, doch noch nicht scharf genug wissen, wie viel an unserem
Denkapparat reine Maschine ist.«

		»Der Automat soll wohl,« fiel der andere ein, »die
Gottähnlichkeit des Menschen leugnen?«

		»Keineswegs, er soll nur, – wenn ich Ihre Ausdrucksweise
gebrauchen darf, die mir, verzeihen Sie, etwas veraltet vorkommt, –
im Menschen das Irdische vom Göttlichen trennen. Ich sagte, daß mir
Ihre Ausdrucksweise etwas veraltet vorkommt, denn tatsächlich wüßte
ich nicht, warum die Materie in dem Kolben eines Chemikers weniger
göttlich sein sollte, als die Seele? Göttlich und irdisch sind
verschimmelte und verwesende Begriffe einer gestorbenen
Weltanschauung, die mit Gott und der Erde nichts zu tun haben; sie
strömen für den modernen Menschen einen unerträglichen
Zersetzungsgeruch aus.

		Diejenigen, die nichts gelernt haben, suchen mit diesen Worten
ihre Unwissenheit zu überblenden. Gehört doch alles, was die Welt
durchwebt, gleichmäßig in eine einzige göttliche Ordnung hinein,
und niemand hat eine Seele ohne Materie gesehen. Zum mindesten
schlottert uns Sterblichen allen um all unser Seelisches und
Geistiges der verwundbare und digestionsschwere Fettwanst der
Materie. Die beiden müssen doch wohl zusammen gehören! Seele und
Materie sind nur zwei Seiten einer Sache. Wenn Sie [bookmark: page229] ein Haus von der Seite
seiner rückwärtigen schwarzen Feuermauern ansehen, ist es nicht
dasselbe Haus voll Licht und Luft, das Sie vorne mit seiner
künstlerisch aufgebauten eleganten Fassade und den großen Fenstern
bewundern?! Was Sie Materie nennen, ist nur die Feuermauerseite der
Seele. Derselbe Kohlenstoff, der Ihnen in Ihrer Kohlenkammer nur
ein totes schwarzes Stück Stein zu sein scheint, ist im Kessel der
Lokomotive treibende Kraft, welche die feurigsten Pferde an
Schnelligkeit und Ausdauer übertrifft, derselbe Kohlenstoff ist in
den Schenkeln Ihrer Renner vor Ihrer Equipage Muskelstramme und
Behändigkeit, ist in Ihrem Hirn geistige Energie und Denkkraft. Mit
Kohlenstoff, Wasserstoff, Eisen, Schwefel, Phosphor denken Sie,
lieben Sie, schwärmen Sie. Genau so, wie Sie mit diesen Stoffen
Ihre Maschinen konstruieren, Ihre Fabriken treiben, Häuser
errichten oder Kanonen abschießen. Heut ist uns dies Stück nur
Materie, morgen ist es uns Geist! Und übermorgen ist es uns
unzweifelhaft wieder nur Materie!« …

		»Entschuldigen Sie,« unterbrach ihn Herr von Holthoff, »wir
wollen keine akademischen Kurse, wir stecken in die Sache Geld und
wollen aus ihr nichts weiter als Geld!«

		Woppl, der tiefsinnig neben den Herren stand, wie einer, der
seine eigene Meinung hat, nickte ihm zu. Er hatte alles verstanden,
er hätte auch mit den [bookmark: page230] Herren stundenlang debattieren können
voll gespannten Interesses. Aber praktisch, das fühlte er, konnte
er nichts besseres tun, als sich der Ansicht jenes Herrn
zuzuneigen, der am energischsten das Wort Geld aussprach. Er hatte
sichere Sympathien nach dieser Richtung hin; »schon seit meiner
Geburt an, wo ich mich in die rechte Wiege eingefunden habe,«
pflegte er zu sagen. Er konnte sich ruhig der Flut der Ereignisse
überlassen: Herr von Holthoff, das war sein Steuermann! …

		Endlich öffnete sich die Tür, und Andersen, von Gunnar
unterstützt, brachte eine lebensgroße Figur herein. [bookmark: page231]
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		XVII. Kapitel.

Ein künstliches Hirn

		Sie war wohl gekleidet und zeigte ein bärtiges
Männergesicht. Andersen demonstrierte den Anwesenden die
Eigentümlichkeiten seines Automaten; die Stelle zum Aufziehen des
Mechanismus befand sich an der rückwärtigen Seite am rechten
Sitz.

		Er hatte sie gewählt, weil diese heikle Stelle, von der alle
Bewegungen abhingen, unzugänglich war, wenn der Android saß, aber
auch in jeder anderen Stellung am besten verteidigt werden konnte.
»Niemand kann ihm da beikommen,« sagte Andersen. »Wer ihn an dieser
Stelle zu stark berührt, den schleudert er mit einer Kraft zurück,
daß alle Knochen krachen. Um die ganze Stelle sind elektrische
Kontakte verteilt, die bei einer einigermaßen kräftigen Berührung
sofort in Funktion treten und die ganze Widerstandskraft, um nicht
zu sagen mechanische Wildheit des Automaten auslösen.«

		[bookmark: page232]
Und Andersen setzte an der Stelle einen großen Schlüssel mit einer
Kurbel ein und man hörte an dem knarrenden Geräusch, daß ein
kräftiges Uhrwerk aufgezogen wurde. »Er läuft vor 10 Jahren nicht
ab,« sagte Andersen und fügte lächelnd hinzu: »Übrigens hängt doch
auch beim höchsten geistigen Wesen, beim Menschen, der Gang seines
körperlichen wie seelischen Uhrwerks von dieser Stelle ab.« Kaum
war Andersen mit dem Aufziehen fertig, und hatte den Schlüssel
herausgezogen, als der Android, an dem bisher die Glieder schlaff
herabgehangen hatten wie an einer Puppe, sich langsam zu strecken
begann. Es war als ob ihn Leben durchströmte. Die Sehnen zogen an,
die Arme rundeten sich, die Schultern hoben sich, er gewann das
Aussehen der Schwellung und der Fülle, was der Mediziner den Tonus
nennt, er gewann den Tonus des Lebens. Und schon öffneten sich die
Augenlider und er schien nur auf ein Wort zu warten, um zu
erwidern.

		Der Doktor machte vor ihm eine Verbeugung und sprach mit
humoristisch klingendem Organ: »Sie gestatten, daß ich mich
vorstelle.« – Er legte eine besondere Betonung auf das Wort
›vorstelle‹. – »Mein Name ist Frithjof Andersen, Dr. Frithjof
Andersen.«

		Bei dem Wort »vorstellen« schien etwas besonderes in dem
Mechanismus des Androiden an einer unerklärlichen Stelle ausgelöst.
Denn er hatte [bookmark: page233] begonnen sich feierlich zu verbeugen und dann
sagte er mit völlig klarer Stimme, die mit dem Organ Andersens eine
durchaus täuschende Ähnlichkeit hatte:

		»Mein Name ist Lars Andersen, der Großindustrielle
Andersen.«

		Der Doktor lächelte und fügte hinzu: »Sie sind wohl ein Bruder
des Doktor Frithjof Andersen?«

		Daraufhin schien sich das Haar des Automaten zu sträuben und die
Hände machten eine abwehrende Bewegung: »Nennen Sie mir den Mann
nicht!« rief er mit komischem Pathos und immer noch in der Stimme
Frithjofs. »Leider werde ich überall mit ihm in ein
Familienverhältnis gebracht. Der Mann ist ein Phantast, ein
sogenanntes Genie, ein Erfinder, der künstliche Menschen erzeugen
will; nennen Sie mir den Mann nicht!«

		Alle lachten unwillkürlich. Andersen hatte augenscheinlich
seinem Androiden diese Antwort eingetrichtert, um sich in einer Art
Selbstpersiflage über alle die Leute lustig zu machen, die seine
Lebensarbeit zu bespötteln gesucht hatten. Herr von Holthoff konnte
sich vor Lachen nicht halten. Professor Walter sagte:

		»Sie haben viel Talent zum Humoristen, Herr Doktor. Sie sind ein
bedeutender Erfinder, aber ich glaube, Sie würden ein nicht minder
bedeutender satyrischer Lustspieldichter sein.«

		Direktor Kunow bewunderte den Mechanismus. Woppl schrie: »Welche
Vollkommenheit der [bookmark: page234] Bewegungen! – Da könnte ein erster Bonvivant
noch lernen!«

		Blankenstein stimmte ein. In der Tat, sie waren alle überrascht
von dem Wort, das die Erscheinung so durchaus treffend
charakterisierte: Ein Bonvivant. Die große, kräftige, männlich
bedeutende Gestalt mit einer Anlage zum Fettwerden, das starke
kräftige Haar und der wohlgepflegte schwarze Bart sorgsam
zugeschnitten in Form eines Henri quatre, der etwas stark
entwickelte Bauch. »Etwas zu stark,« stotterte Andersen, »aber es
ließ sich nicht anders machen, ich mußte eine ganze Reihe
chemischer Apparate hier unterbringen, um die Operation der
Verdauung zu ermöglichen und aus den hier zur Verarbeitung
gelangenden Kohlenstoffen und Wasserstoffen die Energie für den
Bewegungsmechanismus zu gewinnen.« Und der Android ließ sich mit
einer gewissen behaglichen Schwerfälligkeit auf einen Stuhl an dem
Tisch nieder, um den die andern saßen.

		»In der Tat ein Bonvivant,« bemerkte von Holthoff, der eben die
Schwerfälligkeit unwillkürlich mit seiner eigenen verglich.

		Und der Android begann zu sprechen. Es war keine mechanische
Figur mehr! Die breite Gestalt, das behäbige, fleischige Gesicht
mit dem fetten Muskelspiel, die Augen beweglich und unergründlich
wie viele andere Menschenaugen, die eine Hand däumlings in der
Westentasche, die andere an den Berlockes! [bookmark: page235] Und das Schaukeln des
Oberkörpers, und das Überschlagen des einen Beines über das andere,
und das Spiel der Finger, und die Bewegung der Lippen, und die
Sprache! Und die Worte, die ihm nur so vom Munde rieselten mit
natürlichem Klang, mit Inhalt! Nein, es war keine Maschine, ein
Mensch war's! Ja, sie hatten den lebhaften Eindruck eines Menschen,
eines gutsituierten Herrn, eines Kaufmanns, Großindustriellen,
Bankiers. Einer ihres Schlages!

		Schon die imponierende Haltung des Kopfes, die demonstrierende
Bewegung der Hand! Wie er ihnen seine Projekte entwickelte! Er
sprach fließend und sicher:

		»Die Presse,« sagte er, – und man glaubte vollkommen Andersen
reden zu hören, »die Presse ließe sich in viel großartigerem
Maßstabe organisieren und verwerten als bisher. Wir gründen eine
Gesellschaft von 6, 10 oder 20 Milliönchen und kaufen etwa 20 erste
Blätter auf. Wir haben damit die Residenz, ja das ganze Reich in
der Tasche. Es gibt dann keine anderen Ansichten mehr, als die
unsern. Wir sind die öffentliche Meinung, das öffentliche Gewissen.
Der Schriftsteller, der ein Buch schreibt, der Dichter, der ein
Theaterstück auf die Bühne stellt, die Sängerin oder der
Geigenvirtuose, der Naturforscher und der Nationalökonom, sie sind
alle von uns abhängig, sie sind alle Wir. Die Industrie [bookmark: page236] erzeugt nur das
Gute, das wir gut finden. Den Gesetzgeber, der nicht nach unserer
Pfeife tanzt, machen wir lächerlich, den Staatsmann, der vor uns
nicht den Hut abzieht, bringen wir in Mißkredit, wir die
öffentliche Meinung, das öffentliche Gewissen.

		Bisher hatte es seine Schwierigkeiten, eine lobende Rezension in
ein Blatt ersten Ranges einzuschmuggeln, man brauchte dazu gute
Bekannte, Freunde, die beim Redakteur vorsprachen, bei denen die
Kritiker zu Gaste waren, man war genötigt, einer Clique
anzugehören, in der man sich gegenseitig ohne Aufhebens, sozusagen
stillschweigend, die Hände wusch. Das machen wir jetzt bequemer,
wir bringen das Ganze in ein einfaches Finanzsystem, jede Zeile Lob
so und so viel. Die Bücherrezensionen sind heutzutage diskrediert,
auf die Kritiken von Theater- und Konzertaufführungen gibt niemand
mehr einen grünen Pfennig. Das Urteil über die Leistungen von
Abgeordneten und Staatsmännern wird ja so wie so von den jeweiligen
Parteistandpunkten aus diktiert. Wozu also noch die alte einfältige
Einbildung einer Unparteilichkeit und Sachlichkeit, die nie
existiert hat, nie existieren kann, weil die menschliche Maschine
zu unvollkommen ist, um unparteiisch und möglichst unfehlbar zu
kritisieren. Unsere Tagesliteratur lebt von der Reklame. Die
Reklame bezahlt alles, vom Papier und der Druckerschwärze an bis
zum geistvollen Leitartikel. Sie sind Abonnent eines großen
Blattes. Sie finden in [bookmark: page237] der Sonntagsausgabe alle Vorgänge des
Tages, alle politischen Ereignisse, sie finden überdies noch
zahlreiche Novellen, wissenschaftliche Abhandlungen, einen Roman,
alles schwere geistige Arbeit zahlreicher Männer, die Sie mit
ganzen fünf Pfennigen bezahlen. Glauben Sie wirklich, daß Sie diese
geistige Nahrung Ihrer gedankenlosen Morgenstunden mit diesem
nichtigen Preis bezahlen? Weit gefehlt. Die Reklame zahlt alles,
die Reklame unterhält Sie, die Reklame belehrt Sie, die Reklame
macht Sie reich. Brechen wir also mit der alten Heuchelei. Warum
nicht gleich die Reklame als das einzig Ausschlaggebende erklären?
Führen wir den Absolutismus der Reklame ein. Die Reklame ist die
Hauptsäule der Publizistik, wir können ihr ja immer noch wie bisher
das alte Mäntelchen der öffentlichen Meinung, des Gemeinwohls usw.
umhängen. Aber unter uns können wir einig sein. Wir verwandeln den
ganzen Inhalt in Reklame. Da jede Zeile dem einen oder anderen
nützen kann, so muß auch jede Zeile bezahlt werden?«

		Und nun begann Herr Lars Andersen die innere Einrichtung der
Redaktion zu entwickeln. »Den anderen Gewerben gegenüber ist die
Entwickelung der Literatur um fast ein Jahrhundert zurückgeblieben.
Alle andern haben sich von der Kunst zum Handwerk und vom Handwerk
zum Maschinenbetrieb entwickelt. Die Literatur hält erst beim
Handwerk. Es wird hier alles handwerksmäßig fabriziert. Für unsere
[bookmark: page238]
Familienzeitschriften und unsere Zeitungen wird nach einem ganz
bestimmten Schema gearbeitet. Alle zwei oder drei Jahre kommt ein
neues Muster, was man bei Damentoiletten ein Pariser Modell nennt.
Danach wird gearbeitet. Das junge naive Mädchen, der reizende
Wildfang, der Held, die Liebe mit Hindernissen, die endgültige
Heirat als beglückende Lösung, alles ist festgelegt, ein
routinierter Romanschriftsteller weiß was er soll, und was er nicht
darf. Der Anfänger kann sich in der Redaktion jedes Familienblattes
Bescheid über die Schablone holen.

		Das Publikum drückt das Niveau der Ansprüche des Redakteurs
herab und der Redakteur richtet sich ängstlich nach den Wünschen
seiner Hunderttausende. Redakteur und Publikum arbeiten Hand in
Hand mit einem rührenden Einverständnis auf die gegenseitige
Verdummung hin. Und dieser Zug geht durch die ganze
Massenliteratur. Literatur wird nach der Elle gekauft, nach der
Elle fabriziert. Warum also nicht auch in die Literatur den
Maschinenbetrieb einführen?

		Sie erinnern sich vielleicht,« – Lars Andersen wandte bei diesen
Worten den Kopf etwas nach der Seite. Es hatte halb den Anschein,
als ob die Worte an Holthoff gerichtet wären, der sich durch die
Aufmerksamkeit geschmeichelt fühlte; es konnte aber auch Professor
Walter gelten, bei dem das eigentliche Verständnis vorauszusetzen
war, – »daß Giordano Bruno, der unglückliche Philosoph, der vor
drei [bookmark: page239]
Jahrhunderten auf dem Scheiterhaufen endete, die mechanische
Kombination von Ideen mittelst mehrerer drehbarer Scheiben
versuchte. Das ganze Zeitalter der Scholastik war auf den gefunden
Standpunkt angelangt, daß jede Gedankenarbeit nur noch ein formales
Kombinieren von Sätzen sei. Und Giordano Bruno war nicht der
Einzige, der die Arbeit von Menschenhirnen durch einen einfachen
mechanischen Apparat ersetzen wollte. Diese geistvolle Erfindung
können wir nun im verbesserten Maßstab für unsere Redaktion
anwenden. Meine Herren, wir können den Betrieb von 20 Redaktionen
in einer einzigen Hand vereinen und würden dadurch großartige
Ersparnisse erzielen. Die Hauptsache ist ja auch gar nicht die
Idee, das dichterische Wort, sondern nur die Reklame. Wir setzen
unsere Leitartikler und Feuilletonisten hin und lassen die Sätze,
die sie niederschreiben, beliebig ins X-fache permutieren. In der
Tagespost beginnen wir beispielsweise mit dem Satz: ›Ein blauer
Frühlingsmorgen lacht über Leipzig.‹ Im Weltstadt-Anzeiger heißt es
schon: ›Wer lachte an diesem Morgen über Berlin? Ein blauer
Frühling!‹ Jemand anders hätte sich das schwerlich erlauben dürfen!
In den Nachrichten für das Reich: ›Ein blauer Morgen! Wien oder
Graz im Frühling! Lachender Himmel!‹ Oder auch: ›Eine Morgen ohne
Blau! Nicht wie München im Frühling!‹ Und so fort mit Grazie
in infinitum. Durch diese
Permutationen können wir aber auch die [bookmark: page240] großartigsten Effekte
erzielen. Wir können in dem einen Blatt genau das Gegenteil von dem
sagen, was in dem anderen, und im dritten wieder eine neue
Kombination, die den Inhalt der beiden ersten Blätter völlig
umstößt. Und all dies ohne die Überzeugung, das Gewissen zu
strapazieren. Erinnern Sie sich nur, daß wir einen Kritiker hatten,
der über die Stücke in einem Wochenblatt das diametrale Gegenteil
von dem schrieb, was er in dem andern mit Pathos vorgetragen! Aber
auch beim leichtfertigsten Menschen erfordert es eine gewisse
psychische Anstrengung, das einmal Gelogene umzulügen. Es ist, als
ob gewisse Hirnbahnen festgelegt wären. Durch unsere
Permutationsmaschinen wird die Sache völlig einfach. Und mehr noch
als der Tölpel Publikum gehören uns die Staatsmänner, die
Regierungen. Denn besonders glänzend dürften sich die Apparate in
der Politik bewähren. In der Politik, wo jede Meinung beweglich,
jede Überzeugung flüssig, jede Wahrheit doppelzüngig ist. Wir
können mit Leichtigkeit, ohne ein einziges Hirn, ein einziges
Rechtsbewußtsein anzustrengen, in zwanzig Blättern zwanzig
verschiedene Meinungen sagen, einfach mit Hilfe von zwanzig
Kurbeldrehungen.«

		Die Anwesenden lachten und klatschten ihm vollen Beifall. Lars
Andersen zog ein Batisttuch aus der linken Brusttasche und schien
sich leicht die Stirn zu trocknen. Dabei blitzte ein
edelsteinbesetzter Ring an [bookmark: page241] seinem Finger. Die Herren sahen ihn mit Scheu
und Bewunderung an. Der Fabrikdirektor Kunow suchte etwas zu
erwidern, aber es war, als ob Lars ihn nicht gehört hätte, denn
dieser sagte mit Pathos: Die Zukunft gehört dem Journalismus. Wenn
der Mann der Druckerschwärze Mann der Tat wird, gehört ihm die
Erde! Er holt Livingstone aus dem schwarzen Erdteil, nimmt mittelst
Ballon Besitz vom Nordpol, folgt den Siegesspuren der Armeen,
lanziert Staatsmänner und führt die Völker am übergüldeten
Nasenring der Ideale. Die Politik gehört uns auf Gnade und Ungnade!
Aber nur einen Staatsmann werden wir immer hochhalten, nur
einer soll unser Ideal sein: Der Staatsmann mit möglichst
wenig Ideen und vielen Versprechungen.«

		Jetzt brachen die Anwesenden erst recht in Beifallslachen aus.
Daß Lars auf den Einwurf Kunows nicht geantwortet hatte, gab ihm
das Ansehen eines Mannes, der sich durch Einwürfe nicht beirren
läßt. Sie freuten sich der kräftigen Persönlichkeit und Professor
Walter schüttelte dem Redner die Hand. Lars erwiderte den Druck
kräftig. Auch von Holthoff wollte sich nicht entgehen lassen,
dieser pompös wirkenden Persönlichkeit gegenüber freundlich
aufzutreten und drückte ihm ebenfalls die Hand. Auf ein lautes
Gelächter des stummen Dieners aber fuhren sie beschämt zurück, mit
verlegenem Lächeln. Sie erinnerten sich eben, daß sie einer Puppe
die Hand gedrückt hatten [bookmark: page242] und Professor Walter wandte sich halb verlegen
zu Doktor Andersen, indem er ihm die Hand reichte: »Eigentlich
müssen wir ja Ihnen die Hand schütteln, denn Sie sind ja der
Satyriker, der uns so trefflich erheitert.«

		Lars schien nun in seinem Element zu sein, denn er redete noch
fort und wurde dabei durch einzelne Einwürfe Andersens und der
anderen unterstützt, indem gewisse Worte in ihm immer neue Kontakte
auslösten.

		»Er wird Ihnen auch die berühmte Anekdote vom Burgtheater
erzählen,« sagte Frithjof. »Die habe ich ihm eigens beibringen
müssen, damit er einen humoristischen Vorwand hat, sich gegen die
zu schützen, die an seine verwundbarste Stelle herankommen wollen,
an die Stelle, wo das Uhrwerk zum Stillstand gebracht werden
kann.«

		Und Lars begann die Anekdote zu erzählen: »Ein berühmter
Schauspieler hatte eine schwere Rolle einzustudieren. Nun befiel
ihn zufällig der nervöse Tick, daß er bei einer und derselben
Stelle unausbleiblich zu stolpern pflegte. Er stolperte immer bei
den Worten: ›Daß sich niemand an mich heranwagt!‹ Krampfhaft
studierte er sich die Worte ein. Aber er sah mit Bangen dem Abend
entgegen. Abends auf der Bühne wollte nun der Himmel, daß ein
Hosenknopf losging und die Hosenträger ihren Dienst zu versagen
drohten. Er kämpfte nun mit Verzweiflung [bookmark: page243] seine Furcht nieder und
konzentrierte krampfhaft die ganze Aufmerksamkeit auf die Stelle,
wo er zu entgleisen pflegte. Immer wieder aber tastete er nach dem
Hosenbund, um sich zu vergewissern, daß alles noch in Ordnung wäre.
Da rückte der gefürchtete Moment heran und in dem Augenblick, wo
das Stück den Gipfelpunkt der Tragik erreicht und der Gegner auf
ihn zustürzen will, streckt er ihm abwehrend die Hände entgegen und
ruft mit Donnerstimme und allen Gesten des Schreckens und der
Drohung: ›Daß mir niemand an die Hosen kömmt!‹ Das bisher furchtbar
gespannte Publikum brach in ein donnerndes Hallo aus.«

		Lars mimte die Szene ausgezeichnet. Man sah den Schrecken auf
seinem Gesicht, sah die Bewegung seiner Hände nach dem Hosenbund
zu, sah die furchtbare Drohung des mit der Verzweiflung Kämpfenden
in seinen Augen aufsteigen. Er reckte die linke Schulter empor,
abwehrend, er streckte beide Hände aus, ganz der Schauspieler, wie
er im tragischen Moment in den Schreckensruf ausbricht: »Das nur
niemand an die Hosen kömmt!«

		Auch die Anwesenden brachen in stürmisches Lachen aus. Die sonst
harmlose Anekdote, so vorgetragen, wie Lars sie vorzutragen
verstand, so drollig, so natürlich gemimt, hatte einen
durchschlagenden Erfolg.

		»Ja, aber wie soll dieser Scherz für seine Sicherheit dienen?«
fragte Woppl.

		[bookmark: page244] Andersen
begann das zu demonstrieren. »Mein Freund Lars erzählt die Anekdote
überall, man wird sie überall kennen. Man wird es als einen
natürlichen Scherz empfinden, wenn er sie zitiert. Und jetzt will
ich Ihnen die Anwendung derselben zeigen.«

		Andersen, der, während er sprach, mit verschränkten Armen bisher
am Fenster gestanden hatte, trat jetzt auf Lars zu und sagte:
»Bitte, wollen Sie nicht aufstehen?« Er betonte kräftig das Wort »
aufstehen.«

		Lars erhob sich sofort, eine Bewegung, die Fabrikdirektor Kunow
um so mehr bewunderte, als ihm klar war, daß eine ziemlich
schwierige Gleichgewichtsverschiebung bei dieser Lageveränderung im
Spiele war. Dabei schlängelte sich aber ein Lächeln um Lars Lippen,
ein seltsam hämisches, das Frithjof ganz übersah. Frithjof näherte
sich ihm und sagte zu den Herren gewendet: »Wir wollen jetzt über
den Preis verhandeln, Sie gestatten mir, das Uhrwerk
abzustellen.«

		Diese Worte wirkten eigentümlich auf die Anwesenden. Eine so
stattliche Persönlichkeit und Preis? Und Uhrwerk? Gunnars
verschleiertes Auge nahm einen giftigen Blick an und er zog sich
mit tückischem Lauern in die Zimmerecke zurück. Lars selbst hatte
beim Wort »Preis« den Kopf gehoben, als ob irgend eine neue Idee in
ihm ausgelöst wäre, vielleicht die Idee auf seiner Hut zu sein.
Wenigstens kam es den anderen Anwesenden so vor und sie fanden dies
[bookmark: page245]
unwillkürlich als berechtigt und natürlich. Der Gedanke von einem
Mechanismus, der abgestellt werden soll, kam ihnen jetzt beinahe
wie ein Scherz vor. Ihre Empfindungen begannen sich fast zu
verwirren, ihre Begriffe revolutionierten, die Logik versagte. Ein
unheimliches Gefühl legte sich auf ihre Brust und teilte sich
Frithjof mit. Eine Scheu, die jeden ergreift, der jemals um
Mitternacht sich plötzlich einer lebensgroßen Erscheinung gegenüber
sieht, die mit Kräften aus einem Geisterreiche anderer Ordnung
begabt ist. Der Android war keine Puppe mehr; er war die
Organisation zahlreicher Elementarenergien, die dunkel in ihrem
Schlaf der Materie ruhten und die jäh irgend ein Unheil auslösen
konnten. Er war eine geistige Dynamitpatrone, besaß, schlummernd in
Harmlosigkeit, eine unberechenbare Schicksalsgewalt; er konnte den
furchtbarsten elektrischen Funken spritzen, der je
Menschengeschicke gesprengt: Das Wort.

		Professor Walter, nur um etwas zu sagen und die Beklemmung, über
die sie lachen wollten und die sie doch nicht abschütteln konnten,
irgendwie zu lösen, sagte: »Bitte, stellen Sie ihn ab!« Er setzte,
gleich wie entschuldigend, hinzu: »Damit wir wieder zur Überzeugung
kommen, daß wir es bloß mit einem Automaten zu tun haben.«

		Andersen bückte sich, dies zu tun, und fuhr eben mit dem großen
Schlüssel nach der rechten Sitzseite des Androiden, als Lars mit
einer halben [bookmark: page246] Leibeswendung sich umdrehte und mit
lachend-drohendem Gesicht die scherzhaft-gewaltatmenden Worte
hervordonnerte: »Daß mir niemand an die Hosen kommt!« Und ehe der
Erfinder noch Zeit fand, aus seiner gebückten Haltung
emporzuschnellen, war er von einem eisernen Armgriff so weit
fortgeschleudert, daß er mit dem Ellenbogen an der Tischkante
aufschlug, über dem zusammenschauernden Woppl, der im Fauteuil saß,
hintorkelte und auf den stummen Diener in der Zimmerecke, der
seinem Herrn zu Hilfe kommen wollte, niederstürzte. Und zwar so
unglücklich, daß er diesem das Schienbein aus dem Kniegelenk trat
und sich selbst nur mit Mühe und mit Hilfe des Professor Walter
wieder erheben konnte, um nochmals auf den Schoß Woppls
niederzusinken.

		Lars richtete sich noch einmal hoch auf und wiederholte mit
satyrisch-wuchtigem Klang der Stimme: »Daß mir niemand an die Hosen
kommt!« Und er brach in wieherndes Lachen aus!

		Die Bestürzung war groß, alle waren aufgesprungen. Auch der
schwere Holthoff. Aufs tiefste erschrocken, war er doch der erste,
der zu lachen versuchte, gezwungen laut! »Ein Erfinder, der vor
seinem Werk zurückzuckt!«

		Andersen saß noch immer auf dem Schoß Woppls. Die Sache erschien
ihm selbst zu ungeheuerlich! Er stotterte beschämt: »Das habe ich
allerdings nicht bedacht. Jetzt läuft er fort, zehn Jahre lang.
Niemand [bookmark: page247]
bringt ihn mehr zum Stillstand … das kommt davon, wenn man
alles zu fein bedenkt … Es sei denn, daß er wie ein wildes
Tier eingefangen wird, unter Anwendung eines starken Netzes, von
mehreren kräftigen Männern.« Alle blieben sprachlos.

		»Das soll Ihnen mit nichten gelingen,« klang plötzlich eine
höhnische Schnapsstimme, die an Gunnar erinnerte. Sie kam aber
nicht aus der Zimmerecke, wo Gunnar wie ein Häuflein Unglück
zusammengekauert war; sie kam von Lars, der eine Reihe grinsender
Zähne zeigte. Er wiederholte: »Das soll Ihnen mit nichten gelingen!
Wollen Sie etwa wagen?« Er trat drohend auf Holthoff zu, der rasch
aus der einen Sofaecke in die andere hinüberrutschte und zu
schwitzen begann: »Hören Sie, das wird ungemütlich!«

		»Das glaub' ich Ihnen aufs Wort! Ich war lange genug Ihre
Spielpuppe. Jetzt bitt' ich mir aber eine andere Tonart aus!«

		Alle wurden starr. Sie schwankten zwischen Furcht und dem Schein
von Beherztheit. Endlich suchte der Professor die Situation zu
retten, er stotterte: »Ja, aber lieber Freund, wenn wir zahlen
sollen, so müssen wir auch etwas in Händen haben! Wenn wir den Mann
da nicht beliebig aufziehen und abstellen können, so hat er nur
einen beschränkten Wert für uns.«

		Blankenstein war anderer Meinung. »Im Gegenteil, er wird dadurch
bedeutend interessanter.«

		Auch Woppl und der Fabrikdirektor sprachen ihre [bookmark: page248] Meinung aus. Aber in diesem
Augenblick erhob sich Lars, knöpfte seinen Rock zu, ergriff einen
Hut und einen Stock und sagte:

		»Entschuldigen Sie, ich habe andere, dringendere Geschäfte. Ich
habe Sie lange genug unterhalten. Jetzt haben Sie mich – in bester
Erinnerung.« An der Kunstpause erkannte Frithjof Gunnars Geist. Eh'
er aber sich noch faßte und begriff, hatte Lars mit Hackenschlag
nach Offiziersart sich verbeugt, resolut die Türklinke ergriffen,
die Türe geöffnet und – war verschwunden.

		Frithjof blickte ihm wie in Betäubung nach. Sein Arm sprach noch
immer mit der warnenden Stimme des Schmerzes zu ihm. Sein stummer
Diener kauerte in der Ecke des Zimmers, hatte den Mund aufgerissen
und wußte nicht, was er tun sollte. Eine Sprachlosigkeit hatte sich
aller Anwesenden bemächtigt, sie saßen da und starrten einander an.
Endlich brach von Holthoff das Schweigen. Er erhob sich mit einem
plötzlichen Ruck vom Sofa, daß er bis jetzt ganz allein okkupiert
hatte, nahm seinen Hut und sagte mit Entrüstung: »Sie haben uns
wohl zum Narren gehabt! Sie haben irgend einen beliebigen
Packträger von der Straße abgerichtet, uns den Automaten
vorzuspielen. Und damit wollen Sie uns Millionen aus der Tasche
locken? Sie sind ein ganz gewöhnlicher Schwindler!«

		Auch die andern waren aufgesprungen. Aus den Augen Blankensteins
sprühte die Entrüstung, aber als [bookmark: page249] Mann der guten Welt bewahrte er seine
Haltung. Professor Walter schämte sich seiner philosophischen
Auseinandersetzungen. Direktor Kunow dagegen sagte mit der
Überlegenheit des Fachmannes: »Das habe ich mir ja gleich gedacht!
Ein solcher Automat ist ja gar nicht denkbar! Das habe ich mir ja
gleich gedacht!«

		Auch die andern hatten die Empfindung, daß sie sich das gleich
gedacht hatten. Woppl war wie vor den Kopf geschlagen. Reelle
Hunderttausende, die er schon in seinem Portemonnaie sah,
zerplatzten ihm unter der Hand wie Seifenblasen. Er wußte, daß man
in solchen Lebenslagen sich die Sache immer gleich gedacht hat, und
er pflegte bei ähnlichen Gelegenheiten sich's auch immer gleich
gedacht zu haben. Nur in diesem Falle hatte er zu viel von der
Erfindertätigkeit Andersens gesehen, zu viel von dessen genialem
Treiben, er hatte ja sogar die Räderwerke des Androiden in jenem
Doppelsarge bewundern können. Es war ihm unmöglich, die durch
Jahrtausende von stupiden Menschengeschlechtern geprägten Worte zu
wiederholen. Diesmal schloß er sich Holthoff nicht an. Den Kopf
affektiert erhoben, verließ zwar auch er das Zimmer, um den andern
zu folgen, aber Andersen glaubte noch in seiner Betäubung ihn rufen
zu hören: »Armer Doktor, armer Doktor!« und den teilnahmsvollen
Druck einer Hand zu fühlen. [bookmark: page250]
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		XVIII. Kapitel.

Ein durchgegangener Automat

		Nachdem er einen Arzt herbeigerufen, der das
ausgerenkte Bein seines Dieners wieder in die Gelenkpfanne brachte,
begab sich Andersen auf die Suche nach seinem Androiden. Vergebens
durchstreifte er die Straßen und zog bei Dienstmännern an den
Ecken, bei Zeitungsverkäuferinnen, in Zigarrenläden und bei
Schutzleuten Erkundigungen ein. Er beschrieb sein Werk als einen
stattlichen, großen Herrn mit schwarzem Bart, im Zylinder, der
breitschultrig und breitspurig sich einher bewegte. Die Leute
hatten viele solche Herren gesehen, breitschultrig und breitspurig
und mit Zylindern. Es war einer wie der andere. Andersen nahm in
seiner Verzweiflung die Zuflucht zu den Annoncenblättern und
Säulenanschlägen. Ein Vermögen war ihm verloren gegangen! Eine
Million! Die Arbeit von zehn Jahren! Und was noch schlimmer war,
die Aussicht auf Lydia! [bookmark: page251] Das erste, was er in den nächsten Tagen
unternahm, war seinem Schmerz in Briefen an Lydia Ausdruck zu
geben. In welches Herz konnte er seine Klage besser ausschütten?
»Das gute, liebe Kind« würde gewiß sein Leid mit ihm teilen, sie
würde jetzt die Lauterkeit ihres kindlichen Charakters, ihre
goldene Seele beweisen. Seine Mutter stand vor seinem Geiste; ihre
wunderbar tiefen Augen brannten ihm vor der Seele, er konnte sich
die blonden Gestalten nicht anders denken, als voll Sanftmut,
Hingebung, Aufopferung.

		Die Familie Ehrsam in M. war bereits von Woppl, der es sehr
eilig hatte, von dem Ereignisse in Kenntnis gesetzt. Schwere und
lange Familienberatungen fanden statt, Lydia wußte nicht, wie sich
auf die Briefe Andersens verhalten? Ihr Traum von Reichtum war
zerronnen, sie war nur froh, daß sie weit weg war und nicht
gezwungen, ein Mitgefühl zu heucheln, das sie nicht empfand. Mit
ihren Briefen war sie in äußerster Verlegenheit. Sie sollte jetzt
den alten Fluß leerer Worte, den der verzückte Verliebte so oft
voll anbetungswürdiger Naivität gefunden und gepriesen, durch
Trostreden ersetzen, die ihr gar nicht lagen. Nach und nach empfand
sie Ärger und Widerwillen. Hatte er sie nicht um ihre schönsten
Hoffnungen betrogen? Bei ihren Eltern fand sie auch nicht den
raschen Rat, die nötige Hilfe. Das Haus Ehrsam war durch die
unerwartete Wendung in eine [bookmark: page252] vulkanische Zisch- und Kochtemperatur geraten.
Familienszenen spielten sich zwischen den Ehegatten ab und der arme
Papa mußte büßen für alle gescheiterten eitlen Hoffnungen seiner
Frau. Sie warf ihm Unfähigkeit vor! Habe er sich doch aus der Firma
Zisch & Woppl herausdrängen lassen. Sie warf ihm vor, er habe
ihre Tochter verschachern wollen! Und schließlich kehrte sich ihre
Wut gegen Andersen und sie war mit ihrer Tochter einig, daß
Andersen Holthoff und Woppl weggescheucht und sie so um den einen
oder anderen soliden Schwiegersohn gebracht habe. In Lydia
entwickelte sich ziemlich rasch ein gegen Andersen aufkeimender
Haß. Dieser Haß wurde durch allerlei Mädcheneitelkeiten noch
schärfer verwürzt. Sie glaubte aus Ethels stillem Wesen, die sich
nach den neuesten Ereignissen immer mehr in sich zurückzog und vor
der Familie abschloß, Hohn und Spott herauszufühlen. Die Schwester,
die ihr bis jetzt gleichgültig gewesen, die Unterlegene, der
gegenüber sie sich erhaben, Siegerin gefühlt, wurde auf einmal ihre
erbitterte Feindin.

		Aber die Briefe an Andersen waren noch immer sehr liebevoll.

		Andersen war entzückt, wenn er diese Briefe erhielt. Er
klammerte sich an die Liebe »dieser Einzigen«, wie er sie nannte,
wie ein Ertrinkender an einem Strohhalm. Was war ihm denn nach dem
Zusammenbruch seiner großartigen Hoffnungen an [bookmark: page253] Gut und Ruhm anderes
geblieben als die Liebe, die treue aufrichtige Liebe. Eines Tages
aber versagte auch dieser Quell des Trostes. Die Briefe blieben
aus. Warum? Was war geschehen? Er zerbrach sich den Kopf, er
schrieb Briefe auf Briefe, er überschüttete sie mit Fragen.
Vergebens! Keine Antwort! Es blieb ihm nichts übrig, als
hinzureisen. War sie krank geworden? Da waren doch noch ihre
Eltern, doch Ethel da! Der Fabrikdirektor selbst war doch ein ganz
anständiger Mensch und von ihm konnte er nur ein korrektes
Verhalten erwarten. Aber er mußte die Reise von Tag zu Tag
verschieben und je mehr er einsam über seine Lage nachgrübelte,
wurde ihm klar, daß es mit den Ehrsams vorbei wäre, daß sie von
seinem Zusammenbruch überzeugt seien und über ihn zur Tagesordnung
übergingen. Er stellte sich heftige Kämpfe vor zwischen Mutter und
Tochter, »dem treuesten Wesen«, das er noch immer verherrlichte. Er
hatte sich mehrmals an Ethel gewandt, von deren ehrlichem und
verläßlichem Charakter er überzeugt war. Auch von ihr keine
Antwort. Sollte die Mutter die Briefe aufgefangen und unterschlagen
haben? Er hielt sie zu allem fähig. In der Tat kamen erst auf den
dritten und vierten Brief an Ethel einige Zeilen von ihr mit den
wenigen Worten: »Fragen Sie nicht, es ist schlimmer, als Sie
denken!«

		Was konnte noch schlimmer sein, als er dachte? Diese
rätselhaften Worte, die gewiß gut gemeint [bookmark: page254] waren, versetzten ihn in noch
größere Aufregung. Und dabei konnte er vorläufig nicht abreisen.
Nachdem er sich mit Mühe das nötige Geld verschafft, hatte er einen
Aufruf an den Säulen und in den Zeitungen erlassen. Zur Beschaffung
dieser kleinen Summe mußte er einen Teil seiner Apparate verkaufen,
denn mit seinem Vermögen war er zu Ende. Er machte bekannt, daß ihm
ein Automat durchgegangen sei, er beschrieb den Automaten genau
nach Größe und Wuchs, gab die Photogramme einzelner Gliedmaßen und
des Schädelinnern, wie er sie selbst aufgenommen hatte, führte die
hauptsächlichsten Witze an, von denen er wußte, daß der Automat sie
in der nächsten Zeit zum besten geben müßte, und setzte eine
Belohnung auf die Einbringung der Maschine aus.

		Der Erfolg war ein äußerst verhängnisvoller.

		Man sprach in der ganzen Stadt nur von dem verrückten Erfinder,
der einen Menschen erfunden haben wollte. Die Lokalreporter
beschrieben ihn als einen Privatgelehrten, der durch zu vieles
Grübeln und Nachdenken auf die Sandbank einer fixen Idee geraten
war. Kistenmacker, der die Gelegenheit gekommen sah, sein Mütchen
zu kühlen, tat es reichlich, indem er den Zeitungen allerlei
verdächtigende Einzelheiten zutrug.

		Die übrigen waren gutmütig genug, nur von einem harmlosen
Irrsinn zu sprechen. Die [bookmark: page255] Professoren erwähnten ihn in ihren Vorlesungen
als auffallendes Beispiel geistiger Überarbeitung. Die
Coupletsänger der Bühne und des Dingeltangels coupletierten und
refrainisierten ihn in ihren Liedern unter dem Jubeln und Johlen
der Menge, es fehlte nicht viel und man hätte auf der Straße mit
Fingern auf ihn gezeigt.

		In diesen Tagen erweiterte sich die Kluft zwischen dem
erbitterten Andersen und der Menschheit bedenklich. Wenn er Mittags
die von Fußgängern und Wagen wimmelnden Geschäftsstraßen hinabging,
erschien ihm die Menge wie eine Herde Vieh, die zum Futtertrog
eilt: dick, dumm und gefräßig und er dachte an ein Wort Voltaires:
»Wenn die Dummheit noch nicht gewalttätig ist, so ist sie doch
jeden Augenblick bereit, es zu werden.«

		Nur wo er persönlich den Leuten gegenübertrat, verstummte jedes
Lächeln vor dem durchaus ruhigen, gefaßten Wesen, das er zur Schau
trug. Über die Sache selbst ließ er sich mit niemandem in ein
Gespräch ein. Wollte jemand verstohlen oder spöttischerweise auf
den Gegenstand zurückkommen, so konnte er ihn mit einem ernsten
Blick, mit einer verachtungsvollen Handbewegung sofort von seinem
Vorhaben zurückbringen. Allerdings bedurfte es der größten
Geistesstärke, sich aufrecht zu erhalten, jetzt, wo der Bankerott
mit seinen entsetzlichen Folgen über ihn hereingebrochen war. Er
rief sich das Beispiel aller großen Geister und Genies in
Erinnerung: [bookmark: page256]
Hatte nicht die französische Akademie Fultons Dampfschiff für eine
Unmöglichkeit und Napoleon ihn für einen Betrüger erklärt! Jener
würdige Kreis staatlich geaichter Erleuchtung und dieser
Menschenkenner mit dem Adlerblick! Hatte man nicht erst vor wenigen
Jahrzehnten den Entdecker des wichtigsten und umfassendsten
Naturgesetzes, jenes Gesetzes, das die ganze moderne Wissenschaft,
Technik und Naturerkenntnis beherrscht und kontrolliert, hatte man
nicht den Arzt Robert Meyer in ein Irrenhaus gesperrt und unter
Folterqualen dazu bringen wollen, seine Überzeugung von der
Richtigkeit des Energiegesetzes abzuschwören? Es war kein
Geringerer als ein Obermedizinalrat, ein Mann der hellköpfigen,
toleranten Wissenschaft des 19. Jahrhunderts, in staatlichem Amt
und Würden, der als wirksamstes Argument den Zwangsstuhl benützte,
um Ideen abzuführen.

		Aber noch schlimmer sollte es an einem schönen Frühlingstag
kommen. Andersen, der trübselig die Hauptstraße hinabwandelte,
fühlte sich plötzlich von den Ellenbogen eines Vorübergehenden
angestoßen. Der Stoß weckte ihn mit einer eigentümlichen Sensation
aus seiner Versunkenheit, denn es war ein scharfer Stoß, der nicht
von einem Knochen, nur von einem eisernen Körper herrühren konnte.
Andersen wandte melancholisch den Kopf nach dem Rücksichtslosen,
der bereits an ihm vorbeigeschossen war. Ein Schreck erfaßte ihn:
Sein Android! Ein Schreck gemischt [bookmark: page257] mit Freude! Jetzt hatte er ihn! Ah, jetzt
würde alle Welt sehen, daß er weder ein Schwindler, noch irrsinnig
sei! Aber sofort kehrte das Bedenken zurück. Wie sollte er seiner
habhaft werden? Er stürzte auf den nächsten Schutzmann zu und bat
ihn um seinen Beistand. Der Mann schien gar nicht zu verstehen. Er
sollte jemanden festnehmen? Wen denn? Jenen Herrn! Und warum denn?
Was hätte er sich denn zu Schulden kommen lassen? Ob er seinen
Namen wüßte? Ob er die Adresse des Herrn angeben könne? Was er
gegen den Herrn hätte? Und als Andersen ihm in seiner Überstürzung
die Geschichte von dem Automaten auseinanderzusetzen begann,
spielte über das breite, kräftige Gesicht des Schutzmannes, der
jedenfalls einmal ein ausgezeichneter Feldwebel gewesen war, die
ganze Skala von Unverständnis, Zweifel, Argwohn, List. Er schien
sich zu sagen: Kennen wir schon! Er redete mit herablassendster
Güte, so einnehmend, wie nur ein sanfter Feldwebel sein kann,
Andersen zu, ihm nach dem nächsten Polizeibureau zu folgen und das
Nähere festzustellen. Er lockte ihn mit den amtlich gebräuchlichen
Wendungen und wandte alle Schlauheit der Dummheit an, ihn sicher zu
machen. Andersen war in diesem Augenblick zu sehr hingerissen von
der Möglichkeit, seines kostbaren Werkes wieder Herr zu werden, als
daß er über die Absichten des Mannes der Gesetze tiefer nachgedacht
hätte. Er ging mit [bookmark: page258] und wurde auf der Polizeiwache festgehalten. Er
protestierte, nannte Freunde, die man herbeirufen möge, und
erklärte sich einverstanden, daß man einen Arzt kommen lasse. Der
Herr Wachtmeister frühstückte eben. Er war sehr ungnädig. Schon das
Wort Android kam ihm sehr verdächtig vor; wenn es nicht Krankheit
war, war es Politik, das ist noch viel schlimmer! Die Polizei war
nicht zu jedermanns Belieben da, die Polizei ist das Gemeinwohl,
und wenn das Gemeinwohl Hunger hatte, sollte man es frühstücken
lassen. Der endlich herbeigerufene Sanitätsrat war ein ganz
jovialer Mann, der seine Patienten nach den Regeln des Buches
inquirierte, ohne daß er das Scherzhafte, das den Menschen dem
Menschen näher bringt, dabei weggelassen hätte. Er prüfte Andersen
den Puls, behorchte sein Herz, fragte, ob er nicht hochgradig
erregt sei, ließ sich von ihm seinen Beruf, seine Lebensweise
erzählen, und so weiter. »Wir haben ganz unfehlbare Mittel,« sagte
er im vertraulichen Tone, »festzustellen, ob einer bei gesunden
oder kranken Sinnen ist. Wir Menschen sind ja alle fehlbar, aber
die Wissenschaft, die ist heilig, die ist unfehlbar, und da wir im
Namen der Wissenschaft Urteil sprechen, so sind wir eben von einer
fehlbaren Unfehlbarkeit.«

		»Ich verstehe Sie recht!« Andersen ging auf die Ironie ein. »Sie
maßen sich im Namen der unfehlbaren Wissenschaft Gewalttätigkeiten
an, lehnen [bookmark: page259]
aber auf Grund Ihrer menschlichen Fehlbarkeit jede Verantwortung
ab.«

		»Ich sehe, wir verstehen uns,« sagte der Sanitätsrat
wohlwollend, und begann gleich nach einer Reihe wichtiger
Einzelheiten zu fragen. Plötzlich sagte er: »Spielen Sie Skat?«

		Andersen verneinte, der Sanitätsrat zuckte die Achseln. »Ja,
sehen Sie, jeder Mensch spielt heutzutage Skat. Ein Mann, der nicht
Skat spielt, das ist sicher etwas Anormales. Ich will ja nicht
sagen, daß es unbedingt notwendig sei, man kann ja ausnahmsweise
ein gesunder Mensch sein und nicht Skat spielen. Aber immerhin ist
es eher ein Beweis gegen Sie, als für Sie. Sie wissen ja, unsere
Wissenschaft arbeitet wie alle anderen Wissenschaften darauf hin,
alle Kriterien in eine einfache, jedem zugängliche Form zu fassen.
Unsere Professoren dozieren ihre Wissenschaft nicht für die
scharfsinnigsten unter den Hörern, nicht für das beste
Menschenmaterial, um daraus Nerven- und Irrenärzte zu machen, nicht
für die Auslese, sie dozieren für den Durchschnittsschüler, das
schwer kapierende Halbhirn. Sie passen ihren Vortrag der
niedrigsten Qualität von Ganglienzellen an. Infolgedessen haben wir
in unseren Büchern eine Reihe sogenannter klassischer Merkmale
festgestellt, ein jeder Schüler, auch der dümmste, kann sie sich
einpauken und nach Belieben kreuz und quer damit operieren, dazu
ein paar [bookmark: page260]
lateinische Brocken, Sie wissen ja, wie's gemacht wird.«

		Andersen lächelte trotz seiner unangenehmen Situation. »Und das
verraten Sie mir?«

		»Aber lieber Herr, warum denn nicht, die vernünftigen Leute, die
Meier und Müller, die Woppl und Ehrsam würden mich doch nicht
verstehen, sie würden mich für einen Charlatan halten, wenn ich
ihnen die Wahrheit sagte. Sie würden nicht begreifen, daß man ein
tüchtiger Arzt voll Aufopferung und idealer Ziele sein und doch die
Lücken der Erkenntnis, die Selbsttäuschungen des eigenen Standes,
die Prahlereien und Anmaßungen der Wissenschaft durchschauen kann.
Das Leben ist immer ein Paradoxon. Diesen bürgerlichen Kretins,
ihren Staatsanwälten und Richtern hat man eingeredet, die Ärzte
seien Wissenschaftler. Nein, Wissenschaftler sind wir eben nicht,
können's gar nicht sein; wir sind Techniker, Techniker in lebendem
Fleische. Sie sind noch der Einzige, der mich verstehen kann, denn,
bei meinem Heiligen Lombroso sei es geschworen, Sie sind ein Genie
oder ein Maniak, ein Strahl des Himmels oder ein Paranoiker!«

		»Wenn es meiner Bescheidenheit nicht zu sehr widersprechen
würde, zöge ich das erstere vor,« sagte Andersen. »Aber Sie nannten
soeben Woppl und Ehrsam; kennen Sie diese Herren?«

		Über die Frage entdeckten beide, daß sie eine [bookmark: page261] ganze Reihe gemeinsamer
Bekannten hätten. »Die Kunst ist lang, das Leben ist kurz, sagt
Hippokrates, und besonders das Urteil schwierig,« zitierte der
Sanitätsrat »Ich müßte Sie auf das Beobachtungszimmer bringen
lassen, wissenschaftlich quälen, bis Sie vor Wut die Geduld
verlieren, dann würden wir Sie natürlich für verrückt erklären
können. Denn, sehen Sie, jedem Trunkenbold, jedem Räuber ist es
gestattet, wenn man ihn in eine unpassende Umgebung bringt, in Wut
zu geraten. Ein des Wahnsinns Verdächtiger, aber vollkommen
Geistesgesunder, der höchstens an nervösen Überreizungen leidet und
der in einer Umgebung von Irrsinnigen unter der Behandlung eines
eingebildeten und aufgeblasenen Anstaltsarztes vier bis sechs
Wochen lang gemartert wird, der muß sich beileibe hüten, jemals in
Zorn zu geraten oder gar den Tropf von Arzt zu beleidigen, sonst
bestätigte er den schweren Verdacht. Aber wir haben ein einfaches
und vorzügliches Mittel in der Psychiatrie, ein wirklich
unfehlbares und schnell wirkendes. Es ist dasselbe, was Ihnen in
allen Lebenslagen ungeheure Dienste leisten kann, in der Justiz,
bei den Behörden, ja selbst in der Philosophie, die wahre Panacee:
Freunde, Konnexionen! Haben Sie einen befreundeten Arzt? Wir wollen
ihn zusammen aufsuchen, er wird für Sie eintreten, und die Sache
wird sich aufs Gütlichste klären.«

		Andersen konnte nicht anders, als einwilligen. [bookmark: page262] »Der Sanitätsrat war in
seinem Berufe doch ein ganz jovialer und klar denkender Mann und
ließ mit sich reden.« Sie nahmen also gemeinsam eine Droschke,
gegenüber setzte sich ein schnauzbärtiger Schutzmann, der den
»Kranken« mit pflichtgemäßer Wachsamkeit beobachtete, besonders,
daß dieser nicht die Scheiben der Droschke etwa ein- oder den Herrn
Sanitätsrat gar totschlüge. Sie fuhren zu einem mit Andersen
befreundeten Arzt und für diesmal kam Andersen mit dem bloßen
blauäugigen Schrecken davon.

		So vergingen mehrere Monate, die Lage Andersens wurde täglich
trostloser. Als er eines Tages einen kleinen Scheck wechselte,
wunderte er sich über die übergroße Höflichkeit des alten
Bankbeamten, eines schiefentwickelten Herrn mit wackeligen Zähnen,
der sonst gleichgültig und wortkarg, sich diesmal nicht genug in
Verbeugungen und Höflichkeiten erschöpfen konnte. Andersen sah, daß
der Angestellte etwas auf dem Herzen habe. Endlich schien dieser
sich Mut zu fassen und fragte mit devoter Miene: »Habe ich die Ehre
mit Herrn Lars Andersen,« Direktor der Aktiengesellschaft: Presse
und Industrie?«

		Bei diesem Wort horchte Andersen auf. »Lars Andersen? –
Bedaure!« erwiderte er.

		»Dann sind Sie doch wenigstens verwandt mit diesem Herrn? Nicht?
Einer unserer größten Financiers! Enorme Gründungen! Eine der
einflußreichsten Persönlichkeiten!«

		[bookmark: page263] Andersen
beteuerte nochmals mit dem Herrn Lars Andersen nicht einmal
verwandt zu sein.

		»Was, Sie sind nicht einmal verwandt! Da haben Sie eine gute
Chance versäumt,« sagte der Beamte, und wechselte sofort den Ton.
Er wurde doppelt geschäftsmäßig und frostig. Er hatte nur mit dem
Gelehrten Andersen zu tun! Nicht mit dem Geldmann? Was war ihm alle
Gelehrsamkeit, alles Genie, aller Geist gegenüber dem einfachsten
Kontokorrent in den Büchern der Bank. Er schüttelte aber immer noch
den Kopf und konnte sich von seiner Enttäuschung nicht erholen.
»Also nicht Lars Andersen?« murmelte er zwischen der schwarzen
Zahnlücke.

		Der Doktor hatte die Bank verlassen, als er unter einem
plötzlichen Impuls wieder umkehrte und sich nach der Adresse Lars
Andersens erkundigte. Lars Andersen? Wer war das? Sollte das sein
Android sein? Der Angestellte gab unwirsch Antwort. Frithjof, mit
der Adresse in der Tasche, eilte sich zu vergewissern, wer dieser
große Gründer Lars Andersen wäre? Eine ungeheure Ahnung erfüllte
ihn. Sollte das Werk seiner Hände, seine Maschine, ihn nicht nur um
die Frucht seiner Arbeit, um sein Vermögen gebracht haben, nein,
auch um seinen Namen? Er wäre niemand mehr? Er, Frithjof Andersen,
ehedem wegen seiner Bücher, die er veröffentlicht, seiner
Automaten, die er gebaut, bekannt und geschätzt, wäre jetzt [bookmark: page264] niemand. Sein
Android hätte alles usurpiert, alles von ihm vernichtet, selbst bis
auf seinen Namen! Es wäre fast tragisch, wenn sich dem nicht eine
Messerspitze Humor beimischte. Und schließlich, warum nicht? Warum
sollte eine Maschine sich nicht eine Stelle erringen können unter
all den anderen Maschinen? Was waren sie denn anders als Automaten,
alle diese Menschen? Anatomisch, physiologisch, geistig, moralisch?
Automaten! Alle die Menschen, für die es keine Wahrheit, keine
Möglichkeit gab außerhalb der in ihnen festgeschraubten Begriffe,
der Anschauungen von Gott, Staat, Gesellschaft, in denen sie
erzogen waren, Begriffe, die von der Wissenschaft in Büchern
festgelegt waren, in den einfachsten und konzentriertesten
Ausdrücken, wie der Sanitätsrat so richtig sagte: Gerade faßbar
genug für die Dümmsten. Und zu denken, daß diese Weisheit mit ihren
tordierten und ausgewundenen Ausdrücken schon in hundert Jahren
unseren Nachkommen albern und lächerlich erscheinen wird, genau so
wie uns heute die gelahrten Schmöker der in einem unmöglichen
Deutsch niedergekommenen Perücken des 18. Jahrhunderts. Die ganze
Gesellschaft, der ganze Staat, das ganze Leben erschien ihm in
einer humoristischen Auffassung. Sie handelten alle, sie begriffen
alle nur nach eingelernten festgelegten Begriffen, alle nach
Wälzchen, die in ihre Köpfe versenkt worden, als sie noch
empfänglich waren. Der ideale Schwärmer für zerfließende [bookmark: page265] Nebelbegriffe,
der Monarchist, der einen Ladestock verschluckt hat, der
demokratische Materialist von 1848, der im Gedanken dort stehen
gebliebene, der Sozialist, alles Walzen!

		Er ging auf einen Dienstmann zu, frug ihn nach der besten
Pferdebahnverbindung in die Parkstraße, wo Lars Andersen wohnen
sollte. Er ließ sich, im Bedürfnis mit einem menschlichen Gebilde
Worte zu tauschen, in ein Gespräch ein und kam dabei, er wußte
selbst nicht wie, zufällig auf das einfache und allgemein bekannte
astronomische Verhältnis der Sonne zur Erbe. »Nicht wahr,« sagte
Frithjof arglistig: »die Erde steht fest und die Sonne, die am
Morgen auf- und am Abend untergeht, dreht sich um sie?«

		Der Dienstmann sah ihn an und lachte:

		»Sie haben woll Ihre Schulzeit verschlafen! Nee, Männecken! Wer
Bildung gelernt hat, weeß, die Erde dreht sik um die Sonne, daran
is nich zu tippen! Wer Bildung gelernt hat, weeß et!«

		Andersen suchte ihm nun begreiflich zu machen, daß dies nach dem
ganzen Zeugnis seiner Sinne ein Unsinn sein müsse. Man sehe ja
täglich die Sonne sich bewegen, und die Erde still stehen, sie
müßten ja alle, wie sie da die Straße entlang gingen, beim Umdrehen
der Erde kippen und, mit dem Kopf voran, in den Weltraum fallen.
Aber der Dienstmann ließ sich nicht bereden: Sie hätten es so in
der Schule [bookmark: page266]
gelernt, die Sonne sei feste, und das sei unerschütterlich.
Andersen bat ihn um Beweise. Der Mann sah ihn verblüfft an. »Sie
wolln mir wohl utzen! Alle Welt weeß et! Der Lehrer hat's gesagt!«
Und dabei blieb er. Nichts konnte ihn bewegen, von der Autorität
des Lehrers abzugehen, nichts von der Autorität »Alle Welt«, selbst
ein Trinkgeld nicht, das ihm Andersen anbot. Er steckte es zwar
erheitert ein, aber mit der Bemerkung: »Es bleibt doch so, wie
ich's gelernt habe.« Andersen ging lachend davon. »Da haben wir's!
Was ihnen eingetrichtert wird, das geht in Fleisch und Blut über
und da lassen sie sich nicht einmal ein Tüpfelchen vom i rauben,
obwohl sie tagtäglich das Gegenteil wahrnehmen. Alles wird bei
ihnen Religion! Sie wissen nicht, warum es so ist, es könnte auch
das Gegenteil sein! Tatsächlich haben sich auch Völker mit ihrem
letzten Blutstropfen, mit der Berserkerwut der Überzeugung, mit
Bestialität zerfleischt für alle denkbaren Gegensätze, für
Christus, Mohammed, Brahma und Vitzliputzli! Glaube oder
Aberglaube! – für irgend ein phantastisches Ungebilde, eine
Götzenfratze, deren Anbetung man ihnen in der Schule mit dem
Belferbackel eingebläut. Selbst die Schule lehrt nicht sehen,
beobachten, diskutieren, denken! Sie lehrt glauben! Ist es diesmal
zufälligerweise das Richtige, was dieser Mann glaubt? Ist es auch
wirklich das Richtige? Als Galiläi vor hundert Jahren das
aussprach, [bookmark: page267]
worauf heute jeder Eckensteher dank den Schulprügeln schwört,
wollte man ihn verbrennen. Wenn heut ein anderer käme und
nachwiese, daß Galiläi sich geirrt, es würden sich alle Gelehrten,
alle Professoren, und was das Schlimmste ist, alle Eckensteher
zusammenrotten, um ihn totzuschlagen wie einen wütenden Hund. Siehe
Robert Mayer! – O, Robert Mayer! – Wir leben eben im Zeitalter der
wissenschaftlichen Erleuchtung! Dieser aufgeklärte Mensch des 20.
Jahrhunderts ist ein ebenso bornierter Schakal, wie der
Inquisitionsrichter des Mittelalters. Der Herr Lehrer hat mal in
seinen Kopf diese Walze eingelegt, und es würde Mühe kosten, sie
herauszuholen und eine andere einzusetzen.«

		Im Weitergehen perorierte der aufgeregte Frithjof: »Ich habe oft
Gelegenheit gehabt, studierende Assessoren, Privatdozenten zu
bemitleiden. So ein armes Menschenhirn quält sich seine zehn oder
zwanzig Jahre und stopft eine Masse Unrat sogenannter Wissenschaft
in sich hinein. Wenn man die Leute abends besucht, ist es geradezu
mitleiderregend, wie ihre Köpfe dampfen! Formeln, Beweise,
Deduktionen, Paragraphen! Zwanzig Jahre einer unermüdlichen Formung
des Denkapparates! Und das Resultat? Ein aufs engste begrenztes
Wissen! Nur wenige Elemente, die wirklich noch nach hundert Jahren
als richtig anerkannt werden. Nimmt man den Succus, die Essenz von
dem allen, so ist es ein Fingerhut fester Substanz [bookmark: page268] auf eine Heidelberger Tonne
Wasser. Es ist wie mit dem Bier, Dreiviertel von diesem
ausgezeichneten Getränk ist nichts als einfaches Quellwasser und in
vielen Fällen nicht einmal das beste. Wieviel Jahre, Kosten, Sorgen
häufen sich zu einem Düngerhaufen, auf dessen Spitze das armselige
Blümchen der Fachwissenschaft blüht? Und bei den meisten dieser
Leute als Frucht nicht einmal ein kleinster origineller Gedanke von
einiger Tragweite! Nach zwanzig Jahren Dampfarbeit! In den
Tausenden von Dissertationen, die jährlich von den verschiedensten
»Doktoren« verfaßt werden, kaum eine, die wirklich etwas Bleibendes
enthält. Und nun kommt oft urplötzlich der Tod und schneidet ein
solch mühseliges Leben, solch ein schweißtriefendes Sammeln von
Geistesabfällen anderer mitten durch; es zerstiebt in stinkende
Atome, in Nichts. Und die Natur, diese Bestie, wiederholt ihren
Entwickelungsgang in jedem Geschöpf mit äußerster Mühseligkeit
immer von neuem. Immer wieder Dampf, Nerven und Schweiß! Schweiß!
Immer dasselbe! immer dasselbe! Das gleiche Kriechen und Klettern
eine steile Felswand hinan! Wozu? Um am Gipfel angelangt, glatt und
kurz abzustürzen! Sciens nescieris! –
Und da sollte sich die dürftige Essenz von dem allen, was solch ein
bedauernswertes Geschöpf von Mensch in sich aufzuspeichern pflegt,
nicht mit Leichtigkeit in die eiserne Hirnkapsel eines Automaten
hineinlegen lassen?!«

		Mit diesen Gedanken hatte Andersen eine [bookmark: page269] Trambahn bestiegen und gelangte
bis an den Hauptmarkt, von dort bog er in die Bellevuestraße ein
und erreichte die Gartenstraße. Vor einem der elegantesten Häuser
blieb er stehen.

		Auf einem Täfelchen an der Türe las er: »Lars Andersen.« Er
zögerte einen Augenblick; was stand ihm noch bevor? [bookmark: page270]
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		XIX. Kapitel.

Was aus einer Maschine alles werden kann

		Nachdem Frithjof im Warteraum unter einer
Oberlichtkuppel zwischen Gobelins und gebrechlich schlanken
Eichenmöbeln im englischen Empirestil lange, sehr lange hatte
warten müssen, wurde er endlich vom Sekretär empfangen. Er erkannte
in diesem seinen Studiengenossen aus der Universitätszeit, Helmut
Schattenfroh. Ehe er sich anmelden ließ, zog er den Sekretär in ein
Gespräch. Er war begreiflicherweise über alles, was er sah,
erstaunt. Wie kam Lars dazu, ein so prächtiges Haus zu besitzen und
einen solch' großen Apparat von Menschen zu dirigieren? Wie
dirigierte er ihn, mit welchen Mitteln, welchem Erfolge? »Weißt du,
lieber Helmut, mir ist es rein unerklärlich! Dir kann ich es schon
anvertrauen, mit dem ich so manches Glas [bookmark: page271] Bier geleert: Ich halte deinen
Chef für einen ziemlich beschränkten Kopf.«

		Assessor Dr. Helmut Schattenfroh, ein sehr geschäftiger und
eifriger Beamter, lächelte verständnisinnig: »Unter uns gesagt, ich
auch. Ich wundere mich manchmal über die Unmöglichkeiten und
Dummheiten, die dieses hochgefeierte Finanzgenie anordnen
möchte.«

		»Und du kannst es bei einem solchen Wesen aushalten?« frug
Andersen.

		Helmut lachte überlegen: »Da sieht man wieder eure
Schulweisheit! Vorwärtskommen kann man fast nur bei einem solchen.
Einem Chef, der ein Genie ist, kann ich lange nicht das sein, was
ich einem beschränkten bin. Hier bin ich der Unentbehrliche, der
Allesleistende, gewissermaßen der major
domus. Ich kenne seine Gewohnheiten, die Worte, auf die er
reagiert, ich weiß ihn am Bändchen zu führen. Er scheint alles
anzuordnen und zu lenken, in Wirklichkeit bin ich es.«

		»Ja, aber wie kommt er überhaupt zu dieser Position, zu diesem
Ansehen?«

		»Glück, lieber Freund, Glück! Mindestens fünfzig Prozent der
Leute, die man als tüchtig rühmt, sind nichts als Glückspilze.«

		»Das sagen die Neidischen, die Unfähigen, die es zu nichts
gebracht haben! – Beweis? Hast du einen Beweis?«

		[bookmark: page272] »Der
Beweis ist sehr einfach. Die meisten dieser sogenannten Tüchtigen,
wenn sie durch einen Unglücksfall zusammenbrechen, sind nicht mehr
fähig, sich empor zu arbeiten. Wenn sie wirklich so tüchtig wären,
wie sie ehedem galten, woher das plötzliche Versiegen aller
Quellen, Versagen aller Mittel, aller Waffen? Sie waren früher
tüchtig, weil sie dafür angesehen wurden.«

		»Also Automaten des Erfolges.«

		»Ganz richtig! Nun werden sie über die Achsel angesehen und auf
einmal vermögen sie nicht mehr den tausendsten Teil von früher, sie
enden in Armut und Elend. Wenn sie wirklich jene schöpferische
Kraft und Initiative in sich hätten, so müßte es ihnen keine Mühe
kosten, wieder empor zu kommen.«

		»Also du glaubst, daß es bei deinem Chef nur Glück war?«

		»Teilweise.«

		»Und wie entwickelte sich die Sache?«

		»Herr Andersen« – der Sekretär sprach dies Wort mit besonderer
Hochachtung – »trug sich lange Zeit mit einer absurden Idee von der
Gründung einer Gesellschaft zum Ankauf von zwanzig der
maßgebendsten Zeitungen. Die Sache klang mehr wie eine Satire und
als solche wurde sie auch zuerst aufgefaßt. Bald aber fanden sich
einige Geldleute, die bisher nur in Grundstücksspekulationen,
Bierbrauereien gemacht hatten; reine Geschäftsleute, eine Art
[bookmark: page273]
Gegenstück zum ›reinen Toren‹, skrupellose, aber juristisch
einwandsfreie Leute, ›reine Lumpen‹, denen es ganz Wurst war, ob
sie Anstalten zur Reinigung von Bettfedern gründeten, Spielhöllen
oder zufällig etwas Gemeinnütziges. Nicht etwa aus Schlechtigkeit,
der Himmel bewahre! Nicht aus niedriger Gesinnung, im Gegenteil!
Was diese Leute auszeichnete, war höchste Vorurteilsfreiheit. Sie
wären ebensogut als Teilhaber der Companie für Waterclosets mit
Ölspülung beigetreten, wie sie Goethes Faust oder Raffaels Madonna
auf Aktien gegründet hätten! Warum nicht! Wenn die Ertragfähigkeit
garantiert war und die Dividende nicht ihre Ehre kompromittierte.
Sie waren, wie gesagt, vollkommen vorurteilsfrei. Das Projekt mit
der Presse leuchtete ihnen sofort ein. Warum sollten sie nicht
einen Ring bilden und das öffentliche Gewissen auf Aktien
übernehmen? War es doch sicher, daß etwas dabei herauskommen mußte.
Man hatte Minister und Abgeordnete an der Hand und konnte noch
deren Unterstützung für andere Unternehmungen erzwingen. Gibt es
denn nicht Länder, wo das so gemacht wird? Ich brauche nur an
Panama zu erinnern, – eine Sache, die uns übrigens auch zugesagt
hätte, ihres grandiosen Maßstabes wegen.«

		Helmut seufzte: »Ach, solche Milliardengeschäfte finden sich
nicht bald wieder. Allerdings fehlte in Paris die großartige Idee
der Einheitlichkeit und [bookmark: page274] Zentralisierung der Presse, der Ringbildung.
Statt einer geistigen Heeresmacht, wie Lars und ich sie organisiert
haben, operierte jeder einzelne wie ein Buschklepper. Wir aber
wollen die wirklich große Presse. Nicht nur jene, die Literatur,
Theater, Kunst, öffentliches Leben, Politik an sich reißt, sondern
die alle Tiefen der Menschenseele, alle Weiten der
Staatsmöglichkeiten beherrscht, eine Presse groß wie eine Religion,
wie die Riesen-Fata Morgana des Katholizismus, die den Königen
Joche auferlegt und den Geistern die Kette! – Denn das bin ich
überzeugt: Im Journalisten steckt noch eine bedeutende Zukunft! Es
stecken so viele glänzende Fähigkeiten, so viel Aktivität und
Initiative, insbesondere so viel bewundernswerte Flinkheit der
Konzeption und der Ausführung in diesen Männern, daß sie nur der
Grundlage alles Wirkens, der Anerkennung bedürfen, um Rolle und
Rang einzunehmen. Unter ihnen sind die besten und kühnsten Geister
ihrer Zeit! –

		Du siehst, von dem Augenblick an, wo seine Satire Ernst wurde,
war das von Lars eine wirklich geniale Idee!«

		Frithjof bekam den Husten, er fühlte sich geschmeichelt, das Lob
galt ja eigentlich ihm. War er doch in einer müßigen Stunde auf
diesen bissigen Einfall geraten. Aus einem Scherz war ein
gewaltiges Finanzprojekt geworden. Er verbiß den Stolz und das
Lachen und machte ein sehr aufmerksames, sehr [bookmark: page275] einfältiges Gesicht: »Ich weiß
nicht, ob es dir auch so geht, ich finde in der Weltgeschichte
dieses Spiel immer wiederkehren: Geniale Ideen, die für Wahnsinn,
Wahnsinn der für genial ausgerufen wird, Operettenstoffe, die mit
Blut geweiht werden. Von dem Kampf um die durchgebrannte Helena und
dem Kinderkreuzzug an bis auf deinen Chef! – Nun, und wie ging das
weiter?«

		»Es wurde gegangen. Sobald nur die Kapitalien da waren, lief
sich alles von selber rund. Lars schob nicht mehr, er wurde
geschoben. Man wundert sich, daß in Amerika Brücken und
mehrstöckige Häuser auf Rollen von einer Stelle zur andern
transportiert werden. Nun ist aber Geld mehr als Rollen, Winden und
Hydraulik! Du weißt ja, wenn man Kapital sagt, sagt man: die Welt
auf Rädern. Ehe Lars sich's versah, war er gegründet! Da sich die
Geldleute nicht an das kompromittierende Unternehmen heranwagten,
bevor der Erfolg es heiligte, hielten sie es für vorteilhaft, Lars
vorzuschieben. Auf einmal war der Mann Direktor, mit reichen
Mitteln ausgestattet, selbstverständlich Kommerzienrat.«

		»Rat oder Unrat, auf alle Fälle Kommerzienrat! Wie ging es aber
weiter?«

		»Wie gesagt, es wurde gegangen! Du mußt wissen, wo Geld und nur
ein Traubenkern vorhanden ist, da keltert sich der Sekt von selbst.
Sofort wachsen Leute aus dem Boden, die mit ihren Ideen und mit
ihrer [bookmark: page276]
Arbeit das Eigentliche vollziehen. Es regnet Vorschläge von allen
Seiten. Unbekannte drängen sich heran und suchen sich nützlich zu
machen. Mir ist es gerade gelungen, die völlig unsichtbare und doch
maßgebendste Stellung zu erlangen. Ich arbeite wie der
Theatermaschinist, bald aus der Versenkung, bald vom Schnürboden
herab. Auf der Bühne steht der goldpapierne König. Er winkt, und
zauberschnell verwandelt sich die Szenerie. Jetzt üppige Landschaft
mit Fruchtgehänge und Villenschmuck, jetzt prunkender Marmorsaal,
wo das Gold diskret über den grünen Tisch fliegt, jetzt
Meerespurpur mit Tauchern, die nach Perlen tauchen! Man klatscht
ihm Beifall, ihm, dem hohen Magier! Aber der Magier bin ich, ich
der Maschinenmeister dort oben auf dem Schnürboden.«

		»Ganz recht, lieber Schattenfroh, ich verstehe. Aber Lars muß
doch etwas sagen, muß doch ein wenig disponieren.«

		Hellmuth zwinkerte überlegen mit den Augen und sagte leise:
»Hast du nie etwas vom Stichwort gehört?«

		Frithjof verneinte. »Du meinst das Stichwort auf der Szene?«

		»Nein, ich meine das Stichwort im Leben, in der Weltgeschichte.
Mindestens vier Fünftel der Geschäfte werden durch Stichwörter
suggeriert. Irgend eine maßgebende Persönlichkeit, die durch
Geburt, Glück, [bookmark: page277] Protektion, einen blödsinnigen Zufall, –
manchmal, und sogar häufiger als man glaubt, auch durch Verdienst –
an eine hervorragende Stelle gelangt ist, leitet vier Fünftel der
Ereignisse durch einfache Stichworte.«

		»Ich verstehe dich nicht.«

		»Nehmen wir an, ein Fürst läßt in halber Gedankenlosigkeit ein
Wort fallen. Er habe eine Abneigung gegen eine Person, oder noch
besser gegen eine ganze Partei. Es ist nur ein Kirschkern! Aber im
Kern steckt ein ganzer Baum! Das Stichwort fängt sein Hofmarschall,
sein Minister auf. Sofort wächst es sich in dessen Kopf aus zu
einem ganzen System politischer Verfolgung. Er gibt es weiter.
Natürlich sehr vorsichtig. Er wäre ja auch sonst kein Diplomat! Er
wird seinen Untergebenen nicht sagen: ›Begrabt mir diesen Mann,
vernichtet mir diese Partei!‹ Aber der ganze Beamtenapparat, vom
letzten Polizisten mit seiner Beschränktheit und seinem
einexerzierten Gehorsam an bis zum Staatsanwalt, dem sein Brot lieb
ist, bis zum ›unabhängigen‹ Richter wird alles nach und nach von
der Überzeugung ergriffen, daß man diesem Stichwort Körper geben,
daß man den unausgesprochenen Absichten von oben die
weitestgehenden Auslegungen gestatten müsse. Und so entwickelt und
verflicht sich nach und nach ein weitläufiger Weichselzopf der
Verfolgung, des Hasses, der Justizverbrechen. Man hat nur einen
Kirschkern [bookmark: page278] weitergegeben. Auf einmal wächst an jeder
Straße, jeder Ecke, im Garten jedes königstreuen Bürgers ein
Kirschbaum. Das ganze Land steht in Kirschblüte. Man kann nicht
leugnen: 's ist ganz lieblich anzusehen!«

		»Und alles aus dem einen Kirschkern!«

		»Noch nie hat ein Kriegsgericht jemanden auf Kommando
verurteilt. Das ist die niederträchtige Behauptung irgend eines
Verleumders. Ein Offizier wird sich nie dazu hergeben. Aber ein
Stichwort ist gefallen. Und was für eins! ›Meine Herren, wer sein
Vaterland liebt, wird keinen Verräter im Heere dulden,‹ sagt
der Kriegsminister. ›Ich will Ihrem erleuchteten Urteil nicht
vorgreifen, wenn auch meine Meinung über den Verräter
unerschütterlich feststeht. Urteilen Sie nach Recht und
Gerechtigkeit. Ihr Gewissen sei Ihnen Richtschnur. Ihr
patriotisches Pflichtgefühl kann Sie unmöglich fehlgreifen lassen.‹
– Ich bitte dich, lieber Frithjof, wo ist da das Kommando?«

		»Im Gegenteil, der Minister hat Gerechtigkeit und Gewissen
anempfohlen!«

		»Dasselbe wiederholt sich in jedem beliebigen anderen Maßstabe
im gewöhnlichen Leben. Der Direktor eines Unternehmens läßt ein
Wort fallen, der Sekretär nimmt es auf, gibt ihm einen Sinn und
gibt den Sinn durch ein Stichwort weiter. Die Untergebenen sind
sofort eifrig hinterher, die empfangenen [bookmark: page279] Stichworte nach ihrer
Auffassungskraft und -Farbe ins Werk zu setzen. Gelingt's, dann war
es höhere Einsicht! Gelingt es nicht, nun dann sind nur die
untersten Instanzen kompromittiert, denn die oberen haben nichts
gesagt, sie sind falsch verstanden worden! Welches eigenmächtige
Vorgehen der Unterbeamten! Man wirft sie hinaus, die Oberen selbst
sind weiß wie Schwäne und rein wie Engel!

		Und erst die Riesen-Welt-Schlagworte! ›Christenliebe!‹ Man hat
mit diesem Wort mehr gehaßt als geliebt! Wieviele Völker hat man
damit greulich geschlachtet, Kinder gewürgt, Mütter gefoltert,
Männer geblendet. Und alles aufs herzlichste, aus
Christenliebe.«

		»Ich verstehe,« nickte Andersen nachdenklich.

		»Es ist auch gar nicht schwer zu verstehen! Nur Toren, die die
Welt nicht kennen, Dichter von Schauerdramen denken gleich an
Bösewichter, die Mörder dingen, Dolche und Gifte bereit legen. Im
Leben wird das nie so gemacht! Ein Lächeln, eine Handbewegung, eine
Betonung: Der Angeklagte ist abgetan, das Beil fällt von
selbst!«

		Frithjof legte die Hand auf die Schulter Helmuts und meinte: »Du
bringst mich auf eine Idee, ich hatte vor einem Jahr an einem
Automaten gearbeitet, einem sogenannten Androiden.«

		»Ich weiß,« sagte Helmut mit jenem verlegenen Lächeln, das
andeuten sollte: »Aha, die fixe Idee!«

		[bookmark: page280] »...
Ich errate … deinen Gedanken! … Aber setze den Fall, ich
hätte wirklich an einem Androiden gearbeitet … Um diesen
künstlichen Menschen auf die Anrede anderer Personen eine halbwegs
richtige Antwort erteilen zu lassen, habe ich ihn mit einer
Vorrichtung ausgestattet, die deinen Auseinandersetzungen vom
Stichwort entspricht. Ich habe ihn mit einem mikrophonartigen
Blättchen versehen, das auf gewisse Worte mechanisch reagiert,
indem es einen Strom schließt, der jedesmal eine andere Rede
auslöst. Allerdings, so weit reichende und großartige Effekte
lassen sich damit kaum erzielen, wie du sie da mit deinem
›Stichwort in der Weltgeschichte‹ anführst. Aber – lächle nicht –
die Wirkungen sind viel weitgehender, als du ahnst! – Ich sage dir
nochmals: lächle nicht – du unterliegst der von mir angestifteten
Täuschung mehr als du denkst.«

		»Na, sprechen wir nicht davon,« sagte Helmut, der ungern seinen
Jugendfreund auf die unglückliche Idee kommen sah, die ihn in allen
Bekanntenkreisen verrufen gemacht.

		Auf Frithjofs Wangen brannte die rote Scham. Also auch Helmut
hielt ihn für den wahnsinnigen Fachsimpel … das entgleiste
Genie! Wenn er die Leute so überlegen reden hörte, kam er sich
ungeheuer naiv vor, ohne Entdeckerspürsinn, ohne Geist, ohne
Weltkenntnis. Und merkwürdig war's ihm zumute, daß er, ein kühner
Pfad- und Gedankenfinder in [bookmark: page281] einsamen Nächten, hier vor dem Lichte fremder
Augen nicht eine Spur eigenen Charakters, energischen Wissens und
Handelns zeigte. Er hatte den Androiden gar nicht gemacht,
er nicht dieses Räderwerk, das Hunderte von Menschen in Gang
hielt wie Maschinen. Er nicht! Ein Gefühl von Selbstekel,
Verzweiflung ergriff ihn, ein Schwindel, ein Schleier legte sich
vor seine Augen. War er toll? Träumte er? In ihm hämmerte und
hämmerte es und alles Blut drang ihm zu Kopfe. Mit Anspannung aller
Kräfte hielt er sich aufrecht. Er erinnerte sich dunkel, daß er
einmal im Gebirge gestürzt; sollte damals sein Verstand gelitten
haben? Doch der Humor bekam bei ihm wieder Oberwasser! Und er frug:
»Glaubst du, wenn Christus heute wiederkäme, ein Bettler, der
Kirschen von der Straße aufliest, man würde ihn wieder erkennen,
anerkennen? Glaubst du nicht, der erste beste Pfarrer würde ihn im
Namen des Christentums der Polizei übergeben …. Unzweifelhaft
würden sie alle Christus im Namen des Christentums selbst
verleugnen. Ja, wenn der Schöpfer selbst käme, er würde nicht seine
Geschöpfe, die Schöpfung nicht ihn erkennen! …

		... Aber sage mir noch eines,« fragte Andersen halb betäubt.
»Irgend welche hervorragende Eigenschaften muß doch dein Chef
besitzen?«

		»Allerdings, Herr Lars Andersen ist einer der vortrefflichsten
Rechner. In dieser Beziehung muß ich [bookmark: page282] dir gestehen, kommt er mir ganz
unheimlich vor. Rechnen und nichts als rechnen. Er führt dir die
glänzendsten Kalkulationen mit einer Unfehlbarkeit durch, die alle
Welt in Erstaunen setzt. Er rechnet alles im Kopf! Der Mensch ist
eine wahre Rechenmaschine!«

		»Und nützt ihm das?«

		»Aber lieber Freund! Du bist noch immer der weltabgewandte
Träumer und Spintisierer, als den wir dich schon in der
Universitätszeit gekannt haben. Rechnen ist ja unser Lebenselement.
Was sage ich da, es ist ein Gemeinplatz: Rechnen ist das Urelement
der Welt überhaupt. Du kannst keine Schwefelsäure auf ein Stück
Eisen gießen, ohne daß der sich entwickelnde Wasserstoff und das
schwefelsaure Eisen ganz genaue Verhältnisse besitzen. Kein
chemisches Element wird sich mit dem andern vereinigen, ohne die
genaue Atomzahl einzuhalten, das toteste Stück Kiesel ist hierin
unfehlbarer Mathematiker! Nur der Mensch mit seinem Vogelhirn läßt
sich in seinen Schlüssen von Launen und sogenannten Gefühlen
beeinflussen. Der Mann, der ohne Rücksichten rechnet, dem gehört
die Welt! Die Welt gehört der Rechenmaschine! Und siehst du, mein
verehrter Chef, Lars Andersen, ist eben nichts anderes, als eine
Rechenmaschine!

		Eine exzellente! Er ist auch Aufsichtsrat von Industrien,
Generaldirektor von Bergwerken, von [bookmark: page283] allem, was lukrativ ist, er ist alles.
Wenn die Waisen seiner Arbeiter betteln kommen und die Witwen
weinen, dann hört er nachdenklich zu und rechnet. Er legt ihre
Tränen auf seine Goldwage, ihre Schmerzen, ihre entsetzlichen
Krankheiten auf seine Hunte-Wage, er berechnet ihre Verzweiflung
nach Kubikmetern und ihren Hunger nach Tonnen. Im Nu hat er in
seinem Kopfe das Resultat: Dieser Wohnungspferch wirft so viel
Dividende jährlich, diese englische Krankheit so viele
Hunderttausende, dieses Bluthusten steigert den Kurs der Aktien um
so und so viel Prozent. – Noch nie ist die Armut, die Erbitterung
von ihm gegangen, nicht das elendeste Stück altes Weib, ohne ihm
Trost zugesprochen, ohne ihn mit freudigen Hoffnungen erfüllt zu
haben. – Sein Ruf ist bis in die höchsten Regierungskreise
gedrungen, alles als Folge seines Einflusses auf die öffentliche
Meinung. Staatssekretäre sprechen bei ihm vor; Geheimräte gehen aus
und ein. Ich glaube, es gibt kaum einen Minister, der nicht um
seine Freundschaft wirbt und dabei stillschweigend seine mit vieler
Volubilität vorgetragenen politischen Anschauungen bewundert; sie
lassen ihn reden und hören intelligent zu.«

		»Unmöglich, unmöglich!« rief Frithjof. »Und noch eins, er muß
doch sonst Menschliches an sich haben, er muß doch essen, schlafen,
rauchen, ruhen?«

		»Und ob er Bedürfnisse hat! Er hat sie nur [bookmark: page284] allzu reichlich. Er ist von
einer Faulheit, die du dir gar nicht denken kannst! Aber siehst du,
das gehört ja eben dazu. Ein Mensch ohne Bedürfnisse kann gar kein
vornehmer Mensch sein. Wenn er nicht schlafen, essen, rauchen
würde, wäre er ja kein Mensch, nur ein Bauer oder eine Maschine.
Bequem daliegen und Ansprüche machen, das ist ja, was die Ehrfurcht
vor ihm steigert. Du weißt doch, es gibt in unserem Staate ganze
Gesellschaftsklassen, die nichts anderes tun, für die es seit
Jahrhunderten als Schande gälte, wenn sie tätig wären. Und das
untere Volk, die misera plebs, sagt
ehrfurchtsvoll: ›Feine Leute!‹

		Aber desto besser für uns, desto mehr bleibt uns zu tun. Unter
uns gesagt, ich glaube, Lars Andersen hat sich mit seinen Ideen
schon ausgegeben. Nur wenn man ihm zuredet, fällt hier und da ein
Wort, das ihn in Eifer bringt. Dann redet er gleich einen
Wortschwall herunter und duldet keinen Widerspruch.«

		»Wie, er duldet keinen Widerspruch?«

		»Wenigstens bemüht er sich nicht, auf Dinge zu antworten, die
mit seiner Rede nicht harmonieren. Wir verstehen dann sein
Schweigen, deuten es als eine beschämende Abweisung und
verstummen.«

		»Allerdings,« dachte Frithjof, »ich habe ja dem Kerl nicht so
viel Walzen für alle möglichen Fälle in [bookmark: page285] den Kopf legen können, daß er
auf jede Rede eingeht.« Und laut fragte er dringlicher: »Aber der
Mensch besteht doch auch aus Leidenschaften, Neigungen,
Gefühlen?«

		Helmut zuckte die Achseln. »Für mich ist er nur der Chef. Sonst
kenne ich ihn nicht näher. Aber verliebt muß er wohl sein, denn er
besitzt eine Braut, eine sehr hübsche Blondine; verliebt muß er
wohl sein!«

		»Was, eine Braut besitzt er auch?« Andersen schlug die Hände
zusammen.

		»Warum wundert dich das?«

		»Weil … weil …« – Frithjof war verlegen – »weil ihm
die Natur ein Mönchsgelübde auferlegt haben soll, wie man
erzählt.«

		»Ihm? Ich glaube nicht. Du solltest ihn mal pikante Anekdoten
erzählen hören, so entre nous! Er ist
auch deswegen in Finanzkreisen als angenehmer Gesellschafter
bekannt. Sehr derb, sehr …, aber nur desto geschätzter!«

		Frithjof griff sich an die Schläfe, ihm war zum Umsinken. Er
träumte wohl? Nein, so ins Ungeheuerliche konnte die Welt nicht
gehen. Sein Android nächstens verheiratet?! Gunnar! Gunnar! Was
hatte der Hexenenkel in die Maschine getan?

		Und doch, im Grunde genommen, hatte er nicht die unglaublichsten
und ungeheuerlichsten Ehen [bookmark: page286] gesehen? Warum wunderte er sich denn? Ehen von
gedankenlosen Mädchen, denen jedes Reglement in der
Versorgungsanstalt der Ehe gut genug war, und von Männern, in denen
alles Häcksel war wie in den Puppen.

		Frithjof wäre vor Statuten und Abscheu in den Boden gesunken,
wenn er in diesem Augenblick noch gewußt hätte, wer diese Braut
war.

		War sein, Frithjofs, Hirn verschroben und wankte es von
Halluzination zu Halluzination, von Vision zu Vision? Er griff sich
an den Kopf und besah die Hand: Ob die Wunde an der Schläfe vom
Sturz im Gebirge sich nicht geöffnet hätte, und seine Finger nicht
blutfeucht wären! Wachte er, träumte er?

		»Muß er denn verliebt sein?« fragte er skeptisch. »Daß die
klugen Leute noch immer darauf hineinfallen, wo Ehe ist, auf Liebe
zu schließen, und wo Schönheit, auf Glück! Lieber Helmut, haben Sie
nie die Akten von Ehescheidungsprozessen gelesen? Wie vieles auch
in der Ehe ist Fassade, Kulissenmalerei! Seelen, die sich nie
berührt, und Körper, die sich nie erkannt!«

		»Lars Andersen verlobt! Nächstens vielleicht verheiratet!« Er
schüttelte sich vor Lachen. Am Ende war es gar nicht sein Android?
Das war ja die grimmigste Parodie! Das Drollig-Alltägliche [bookmark: page287] ins
Ungeheuerliche gezogen! Die breitmäuligste Grimasse im Zeitalter
der Maschine! Der Kalibanspott, mit der die moderne Auffassung der
Ehe als Versorgungsanstalt sich selbst persifliert! »Unmöglich!«
rief Frithjof. »Der Hexen-Gunnar kann nichts in die Maschine getan
haben, was zu solchen Abnormitäten führte.«

		Aber wie, wenn Gunnar vor jener ersten Vorführung des Androiden
in einem unbewachten Augenblick seinen Zwerg-Vetter hatte hinein
schlüpfen lassen?! Dann schmarotzte jener Wechselbalg im Bauch des
Androiden. Brüstete sich tagsüber mit dessen Stattlichkeit und
dessen Fähigkeiten und schlüpfte nächtens aus dem Gehäuse! Was wäre
da unmöglich? Hatte es ihm nicht schon der Schachspieler Kempelens
vorgemacht? Und machte es ihm nicht die ganze Natur vor? Vom
Einsiedlerkrebs angefangen, der die leere Schneckenschale zu seinem
Gehäuse macht, bis zum Arier, der im androidalen Wunderwerk des
Juden aus Nazareth sich wohnlich eingerichtet, sich geberdet, als
ob er der Christ wäre, er allein der Erlösungswürdige, das Kind
Gottes, der Sohn des Menschen! Vor allem natürlich er die
imperialistische Rasse! Hat nicht der Arier aus jener herrlichen
Idee der Nächstenliebe, welche die Gewalt des Zufalls, des
tückischen Schicksals brechen sollte, seine arische Christenliebe
gemacht, hat er nicht das Heilandherz ausgebrochen, das Blut über
die Erde [bookmark: page288]
gestreut und aus jedem heißen Tropfen Schafotte, Scheiterhaufen,
Jammern von Müttern, Elend ganzer Familien, ganzer Provinzen
hervorsprießen lassen! Im Bauche jedes Meisterwerkes nistet sich
die Gemeinheit ein und verstreut dessen Herzblut in Lastern und
Verheerungen durch die Welt.« [bookmark: page289]
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		XX. Kapitel.

Lars Andersen

		Lars saß in seinem Arbeitszimmer. Ehe Frithjof
dahin gelangte, passierte er mehrere Arbeitsräume, in denen Beamte
sich befanden, die ganze Sippe eines hervorragenden Managers.
Frithjof konnte sich gar nicht erklären, wie so ein Apparat dazu
kam, lebende Menschen als Apparate zu dirigieren. Allerdings war
der Eindruck, den Lars machte, durchaus der eines Mannes von
Geltung. Er war augenscheinlich noch in den besten Jahren. Er saß
bequem im Lehnstuhl, hielt Zeitung und Zigarre in den Händen,
lächelte mit dem zuvorkommenden Lächeln, das ihm Andersen
beigebracht hatte, und erwiderte auf alle Fragen je nach den
Stichworten. Frithjof gewann die Überzeugung: Sein Android war
gelungen, ganz Mensch! Er unterschied sich durch nichts von den
anderen, als durch den Mangel von Herz und Gemüt. Und vielleicht
nicht einmal dadurch. Lars machte auf [bookmark: page290] Frithjof ganz den Eindruck eines
vornehmen Mannes. Die einladende Handbewegung, das entgegenkommende
Lächeln, das nicht in Grinsen ausarten darf, die Bereitschaft, mit
Frithjof stets einer Meinung zu sein, die Kunst, gedankenlos zu
versprechen. Der Doktor freute sich, alles wiederzusehen, was er in
seinen Automaten hineingesteckt. Lars bedauerte ihn, Lars tröstete
ihn, Lars versprach, ihm eine bescheidene Sekretärstelle zu
verschaffen, und Frithjof lachte innerlich darüber. Er sah das Werk
seiner Hände, das er Rädchen für Rädchen zehn Jahre lang unter den
Fingern gehabt, nach und nach sein Gönner werden. Sein Automat
protegierte ihn!

		Er dachte an das schöne Goethesche Wort: »Am Ende hängen wir
noch ab von Kreaturen, die wir machten.« Und er hatte nicht übel
Lust, auf Lars zuzuspringen und ihn zu zertrümmern. Aber der linke
Ellbogen schmerzte ihm noch von jenem Vorfall, als er den Androiden
verkaufen wollte.

		Er suchte sich einzureden, daß sein Zorn unberechtigt sei, daß
es nur eine Maschine wäre, das Werk seines Geistes, auf das er
schließlich stolz sein könne; daß Lars nur einem Naturgesetz folge,
freilich einem Naturgesetz, das noch von keinem Professor
entwickelt und in keiner unserer Schulen gelehrt wird, das aber
einst den Mittelpunkt der wichtigsten aller Wissenschaften bilden
werde, der Gesellschafts-Wissenschaft: Lars war mit tausend anderen
das Produkt [bookmark: page291]
der Verhältnisse. Man schob ihn, er ließ sich schieben, man hob
ihn, er ließ sich heben. Freilich gehört dazu eine Art
Geschicklichkeit; man muß beim Geschobenwerden immer eine Lage
einzunehmen wissen, die für sich und die Hebenden nicht unbequem
ist. Einfach wie das Schwimmen! Wer es gelernt hat, wundert sich,
daß sich von der Flut tragen zu lassen erst gelernt werden müsse.
Doch gibt es störrische Leute, Phlegmatiker, die auch von den
besten Verhältnissen sich nicht heben lassen. Ihre Wehleidigkeit
verträgt diesen oder jenen Griff nicht, oder sie machen sich zu
schwer. Lars, der berechnete und berechnende Lars, widersprach
niemals, weil er weder sentimentale Anwandlungen, noch ein
reizbares Temperament besaß, weil er sich wahrhaft jenseits von Gut
und Böse befand.

		Frithjof hätte auch aus einem anderen Grunde nicht den
zertrümmernden Faustschlag ausgeführt: Er schauderte zurück, es war
ihm, als ob er ein Menschenleben vernichten sollte, wie ihn Lars
herablassend mit den grau-grünen Reptilaugen anblickte, die so
nichtssagend naiv waren, daß sich dahinter alles Denkbare
verstecken konnte. Lars, der eben den Rauch seiner Zigarre – wie
man am Duft spürte, eine der feinsten Sorten – in die Luft blies,
Lars mit den frischen, roten, natürlichen Wangen war ihm eine zu
lebendige Persönlichkeit, als daß er nicht gefürchtet hätte, einen
Mord zu begehen.

		[bookmark: page292] Und
schließlich, wer beweist ihm, daß er sich nicht täuscht? Daß er,
Andersen, nicht wirklich im Wahn herumwandelt? Daß dieser Mann
wirklich kein Mann, sondern ein Automat ist? Allerdings kannte er
Stück für Stück und Härchen für Härchen an ihm. Diese
nichtssagenden Augen, die grasgrüne Glashülle für jede Tücke, die
natürlichsten, die er beim Optiker gefunden, hatte er ihm selbst
mit diesen seinen eigenen Händen eingesetzt. Die Haut mit den
vollen Wangen und dem elastischen Muskelspiel hatte er selbst
monatelang zwischen diesen seinen eigenen Fingern gehabt, ehe sie
vollkommen täuschend funktionierte. Er kannte die Gelenke dieser
Arme und sah bei jeder Handbewegung im Geist unter dem feinen
Kammgarnrock die Stahlsehnen, die anzogen. Er wußte, daß unter
diesem üppigen Haarwuchs sich das komplizierteste Räderwerk
verbarg, die beste Rechenmaschine der Neuzeit. Er wußte, daß in der
linken Seite dieser Brust, wo bei anderen Menschen sich das Herz
befindet, nichts lag, als eine gewöhnliche metallene Pumpe, die
durch Elektrizität in Bewegung gesetzt, die rote Flüssigkeit
dirigierte, die den Menschen, ohne daß er weiß warum, erröten und
erblassen macht. Ein künstliches Schamgefühl, eine rein
physikalische Erscheinung!

		Und doch, wer bürgt ihm dafür, daß dies alles nicht Einbildung,
nicht das Produkt eines hitzigen Fiebertraumes ist?

		[bookmark: page293]
Vielleicht haben die Leute wirklich recht, wenn sie von seiner
ausbrechenden Tollheit munkeln?

		Ja, angesichts dieses behäbigen Mannes, der so ruhig und sicher
spricht und sich in seinen Reden durch nichts beirren läßt, ist ihm
zumute, als ob er träume! Er träumt schwer und ängstlich! Er glaubt
sogar zu fühlen, daß sein Atem hochgeht! Und seine Pulse fliegen!
Ah, der Sturz im Gebirge! Wie, wenn dieser Lars, dieser berühmte
Manager, vor ihm da, ein wirklicher, lebender, ein ausgewachsener
Mensch ist, wie er, wie Helmut – und sein Automat nur die Ausgeburt
des Wahnwitzes, die Halluzination im Erweichen begriffener
Ganglienzellen? Visionen eines paranoisch werdenden Hirns?

		Sicherlich, er war toll!

		Und indem diese Gedanken hastig und wirr durch seinen Kopf
flogen, griff er nach seinem Puls und zählte.

		Der Puls ging, eins, zwei, drei … ruhig!

		Es war ihm unbegreiflich! Wenn Lars wenigstens eine einzige
unbekannte eigene Redewendung vorbrächte! Nicht alle jene, die er
in ihn hineingelegt und die er schon kannte, ehe Lars noch das
erste Wort aussprach. Und er machte nochmals einen krampfhaften
Versuch! Und zwar direkt aufs Ziel los! Nur war er so verwirrt, es
kostete ihm so viel Mühe, die Augen geradeaus zu richten, auf sein
[bookmark: page294] Gegenüber,
und doch hätte er dieses dabei ansehen müssen, hypnotisierend,
bannend.

		»Entschuldigen Sie,« sagte Andersen scharf und jäh, »mir kommt
es vor, als hätte ich Sie schon irgendwo gesehen?«

		»Kann sein.«

		»Verstehen Sie mich recht, als hätte ich Sie in einer Werkstatt
gesehen, – nicht so, wie Sie heute sind.«

		»Sie meinen wohl als Mechaniker? Ganz recht! – Ich habe mich von
unten herauf gearbeitet. Ich bin stolz darauf, ein self-made-man.«

		Er wich ihm offenbar aus. Aber Frithjof ging mit Verzweiflung
auf das Ziel los:

		»Nein, ich sah Sie als … … Räderwerk!« – Er
betonte das Wort. – »Sie waren nichts, als ein halbfertiger
Automat! Ihre Eingeweide, der ganze Mastbauch, der Ihnen unter der
weißen Weste so stattlich heraushängt, waren halbfertige Apparate
eines chemischen Laboratoriums, waren Retorten und neugeformte
Gefäße aus Gummi und weichem Material, Ihr Herz eine Pumpe, Ihr
Kopf ein Uhrgetriebe …!«

		Frithjof war gespannt, was Lars tun würde! Würde er aufbrausen
voller Wut, würde er emporspringen und ihn zu zerschmettern suchen?
Und das wäre ihm das Liebste gewesen, er würde aus dieser [bookmark: page295] verzweifelten
Situation, aus diesem hereinbrechenden Irrsinn mit einem Schlage
erlöst!

		Aber Lars tat nichts dergleichen. Er drehte sich leicht in
seinem Lehnstuhl um und – lächelte ihn an. Es war ein so sicheres,
überlegenes Lächeln! Dabei zog sich die Stirn in die Breite, mit so
weisen Querfalten! Es war, als ob er sagen wollte: ›Ich glaube, du
bist nicht richtig da droben – verstehe mich, im Oberstübchen.‹
Aber in aller Höflichkeit sagte er nur: »Und wenn dem so wäre! Wie
wollten Sie es beweisen?«

		»Durch Sachverständige!«

		»Durch Sachverständige? Sehr gut, ausgezeichnet!
Sachverständige! famose Idee! Auch mein Steckenpferd!
Wieviel Sachverständige wollen Sie stellen? Eins, zwei, drei? Wohl
sehr gelehrte Professoren?«

		Frithjof war über den Hohn entrüstet. »Zwölf!« sagte er. »Und
sehr gelehrte Professoren!«

		Lars trommelte mit den Fingern auf der Ledermappe, die auf
seinem Schreibtisch lag:

		»Also zwölf! Sagen wir zwanzig! Nun gut, ich werde Ihnen zehn
mal zwanzig Sachverständige entgegenstellen, die beweisen, und zwar
ausführlich beweisen, mittelst Gutachten vom Umfange eines
Konversationslexikons und vom Inhalte einer Universitätsbibliothek,
mit Hilfe aller Wissenschaften, die exakt-physikalischen und die
mystisch-spiritistischen inbegriffen, [bookmark: page296] daß ich der lebende Mensch bin,
verstehen Sie, ich der lebende Mensch, und Sie die
Maschine!« – –

		Nach einer kleinen Pause: »Kennen Sie nicht das lateinische
Wort: Quot homines tot sententiae!
Soll ich Ihnen vielleicht einen hochgeachteten Sachverständigen,
den die Menschen bewundern und anbeten, dafür verschaffen, daß Sie
in der Hölle braten werden? Oder wollen Sie einen Sachverständigen,
daß die Seelen der Verstorbenen, um im Jenseits nicht zuviel Platz
einzunehmen, ineinandergeschachtelt werden, die Kleineren in die
Größeren, wie leere Bonbonschachteln? Wollen Sie Gutachten moderner
Philosophieprofessoren über die Weisheit der Natur und über die
Löcher in der Natur?

		Was Sie Sachverständige nennen, ist das, was man im Mittelalter
Gottesurteil genannt hat. Der Angeklagte mußte barfuß über
glühendes Eisen gehen, ohne versehrt zu werden. Oder die der
Hexerei Verdächtigen wurden ins Wasser geworfen; wenn das Element
sie ›nicht wollte‹, sie ›ausspie‹, waren es Hexen. Die Dicken waren
damals, wie Sie sehen, den Mageren gegenüber im Nachteil. Und so
ist es auch heute. Vor Welt und Richter ist jedermann irgend
jemandem gegenüber aus irgend einem physikalischen Grunde im
Nachteil. Ihnen bin ich überlegen.« Lars klopfte sich jovial auf
den Bauch. »Nein, lieber Freund, das Gutachten der Sachverständigen
ist das Element, [bookmark: page297] das nur den ausspeit, der sich nicht den
richtigen Propheten mit der richtigen Überzeugung auszusuchen weiß.
–

		Und dann,« fuhr Lars nach einer Pause fort, »selbst, wenn Sie
den Beweis liefern könnten, würden Sie es zuvor mit dem
Strafrichter zu tun bekommen … Das ist eben der Geist der
Gesetze: sie schneidern eine Art Uniform für Berechtigte wie
Unberechtigte. Niemand hat ein Recht, jemandem diese Uniform
auszuziehen, ausgenommen der Staatsanwalt und der Richter. Ein
Mann, der zwei Beine hat, ist immer ein Ehrenmann. Ein Wesen, das
schläft, trinkt, ißt, ist immer ein ehrenhaftes, menschliches
Wesen. Ganz abgesehen von seinen schlechten oder guten Qualitäten.
Ich weiß nicht, ob überhaupt irgendwo im Gesetz der Begriff
Mensch definiert ist? – – Die Gesetze sind eben rein formal,
sie sind nichts als Bekleidung, jedermann kann hineinschlüpfen. Die
Gesetze stehen wahrhaft jenseits von Gut und Böse!«

		Frithjof war ganz geschlagen. Er nickte mit dem Kopf und lachte.
Das war ja Wort für Wort alles, was er in ihn hineingelegt! Der
Android plapperte alles getreulich nach! Frithjof wußte es ganz
genau, alle Walzen waren numeriert! Die diese Weisheit von sich
gab, war Walze 193 auf der rechten Schädelhälfte, einen Zentimeter
unter der Schläfe. Lars kam ihm vor wie gedankenlose Richter, aus
denen die Paragraphen sprachen. Paragraph so und [bookmark: page298] so viel! Walze Nummer so
und so viel! Es war kein Zweifel, es war sein Automat! Frithjof
hatte ihn mit all diesen Redensarten ausgerüstet, damit ihm niemand
etwas anhaben könne. Und es war unglaublich. Es erging Frithjof wie
einem Dramatiker, der sein Stück zum erstenmal aufgeführt sieht.
Alles klang so ganz anders, so erstaunlich wahr und natürlich! Die
Wirkung war von unglaublicher Kraft, geradezu niederschmetternd!
Lars hatte ihn zweimal geschlagen, geschlagen mit seinen eigenen
Waffen, das erstemal mit der Faust, das zweitemal geistig!

		Frithjof sprang auf. Er war in einer Stimmung, die sich nicht
beschreiben läßt: Leichentrauer auf einem Clownsgesicht! Bitterweh
und burlesk! – Alles, was er an Reden in diesen Automaten
hineingelegt hatte für die Schaustellung, Ironie und Satire, nur
zum Amüsement, alles wurde in sein Gegenteil verdreht, war
gewichtiger Ernst, Waffe im Lebenskampf! Es war unglaublich!
Geradezu, als ob die Welt auf dem Kopfe stände! Alles, was der
Meister als Gedankenspiele, als Absurditäten in diese Maschine
hineingestopft, erhielt bürgerliche Geltung, nur weil die Wucht der
Mannesrede, die vom Gesetz gestützte Puppe dahinter stand. Es war,
wie Frithjof mit Galgenhumor dachte, um sich jedes Haar einzeln
auszureißen!

		Was sollte er noch auf dieser Welt? Am Ende war sie durch und
durch so wahnwitzig verworren. Am Ende war dieser Android nur das
Prototyp der ganzen [bookmark: page299] menschlichen Gesellschaft und alle
Verhältnisse nichts als ein Spiel absurder Ideen,
Hanswurstweisheiten, vertrackter Gebärden, Faxen und Farcen, die zu
Rang und Ansehen führten. Er erinnerte sich, wie Gelehrte
Parteiführer und Politiker populär geworden durch Reklamelärm und
Paukenschlägerei, durch die hohlen Phrasen eines verlogenen
Patriotismus, in welchem als Lebensodem der Vaterlandsliebe
tierische Gewalt und Blutdurst atmeten! Wie der Pöbel sie im
Triumph durch die Straßen trug! Die ganze Weltgeschichte tauchte
verzerrt vor seinem Geiste auf. Kein Widerspruch war zu grell, kein
Wahnwitz zu blutrünstig! Um die Liebe eines Welterlösers wurden
Hilflose gemartert, wurden für Frauen und Kinder Scheiterhaufen
angezündet. Überall ein Ballspiel mit dem kugelrunden,
aufgeblasenen plastischen Wort, mit dem mißbrauchten Begriff! Er
sah sogenannte Staatsmänner und Philosophen den lächerlichsten
Instinkten der Masse huldigen, sah schon in der ersten Erziehung
der Kinder die niedrigsten Mittel der Lüge und Selbsttäuschung
angewandt, und alles im ehrlichen Bestreben, Güte und Wahrheit
großzuziehen: Aus der Saat von Rattenzähnen, Flohrüsseln sollte ein
Geschlecht braver, lammfrommer Bürger erwachsen!

		Er fühlte sich erregt, in einem Zustand der Verzweiflung, in die
sich alles mischte, was ein Mann, ein einsam grübelnder Gelehrter,
in sich an Zorn und Scham, Empörung und Verbitterung brüten kann.
[bookmark: page300] Und
hundert andere entsetzliche Stimmungen folterten ihn; er fühlte
sich irre werden, fühlte wie der Wahnsinn die Krallen in sein
wundes Hirn bohrte.

		Andersen verließ das elegante Arbeitskabinett. Noch ein letztes,
schnödes Kichern hörte er hinter sich. Noch klangen ihm die letzten
metallenen Worte ins Ohr:

		»Der Sinn dieser Welt ist nicht Gerechtigkeit, der Sinn dieser
Welt ist Gesetzmäßigkeit!« –

		Draußen sollte noch eine größere Überraschung seiner harren. Als
er nämlich den Vorsaal durchschritt, hörte er im anstoßenden Salon
eine helle, klare Frauenstimme, eine Silberstimme, einen Triller,
wie eine Rakete, der ihn stutzen und schaudern machte. Nur einen
Augenblick der Besinnung! Dann riß er die Türe auf:

		»Lydia! – – –«

		Es war dieselbe Lydia, die er einst vor einem halben Jahre
gesprochen, nur mit einer Nuance von Würde in der Toilette. Er
glaubte zu erraten: Lydia als Braut. In seinen Augen blitzten Zorn,
Verachtung, Zweifel, Fragen! Lydia hielt ihren blonden Kopf sehr
hoch erhoben … so von oben herab …! Seinen Vorwürfen
setzte sie eine eisige Unverschämtheit entgegen und als er sich
dadurch nicht verblüffen ließ, kehrte sie mit weiblicher Schlauheit
die Sache um und schleuderte ihre Herzensergüsse in Form heftiger
Anklagen gegen ihn: Daß [bookmark: page301] er sie plötzlich verlassen, getäuscht,
hintergangen! – Tränen. – Dazwischen Schluchzen. – Und dergleichen
mehr. Und sie ließ ihre schönen blauen Augen, die sich mit
Wasserperlen füllten, diese Sterne eines herrlichen
Sommernachtstraumes, die er einst für Spiegel unschuldsvoller Treue
und kindlicher Wahrhaftigkeit gehalten, so fest, so klar auf ihm
ruhen, – so unschuldsvoll und kindlich, daß er an sich selbst irre
wurde. Kein Zweifel, irgendwo und irgendwie mußte sich die Sache
ganz anders verhalten! Die Schuld mußte an ihm liegen! Denn sie? O,
sie! Sie war weiß wie ihre Glacées und fleckenlos wie ihr Teint. Er
sah ihr prüfend ins Gesicht, – sie sah ihm offen ins Gesicht!

		Kein Zweifel, so blickt nur die Unschuld, die Überzeugung!

		Sie war ein Engel. Und Frithjof griff sich wild an den Kopf. Der
Android mit seiner unerklärlichen, infernalischen Selbständigkeit
hatte ihn nicht so um seine Sinne gebracht, wie dieses Weib! Dieses
wahre, echte, lebendige Gottesgeschöpf! Vermochte sie nicht unter
Tränen zu beschwören, daß Tag Nacht wäre und die Sonne ein
Tintenfaß?!!

		Und in diesem Augenblick lächelte sie ihn an! Zutraulich,
lieblich, süß, engelrein! Er erstarrte. Er sank auf einen Fauteuil
nieder und stammelte vor sich hin: »Ja, Sie haben recht …
mea culpa! mea culpa! …«

		[bookmark: page302] »Na
also,« hauchte sie erleichtert.

		Nach und nach ließ sie sich zu näheren Erklärungen bereit
finden. Die Sache war einfach so gekommen: Ihre Briefe an Frithjof
waren durch die Post unrichtig abgegeben worden und in die Hände
von Lars geraten. Gab es denn seit einem halben Jahre überhaupt
einen anderen Andersen, als den Lars Andersen! Alle Welt weiß ja,
welchen Ruf Lars Andersen besitzt! Aus dieser Verwechslung hatte
sich dann eine Korrespondenz mit Lars entwickelt. Sie hatte sich
entschließen müssen, ihn zu heiraten. Mama wollte es durchaus! Sie
wohne jetzt mit Mama hier in einer Pension, da sie ihre
musikalische Bildung vervollständigen müsse. Sie habe mit Mama eben
bei Lars Rendezvous, um mit ihm Toilettefragen zu besprechen.

		Sie sagte alles so offen, so selbstverständlich! Frithjof war
ganz verblüfft. Steckte wirklich eine so große Portion
Unschuld … um nicht zu sagen Unwissenheit in dem jungen
Mädchen, daß sie sich mit einer Maschine ehelich verbinden wolle,
nur weil diese Geld besaß? Sie hatte wohl keine Ahnung von der Ehe?
Ihr ganzes Träumen war auf glitzernden Tand gerichtet, Toiletten
und Repräsentation! Die Gestalt des Mannes, den sie heiraten
sollte, sein Bartschnitt, seine Haarfarbe, seine Sprache, sein Herz
und Gemüt, seine Seele, das waren eigentlich nur Nebennuancen, die
mehr oder weniger sympathisch [bookmark: page303] auffallen konnten. Die Hauptsache blieb, daß
er sie in einem großartigen Hause unterbringen, ihr Dienerschaft
und Equipage zur Verfügung stellen und ihr die sogenannte gute
Gesellschaft eröffnen sollte.

		Frithjof taumelte seit einigen Monaten von Verwunderung zu
Verwunderung, von Enttäuschung zu Enttäuschung. Aber dies war das
Absonderlichste, das Absurdeste, was er je hätte erwarten können!
Er ließ sich mit Lydia in ein längeres Gespräch ein, in der
Hoffnung, daß sie irgendwelche Unbefriedigtheit zeigen würde,
Nervosität, Hysterie! Daß sie sich als unverstandene Frau oder
ähnliches aufspielen würde! Aber das lag augenscheinlich noch fern;
der Brautstand war wohl zu jung, als daß die zukünftige Ehe ihre
Schatten hätte vorauswerfen können. Im Gegenteil, sie war äußerst
glücklich, als sie, um Frithjof zu versöhnen, ihm die Roben
schilderte, die sie für die Besuche und Empfangsabende der ersten
Zeit bestellt hatte. Das mußte doch auf ihn Eindruck machen! Von
ihrer Schwester Ethel sprach sie gar nicht, und ihre eigene Mutter
behandelte sie als »eine Dame, die nie genug kriegen könne«. Sie
war überhaupt »jenen Kreisen« entwachsen, sie gehörte jetzt der
großen Welt an.

		»Sie hat sich rasch gehäutet,« dachte Frithjof.

		Das Werk seiner Hände hatte ihm sein Vermögen, seine Stellung,
seinen Namen geraubt, ja hatte ihn sogar protegieren wollen! War
das zu [bookmark: page304]
glauben?! Und jetzt! Jetzt kam noch das Spaßhafteste dazu: Es hatte
ihm seine Liebe genommen! …

		Und unwillkürlich fiel ihm das Schicksal eines andern Meisters,
des Bildhauers der schönen Galathea, ein. Als dieser sein
wundervolles Werk vollendet, entdeckte er zu seinem Entsetzen, daß
darin seine Liebe, seine Schönheitssehnsucht, sein Lebensglück
festgezaubert, versteint war. Und so wanderte der Marmor in die
Welt hinaus, ein Schönheitsleuchten, ein Glückeslächeln für ferne,
fremde, unbekannte Menschen, – nahm sein Glück und
seinen Seelenfrieden mit und ließ ihn verzweifelnd
zurück … Und nun wurde es Frithjof auf einmal klar: Sein Los
war die ganz natürliche Entwickelung: Dem geistigen Schöpfer
entwindet sich die Schöpfung, das Werkstück emanzipiert sich. – Der
Schaffende ist nie der Genießende!

		Andersen stellte an Lydia die naheliegende Frage, ob sie
glücklich sei? Sie erwiderte lebhaft: »Wenn Sie die schöne Ballrobe
sehen würden! Mama hat sie heute herschicken lassen, damit Lars
sage, ob sie ihm gefällt?« Und sie klingelte und wollte durchaus,
daß das Kammermädchen die Robe hereinbringe. Frithjof hatte alle
Mühe, sie daran zu hindern. Sie aber bestand darauf und ließ von
ihrer Kammerjungfer ein mit Pariser Eleganz gearbeitetes
Spitzenkleid hereinbringen. »Ah, wenn Sie erst meine Equipage
gesehen hätten, mit blauer Seide ausgeschlagen und [bookmark: page305] mit meinem Monogramm am
Wagenschlag! O, Lars wird der beste aller Ehemänner werden!«

		Frithjof sah im kindlich-prahlenden, im glückvollen Aufleuchten
ihrer Augen einen Schimmer der Verlegenheit. Sie entfaltete diese
Pracht und diesen Reichtum über die Tische ihres zukünftigen Heims,
über die buntseidenen Jagd- und Schäferszenen der Stuhl- und
Sofa-Gobelins, – alles echte Möbel Louis XV., aus einem der vielen
Schlösser dieses unter seinen Lastern und Lüsten bei lebendigem
Leibe verfaulten Königs. Der Luxus sollte ihr Anwalt sein, und ihm
in sinnbetörender Weise zuschreien: Hat sie nicht recht gehabt!
Hätte sie anders handeln sollen? Anders können! Und als Frithjof
gutmütig das Kleid und die vielen Spitzen bewunderte, die Lydia
zwischen ihre feinen Finger nahm und ihm vor die Augen hielt, und
als sie in Ekstase ausrief: »Echte Brüsseler! Wirklich ganz echte!
Für 20 000 Mark!« konnte er sich vor »Ah's« der Bewunderung
nicht lassen. Er tat ihr den Gefallen: »20 000 Mark! Wie muß
das Ihre Frau Mama freuen!«

		»O, Mama! Sie wissen gar nicht, wie stolz sie ist! Aber nur vor
den Leuten. Mir gegenüber nicht. Sie kennen Mama gar nicht. Seit
ich dies alles habe, ist sie wie umgewandelt, der gelbe Neid!«

		»Aber Lydia, eine Mutter ist doch nicht neidisch!«

		[bookmark: page306] »Da
kennen Sie Mama schlecht. Anfangs, als ich ihr alles mögliche
schenkte, war sie sehr zufrieden und nannte mich einen Engel von
Tochter. Aber dann wurde ihr alles immer weniger und weniger und
jetzt bin ich nur noch ein Rabenkind. Haben Sie denn eine Ahnung
von Mama? Sie kann nie genug kriegen.«

		Frithjof schmunzelte: »Wie naiv, wie niedlich Sie das sagen!« Es
lag Aufrichtigkeit in seinem Spott, denn sie sagte es wirklich so
lieblich, sie war in diesem Augenblick genau das himmlische Wesen,
dessen Natur und Unschuld er vor Monaten noch angebetet hatte. »Es
liegt fast kein Sinn mehr in dieser Welt!« seufzte er laut,
»Schönheit ist nicht die Trägerin der Güte, Form nicht der Ausdruck
des Inhalts, die Menschen haben Masken vor; Dichter, Maler,
Schauspieler züchten unsere Empfänglichkeit für all die
Täuschungen.«

		»Ach, Sie sind noch immer der geistreiche Menschenfeind!« sagte
sie mit zierlicher Schmeichelei und blickte ihn mit zwei so lieben,
blauen Vergißmeinichten an! Und er fühlte noch immer den Zauber
dieses Weibes! Und wie sie sich mit den graziösen Bewegungen eines
Kätzchens fest an ihn schmiegte! Und es aus ihren reizenden
Kinderaugen ihn sanft anflehte: »Geh! nimm's mir nicht übel!
Verzeih' mir!!«

		Er sagte, sie fest anblickend: »Bereuen Sie nicht?«

		[bookmark: page307] »Ich
konnte nicht anders.«

		»Aber es war Falschheit!«

		»Falschheit?« Sie strahlte ihn an mit dem sanften Licht der
Unschuld. »Falschheit? … Nein! … Wenn ich Ihnen das sagen
könnte! Wenn Sie mich begreifen könnten!« Und sie fuhr mit der Hand
an ihr Herz.

		Es leuchtete in ihm auf, er begriff. Nein, wenn ihre Naivität
auch raffiniert wirkte, es war keine Falschheit! Ihn hatte sie zwar
getäuscht, aber sich selbst war sie treu geblieben. Sie war
dem Instinkt gefolgt, der von Natur aus, von der ersten Keimzelle
an in ihr gelegen war, der von der Mutter in ihr großgezogen und
ausgebildet worden! Sich selbst war sie treu geblieben, unbewußt
und aller angequälten Moral entgegen, sich und ihren
automatenhaften Trieben! Nur das, was die anderen, die Erzieher, in
sie hineinzulegen versucht hatten: Vernunft, Ehrlichkeit,
Pflichtgefühl, aufrichtige Liebe, all diese Dinge, die ihrem Wesen
widersprachen, das war das Falsche! Ihre gesunde Natur war
mächtiger und sobald der Augenblick kam, stieß sie mit richtigem
Instinkte das Fremde, Angelernte von sich.

		Frithjof seufzte: »Hier streute ich Lilien der Anbetung, und sie
fielen in diesen Müllkasten von Seele.« Laut aber rief er, nur um
den in ihm wogenden Empfindungen Ausdruck zu geben: »O, ihr Frauen
seid immer unergründliche Rätsel!«

		[bookmark: page308] »Sagen
Sie das nicht,« meinte Lydia mit affektierter Lebhaftigkeit, »denn
wenn Sie meinen künftigen Mann kennen lernen würden, der ist noch
viel rätselhafter, als nur irgend eine Frau sein kann. Sie glauben
gar nicht, wie wunderlich er mir manchmal vorkommt! Er ist lange
nicht so zärtlich mit mir, wie Sie in Ihren Briefen. Er versagt mir
die gewöhnlichen Wünsche nicht; aber ich weiß nicht …
ich … Er hat Momente im Tag – und hat sie sehr oft – wo er gar
nicht ist wie andere Leute. Er hört mich nicht recht an. Oder er
versteht mich nicht. Selbst wenn ich mich noch so niedlich für ihn
mache, bekommt er manchmal etwas Starres, Unbewegliches in seinem
Wesen, einen seltsamen Ausdruck, seine Augen erinnern mich manchmal
an die Puppen aus meiner Kinderzeit. Ich glaube, an den Puppen
lernen wir Frauen mit Männern umzugehen. Wir behandeln lange und
geduldig diese starren Geschöpfe so, als ob sie uns unseren Willen
täten, bis sie ihn wirklich tun. So scheint auch Lars etwas
Sonderbares, Idiotisches im Kopfe zu haben! Gewiß seine Geschäfte!
– Es geht auch so eine Menge in seinem Kopfe herum – halten Sie es
für denkbar, daß er noch Minister wird?«

		»Bei Gott ist alles möglich,« erwiderte Frithjof mit einem
frommen Augenaufschlag.

		»Und dann,« fuhr Lydia fort, »tut er oft plötzlich Dinge, die
man bei richtiger Überlegung wohl kaum [bookmark: page309] tun kann. Ich weiß nicht, ich
habe das Gefühl, als ob in ihm irgend etwas steckte, was auf ein
Wort hin, ganz plötzlich, wie auf einen Federdruck, in ihm
aufschnellt, ein Springteufelchen. Er handelt dann und spricht
nicht, wie er sollte, sondern wie aus irgend einem
unzurechnungsfähigen Willen heraus. Und dabei ist er gar nicht
unzurechnungsfähig. Alles, was er dann spricht oder tut, ist, wie
soll ich sagen, sogar so überaus vernünftig … wie sage ich
nur … logisch.«

		Frithjof erwiderte – in Gedanken versunken, als ob er zu sich
selbst spräche –: »Von Natur aus ist der Mensch ein
Zufallsgeschöpf; wie alles an und um ihn, ist auch alles in ihm
Zufall … Tausend Regungen blitzen in ihm auf, tausend Keime
von Mitleid, Begierden und Lastern werden durch ein Wort, durch
einen Blick zum Erzittern gebracht. Alle diese Keime sind voll
Wachstumsdrang. Alle wollen sich ausbreiten! Taten werden! …
Die Vernunft lernt unter diesen Instinkten Auslese treffen, die
folgerichtigen erwählen, aneinanderknüpfen, die schädlichen
unterdrücken … Aber deswegen bleibt doch die Ursache all des
Handelns ein dunkler Reiz, der Instinkt, der auf dem finsteren
Grunde unserer Seele lauert.« …

		Lydia nickte. Frithjof schien es, als erwartete sie etwas, wie
ein plötzliches Licht, deshalb erhob er im Eifer seine Stimme:
»Aber da bei den Menschen nie die Schulung so weit reicht, um dem
Urteil der [bookmark: page310]
Vernunft die Leitung zu sichern, so bleiben in jedem Menschen
unbezähmbare Launen, unberechenbare Instinkte, unbestimmte Reize,
die ihn zu Taten treiben.

		Wenn nun eine Frau durch Schönheit, Grazie und den lieblichen
Zauber zärtlicher Worte die innere Folgelosigkeit ihrer plötzlichen
Instinkte und Gedankenlosigkeiten überdeckt … wie mit Blumen
ein inneres Chaos, so bewundert der Mann und vor allem der Dichter
das ›rätselhafte Wesen‹. – Er schwärmt für die Pracht des
vermeintlichen Märchengartens, zwischen dessen wildverschlungenen
Ranken und Büschen er nicht wildes Unkraut träumt, sondern ein
künstlerisch geordnetes Beet geheimnisvoller roter Lilien von
entzückender Feuerpracht.«

		Lydia hörte mit der größten Aufmerksamkeit zu … und war
ganz enttäuscht. Sie hatte an etwas ganz anderes gedacht, und
darüber Aufklärung erwartet. Jetzt mußte sie Frithjofs Hilfe direkt
in Anspruch nehmen. Aber wie ihn für die Sache interessieren?

		»Allerdings,« erwiderte sie, »es ist bei allen Menschen etwas
Unberechenbares im Spiel. Mein Lars zum Beispiel ist ganz
eigentümlich, heute so und morgen so! Und das ist sehr unbequem.
Will ich unseren Stall – ah, ich kann auch schon reiten! Wenn Sie
sehen würden, was für hübsche Pferde ich habe! – Unseren Stall, den
möchte ich mit Marmor, wie beim Grafen Stetten nebenan. Aber Lars
rechnet mir die [bookmark: page311] Kosten vor. Denke ich als vorsorgliche Frau
schon an den Sommer und mache ihm den Vorschlag, eine Villa an der
See anzukaufen, die mir eine Freundin als sehr hübsch gelegen und
billig – unter der Hand – angepriesen, dann macht er
Schwierigkeiten und schützt schlechte Geschäfte vor. Möchte ich
eine Aluminiumjacht, – ich bitte Sie, es ist nicht einmal so teuer,
einige hunderttausend Mark, – – und es ist doch das Einzige, womit
man den Nachbarn in der Gartenstraße noch einigermaßen imponieren
kann. – Und auch die Neidischen ein wenig ärgern. – Möchte ich die
Jacht, – was ja das Modernste ist und Vornehmste, – alle Prinzen
haben Jachten – dann schützt er Kopfweh vor, nennt mich eitel,
einen Hans in allen Gassen und bittet mich, ihn in Ruhe zu lassen.
Sie werden mich begreifen, Frithjof: Ich möchte einen Mann haben,
der mir alle Wünsche erfüllt, alle! Wozu heiratet man
denn!«

		Angenehm berührt vom vertraulichen »Frithjof«, dachte er:
»Beneidenswertes Kind voll seidener Sorgen und goldenem Leid!« Da
blitzte ein mephistophelischer Gedanke in ihm auf. »Was ich Ihnen
früher von der Zufälligkeit ungeschulter Instinkte sagte, das
trifft also auf Lars vollkommen zu? Und wissen Sie warum?«

		Lydia tat ihre blauen Augen groß auf.

		»Ich muß es Ihnen ganz heimlich sagen.« Er näherte sich und
flüsterte ihr ins Ohr: »Lars ist kein gewöhnlicher Mensch!«

		[bookmark: page312] Lydia
nickte. Daß ein Bräutigam ihr so viele Wünsche erfüllte, war
natürlich; daß er aber gerade bei den extravagantesten schlechte
Geschäfte und Kopfweh vorschützte, war untrüglich das Zeichen eines
ungewöhnlichen Menschen.

		»Erinnern Sie sich, als Sie in jener Nacht bei mir waren und ich
jenen Doppelsarg öffnete, in dem mein Android lag?«

		»Ja, ja, ich erinnere mich, die vielen hübschen Räderchen und
die Unmenge anderer entzückender Sächelchen. Es flimmert mir jetzt
noch vor den Augen ganz wirr und kraus, wenn ich nur daran denke.
Es war reizend, geradezu reizend!«

		»Diesen Androiden habe ich auf die Beine gebracht.«

		»Ach, reizend! Wo ist er zu sehen? Werden Sie ihn uns
zeigen?«

		»Sie sehen ihn bereits täglich – – ohne es zu ahnen. Dieser
Android ist …« – Lydia horchte gespannt – »Dieser Android ist
– Lars!«

		Lydia stieß einen kleinen Schrei aus. Es war so ein Mittelding
zwischen Wahrheit und Komödie, Ärger und Erstaunen. »Der Scherz ist
aber sehr unpassend!« sagte sie.

		»Es ist mir voller Ernst, Sie sind verlobt – mit einer
Maschine.«

		Lydia erhob sich von ihrem Stuhl, reckte ihre elastische Figur
in die Höhe und mit einer Würde, [bookmark: page313] die ihn an Mama Ehrsam erinnerte, sagte
sie: »Mein Herr! Ich gestatte Ihnen nicht solche Scherze über
meinen künftigen Gemahl! – Sie gehen zu weit!«

		»Bevor Sie sich ärgern,« fiel er ihr schnell ins Wort, »müssen
Sie wissen, daß ich in der Lage bin, Ihren künftigen Herrn Gemahl
so zu beeinflussen, daß er Ihnen keinen Wunsch mehr versagt. Er
wird Ihnen nichts mehr abschlagen.«

		Sie ließ von ihrer Würde ein wenig nach, sie zweifelte noch
immer.

		»Im Ernst. Wenn Sie sich mit mir vertragen, so werde ich Ihnen
ein unfehlbares Mittel geben, durch das Sie Ihren künftigen Gemahl
zu jeder Zeit völlig beherrschen können. Er wird Ihnen in Zukunft
keinen Wunsch versagen, keinen!«

		»Aber daß Sie sich nicht wieder einen solch unziemlichen Scherz
erlauben!« Schon war sie wieder zutraulich, wie ein Kätzchen.

		»Entschuldigen Sie, ein Arzt muß sich alles erlauben können. Und
dazu hier noch, wo ich geradewegs ein Wunder tun soll, müssen Sie
mir volle Redefreiheit gestatten.«

		»Bitte, bitte!« Ihr lag an der Aluminiumjacht mehr, als an allen
Würdefloskeln ihrer Mama.

		»Die Sache ist sehr einfach. Im Kopf des Herrn Lars ist alles
eitel Berechnung. Bei jedem Wunsch, den er billigt, rechnet er
augenblicklich nach, ob das [bookmark: page314] in sein Soll und Haben hineinpaßt oder nicht,
und darum versagt er Ihnen die billigsten Wünsche.«

		»Es stimmt, es stimmt!« rief Lydia. »Es ist bei ihm alles eitel
Berechnung!«

		Frithjof freute sich, daß seine Worte einschlugen. Jetzt konnte
er sich an dem Androiden für alle Unbill rächen. Jetzt fand er ein
Mittel, den Automaten wieder in seine Hände zu bekommen. Lars, der
berühmte Lars, die Maschine ohne Herz, sollte wieder nichts anderes
sein, als ein künstliches Räderwerk. Wie wollte er dies aller Welt
zeigen! Sich über die Toren lustig machen! Wie wollte er dies aller
Welt zeigen! Wenn er nur Lydia in diese Angelegenheit verstricken
könnte! Sie war die Einzige, die ihm zu seinem Ziel verhelfen
konnte.

		»Die Sache ist viel einfacher, als Sie denken. Sie brauchen
weder Arzneimittel noch Zaubertränke, die Sache ist die einfachste
von der Welt!«

		Lydia lauschte gespannt.

		»Sie passen einen Nachmittag ab, an dem Lars in seinem Lehnstuhl
sein Verdauungsschläfchen hält. Das ist der Moment, wo aus der
chemischen Verarbeitung der Mahlzeit sich neue motorische Kraft für
die Tätigkeit des übrigen Tages entwickelt. Er hält sein
Mittagsschläfchen!

		In diesem Augenblick treten Sie auf ihn zu und trennen mit einer
kleinen Stickschere die Naht auf, die Sie an seinem Hinterhaupt
unter seinem dichten [bookmark: page315] schwarzen Haar entdecken werden. Achten Sie
genau auf die Stelle, wo der Wirbel ansetzt. Schon diese Naht wird
Ihnen die Überzeugung erleichtern, daß Sie es mit einem Automaten
zu tun haben. Sie schlagen dann behutsam, damit Sie nichts
zerreißen, die Kopfhaut um, und erblicken dann eine blankpolierte,
stählerne Schädelplatte, in die, kaum unterscheidbar, eine fein
eingepaßte viereckige Klappe, ebenfalls aus Stahl, eingesetzt ist.
An jeder Ecke der Platte bemerken Sie ein kleines vernickeltes
Schräubchen. – Hier ist ein Schraubenzieher!«

		Er griff in die Tasche und zog einen kleinen zierlichen
Schraubenzieher hervor, aus blauem Stahl mit blankpoliertem Griff:
»Damit entfernen Sie die Schräubchen und heben die Platte ab.
Darauf wird sich Ihren Blicken ein Teil jenes Räderwerkes
darbieten, das Sie seinerzeit bei mir in jenem Doppelsarg gesehen
haben. Sie werden da auch eine große Anzahl Walzen beobachten.
Geben Sie aber acht, keine zu verletzen. – Nun passen Sie auf: Hier
ist eine Lupe.« – Er griff in die Westentasche. –

		»Sie sind ja mit allen Werkzeugen ausgerüstet!« – Sie atmete
heftig! Sie wußte nicht, sollte sie über das Märchen lachen? Oder
war es wirklich die Erfüllung ihrer sehnlichsten Wünsche?!

		»Mit dieser Lupe sehen Sie hinein und untersuchen die Nummern
der verschiedenen Windfänge. Einer dieser Windfänge ist mit 13
bezeichnet. Mit [bookmark: page316] Hilfe des Schraubenziehers lösen Sie die
Schraube am Fuß des Windfanges und ziehen ihn heraus. Dann bringen
Sie mit Vorsicht den Stahldeckel wieder in die Schädelwölbung
hinein, so daß die vier numerierten Ecken aufeinander passen, und
befestigen sorgsam die Schrauben. Aber bitte, sorgsam! Damit nichts
verloren geht. Wenn alles fest angezogen ist, klappen Sie die
Kopfhaut herab und mit einer feinen Nähnadel, einer
Handschuhnähnadel, säumen Sie sie vorsichtig wieder zu.«

		Lydia wußte nicht: Scherzte er, oder war er toll? Wirbelnd
gingen ihr die Gedanken im Kopf herum. Sie nahm halb im Traum
Schraubenzieher und Lupe in die feinberingte Hand, an der Perlen
und Edelsteine blitzten. Sie wollte lachen, aber die Augen
Frithjofs hatten so klar und ohne Widerspruch zu dulden, so
fixierend hypnotisierend in ihre Augen geblickt und ihre Seele
festgebannt! Das Wesen Lars erschien ihr jetzt auf einmal in einem
eigenen Lichte. So vieles Sonderbare und Fremdartige schien
plötzlich eine Erklärung zu finden. Sie glaubte ihn auf einmal
durch und durch zu sehen. Sie wollte noch immer lachen, um den Spuk
abzuschütteln, aber es war nicht mehr möglich. Sie behielt
Schraubenzieher und Lupe, die sie Frithjof vor die Füße hätte
werfen wollen, noch immer in der Hand … Man konnte es ja
versuchen! Und indem sie von Andersen Abschied nahm, empfand sie
plötzlich etwas, wie den weiblichen Drang, [bookmark: page317] sich anzuschmiegen, sich
vor der männlichen Überlegenheit und Verführung demütig
hinzuwerfen, etwas wie Hingebung und süße Sklaverei – und im Herzen
erwachende Sehnsucht seufzte: »Schade, er wäre vielleicht der
Richtige gewesen! … Mein Gott! Am Ende habe ich falsch gesetzt
im Glücksspiel der Ehe!«

		Frithjof achtete nicht, wie ihre Sinne sich ansengten am Feuer
der Gelegenheit. In ihm zitterte die Erregung, als er die Hand auf
die Türklinke legte: »Jetzt hatte er ihn, das seinen Händen
entronnene Werk, den empörten Sklaven, den Androiden, und zugleich
die Lösung des unheilvollen Rätsels!« [bookmark: page318]
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		XXI. Kapitel.

Wonnemond

		»Am Ende hängen wir noch ab

Von Kreaturen, die wir machten.«

		Goethe.

		Frithjof verließ das Haus und wanderte durch den
Königlichen Park. Was er in den letzten Stunden erlebt hatte, war
zu aufregend gewesen. Inhalt und Erfahrung eines ganzen Lebens
waren umgestürzt! Überhaupt, alles kommt ihm fürchterlich verändert
vor. Daß ein Mechaniker, der eine Maschine baut, zu seinem
Werkstück in dieses komische und unglaubliche Verhältnis, geradezu
in Abhängigkeit geraten könne, war ihm noch immer unfaßbar. Aber so
weit er es faßte, von einem unendlichen Humor. Er kam sich vor wie
der Zauberlehrling, der den tückisch gewordenen Besen nicht mehr
meistern kann. Jetzt konnte er sich so recht in die Seele dieses
überwitzigen Jungen hineindenken: Die höllischen Blicke, [bookmark: page319] die
fürchterlichen Geberden! Wahrhaft bange konnte es einem werden.

		»Ja, wir Meister des Geistes!« seufzte er. Die Gedankenbahnen,
die der Schullehrer in den Köpfen der Menschen furcht, diese
Gedankenbahnen sind unsere Schöpfung. Die Mathematik des
Kaufmannes, die Geometrie des Baumeisters, die Maschinen des
Industriellen, die Kunst, sich aller Hilfsmittel der Technik zu
bedienen, sind unsere Schöpfungen. Der Bäcker kann nicht einen
Gedanken denken, der Offizier nicht eine Flugbahn abschätzen, der
Ingenieur nicht eine Böschung aufzeichnen, die wir nicht
vorgedacht, vorberechnet, vorgezeichnet haben! Ihre Empfindungen,
Gesinnungen, Tätigkeiten und Taten, ihre Weltanschauung und ihren
Gottesglauben haben wir geschaffen. Sie arbeiten mit Liebigs,
Faradays, Siemens Gedanken, lieben mit Goethes oder Heines
Gefühlen, begeistern sich mit Schillers Feuer, sterben in den
Schlachten mit Körners Vaterlandsliebe, brennen elektrische Lampen
mit Edisons Naturkenntnis, sehen die Welt mit den Augen von Kant
und Schopenhauer, ihr Gott ist der Gott Mohamets oder Mosis, sie
leiden den Kreuzestod mit Christus und sind Gottessöhne und
Menschensöhne nur durch ihn – mit einem Wort, diese Leute, die man
beneidet, wenn sie äußere Erfolge, Titel, Goldtressen, Geld haben,
sind nichts als unsere Maschinen, unsere Automaten! – – –

		[bookmark: page320] Am Ende
ging es in der Welt immer so zu: Das Werkstück entwindet sich den
Händen des Meisters, seinen Lehrer läßt der Schüler hinter sich.
Und der Applaus der Welt gilt Figuren und Fratzen, die nichts
Eigenes, nichts Menschliches an sich haben, an denen jedes Auge von
einem anderen Glasschleifer, jeder Zahn aus einem anderen Atelier,
jedes Haar aus einem anderen Perückenladen stammt! Und am Ende
erfüllte die Welt ein richtiger Instinkt. Denn schließlich sind
Charakter, Herz, Gemüt Eigenschaften, die die alten Dichter und
Moralphilosophen zwar mit Recht beweihräuchern, aber doch immer nur
bei der unrechten Gelegenheit! Sie kommen mit ihren törichten
sittlichen Anforderungen immer dort, wo vernünftiger- und
göttlicherweise nur Logik und Mathematik am Platze sind. Es gibt
keinen Chirurgen, der mit ›Charakter‹ ein Bein schneidet, keinen
Ingenieur, der mit ›Herz‹ einen Brückenbogen spannt, keinen
General, der mit ›Gemüt‹ seine Schnellfeuer-Geschütze abschießt!
Unsere Erzieher aber sind leider Chirurgen, Ingenieure, Generale
dieser Sorte, sie lehren uns schneiden, spannen, schießen, das
Leben und seine Verhältnisse durchkämpfen mit Charakter, Herz und
Gemüt … Lars hat recht. Der Sinn dieser Welt ist nicht
Gerechtigkeit, sondern Gesetzmäßigkeit. Der Sinn dieser Welt ist
die Maschine, die Formel! Der Sinn dieser Welt ist »H
2SO 4!«

		Noch grausamer war, was er an Lydia hatte [bookmark: page321] erfahren müssen! Sie, aus deren
Treue, auf deren Gemüt er Eide geschworen, sie hatte sich entpuppt
als …. er wagte nicht einmal zu sagen, als herzlos. – Ihr
Charakter war ein unbeschriebenes Blatt geblieben, das sie jedem
hinreichte, damit er aus seinen Erfahrungen irgend einen eitlen
Trieb, ein Lasterchen hinkritzle. Wenn alle diese Kritzeleien, die
Erfahrungen eines halben Lebens darauf verzeichnet sein werden, das
dürfte ein hübsches Seelenstück geben! Sie wird dann reif und
geformt sein, ein Prachtstück von Menschenkind! Mama Ehrsam wird
weit hinter ihr im Schatten bleiben!«

		Und plötzlich fiel sein Gedanke auf Ethel. Ob Ethel am Ende
nicht genau dasselbe war? »Täuschungen, nichts als Täuschungen!«
Wer sollte sich da auskennen? Am Ende war Ethel genau die Mutter,
genau die Schwester, »dieselbe Farbe wie Mama, nur etwas hellere
Nuance.«

		Er verlor alles Vertrauen in die Welt und noch mehr in sich
selbst! Er hatte alles so falsch beurteilt! »Von Kindesbeinen an!
Das war diese verwünschte Erziehung, die einen unaufhörlich mit
Märchen überfüttert! Und ein Mann braucht 30 Jahre, um darauf zu
kommen, daß man ihn auf falsche Fährte geführt!« Das Bild vom
Leben, das man ihm in seiner Jugend gegeben, war durch und durch
Lüge und Täuschung. Die Welt war im vorhinein verfahren. Alles ging
auf dem Kopfe. Die Leute, die vor ihm [bookmark: page322] die Allee hinunterschritten, das
waren Leute, die auf dem Kopfe standen und aus den Händen gingen.
Und an der Equipage, die eben über den Kies des mittleren Weges
rollte, saßen die Pferde auf den Seidenpolstern – blaue Seide! –
prachtvolle, pralle Pferde, mit glänzenden Schenkeln, sie fuhren
spazieren. Sie machten dabei, weil es ihnen nach der Mast und Ruhe
im Stall besonders wohl tat, ein wenig gymnastische Zugübungen. Und
vorn im Geschirr schwitzten Menschen. Ja Menschen! Wenn es die
Equipage eines Fabrikbesitzers, eines Spekulanten in
Industrieaktien, eines Gutsherrn war, dann wurde sie von hundert
oder tausend Arbeitern gezogen, jenen, die den Hafer für die edlen
Rosse erarbeiteten; die Menschen, die gingen im Geschirr. Und jetzt
fiel Frithjof ein, daß in der Camera
obscura des Menschenauges, auf der Retina, alle
Erscheinungen sich umgekehrt, kopfabwärts, abkonterfeien. Auf
seiner Netzhaut gingen die Menschen wirklich auf dem Kopfe. Nur das
Hirn hatte die vertrackte Leidenschaft, diese richtigen Bilder
wieder auf die Beine zu stellen! – »Ach, diese Natur, die sich
unaufhörlich dreht und schlingt und verschränkt, um sich zu
berichtigen, endlos und unaufhörlich zu berichtigen! Diese Natur,
die sich verzweifelt um die Wahrheit windet!«

		Dieser Gedanke, der in Frithjof wie eine neurasthenische
Gereiztheit sich einbohrte, wurde glücklicherweise unterbrochen
durch das Gefühl einer übergroßen [bookmark: page323] Freude: »Wenn Lydia auf seinen Vorschlag
einging! Dann war er in wenigen Wochen oder Monaten wieder Herr des
Androiden! Alles hing von Lydias Lasterhaftigkeit ab!« Frithjof
rieb sich die Hände. O, ihrer war er sicher!

		»Dann wird alles, alles wieder anders!«

		Doch kamen ihm schwere Bedenken: »War es auch recht, was er tat?
Schließlich war es nicht mehr sein Automat, gegen den er ein
Attentat vorhatte, es war Lars, eine Persönlichkeit! Nahezu ein
Mensch, wie er selber! Ein Mann in den besten Jahren, in guter
Situation, verlobt. Ein Mechanismus, gut! Aber hängen nicht jetzt
Tausende von Existenzen von ihm ab? War nicht sein Schicksal ein
lebendiges für zahllose Menschen geworden, ein Geschick?
Lächerlich! Und doch so amüsant wahr! Diese Puppe teilt am Ende gar
noch das Los der Könige. Wir machen sie, machen sie hoch, groß,
glanzvoll, mächtig, und je großer, glanzvoller, mächtiger wir sie
machen, desto inniger verflechten wir das Schicksal von Millionen
mit den Zufälligkeiten dieser einen Puppe.« War es eine Art
Gewissen, das in ihm erwachte? O, er war zu gewissenhaft! »Es ist
unglaublich,« sagte er zu sich selbst, »aber so ist die
Entwickelung der Dinge überhaupt. Zuerst stehen sie uns fremd
gegenüber, unsere Beziehungen sind mechanische, es steht uns frei,
diesem oder jenem Menschen etwas Gutes zu tun oder es zu
unterlassen, die Welt ist offen. Aber haben wir [bookmark: page324] uns einmal mit den Dingen
und Menschen eingelassen, dann wachsen sie, sachte, sachte, über
unseren Kopf! Aus unseren Gefälligkeiten werden Verpflichtungen.
Der oder jener, dem wir gestern eine Gabe schenkten, fordert sie
heute als Gewohnheitsrecht, morgen unter Drohungen und übermorgen
sind wir dem Richter verfallen, wenn wir uns das nicht erzwingen
lassen, was wir noch vor kurzem freiwillig gewährten! Der alte
Goethe hatte doch recht. ›Am Ende hängen wir noch ab von
Kreaturen, die wir machten!‹« …

		Frithjof war so in Gedanken versunken durch die belebtesten
Straßen gegangen, bis er seine Wohnung erreichte. Es war Abend
geworden und er war so mißgestimmt, daß er nicht einmal Licht
machen wollte. Er warf sich in seinem Arbeitszimmer auf das Sofa
hin und verwünschte sich und die Welt. In diesem Augenblick klopfte
es. Der Portier brachte einen Brief, der unten abgegeben worden
war.

		»Licht!«

		Von wem konnte der Brief sein? Er nahm hastig und öffnete. Es
war Ethels Handschrift. Er starrte sie verwundert an. Denn er war
bisher der Meinung gewesen, sie habe ihn schon längst vergessen.
Die letzten Zeilen, die sie ihm als Auskunft über Lydia
geschrieben, waren sehr kurz gewesen. Er erinnerte sich sehr gut,
leider zu gut, wie sie gelautet hatten: Fragen Sie nicht, es ist
schlimmer, als Sie [bookmark: page325] denken. Diesmal zu seinem Erstaunen erging sich
Ethel in ausführlichen Mitteilungen, die eine ganze Reihe von Bogen
faßten. Je mehr Frithjof sich in den Brief vertiefte, desto mehr
fesselte ihn das eigenartige Wesen des jungen Mädchens, das er im
Gebirge nur halb hatte kennen lernen. Sie schrieb ihm, daß sie von
Lydia erfahren, er wäre bei Lars gewesen und Lars hätte ihm einen
Sekretärposten angeboten. Ethel hätte aus den Mitteilungen Lydias
den Eindruck gewonnen, daß es ihm sehr schlecht gehe und er sich
niedergedrückt fühle. Sie wolle ihm nur raten, in dieser
schwierigen Situation sich zu keinem unüberlegten Schritt verleiten
zu lassen und insbesondere bei Lars keine Stellung anzunehmen,
bevor er nicht nach jeder Richtung hin die Garantie voller
Unabhängigkeit hätte. Für einen Menschen wie er mit so bedeutenden,
selbständigen Ideen wäre nur die Unabhängigkeit das einzig Richtige
und er würde die Fesseln einer falschen Stellung für Jahre hinaus
drückend empfinden. Sie bedauerte außerdem in herzbewegenden
Worten, daß sie nicht in seiner Nähe sei, um ihn aufzurichten und
ihm den schweren Schlag tragen zu helfen, den er durch den
unerklärlichen Verlust des Automaten erfahren. Ob es ihm noch nicht
gelungen sei, die Spuren des Meisterwerks aufzufinden? Sie hätte
wohl in den Zeitungen gelesen, daß man sich über seine Idee, einen
Androiden verfertigt zu haben, lustig mache, aber sie habe beim
Besuch seiner [bookmark: page326] Wohnung in jener Nacht einen so tiefen und
nachhaltigen Eindruck von seiner großartigen Erfindernatur
erhalten, daß sie eher von ihm das Unglaubliche glauben wolle, als
den Zeitungen das allen bürgerlichen Hirnen Faßbare.

		Bei dieser energischen Teilnahme tauchte vor ihm ihr reizendes,
duftiges Köpfchen auf, mit den in braun schattierten Höhlungen
schwimmenden dunklen Augen, den zwei Haarpuffen zu beiden Seiten
der Stirne, die klar und schön gemeißelt hervortrat, das reiche
Haar in einem großen Psycheknoten über der graziösen Nackenlinie:
Anmut, Zartheit, Träumerei! Und ihre Hände lagen vor ihn: auf dem
Tisch der table d'hôte, wie sie die
parfümierten Handschuhe zur Seite schoben, kleine, schlanke,
seltsam durchgeistigte Hände.

		Er las weiter. »Wenn jeder eine neue Sache beurteilen könnte,
dann könnte er sie auch erfinden, dann wären nicht Genies zu ihrer
Entdeckung nötig. ›Genie‹ heißt, das Einfache einfach sehen. Erst
durch die Taten eines Copernikus, Galilei und ihrer Nachfolger
würden für Professoren wie für Spießbürger Wahrheiten faßbar
gemacht. Nun gehe die Welt immer noch den tollhäuslerischen Weg,
diese Schüler, noch ehe sie vom neuen unterrichtet sind, zu
Richtern über das neue Wort ihres Lehrers zu setzen. Für das
absolut Neue wären im Hirn der Menschen eben noch keine
Nervengeleise ausgefahren und deshalb [bookmark: page327] besäße dafür die gelehrteste
Körperschaft von Graubärten nur das Urteil eines Wickelkindes. Das
absolut Neue sei das absolut Außermenschliche. Es sei das Feuer,
das Prometheus erst aus dem Saal der Himmlischen stehlen
müsse.«

		Ethel ließ zwischen den Zeilen durchschimmern, wie sehr sie um
ihn leide und wie sehr sie sich nach ihm sehne; gegen das Ende
konnte sie sich jedoch einiger klagenden Worte nicht erwehren;
Frithjof las zwischen den Reflexionen noch anderes heraus, einen
Schmerz, der ohne zu wollen, hervorbrach.

		Er setzte sich sofort an den Schreibtisch und im überwallenden
Gefühl des Augenblicks sprach er ihr von all seinen Leiden und
Enttäuschungen, teilte ihr mit, wie ihre Worte ihm so wohl getan
und daß er noch weitere Briefe von ihr erwarte.

		Voll Ungeduld hoffte er, schon nach zwei Tagen eine prompte
Antwort aus M. zu erhalten; unbegreiflicherweise blieb der Brief
aus. Er ging den ganzen Tag in fieberhafter Unruhe auf und ab, ein
unerklärliches Gefühl zog ihn zu dem Gedankenbilde Ethels hin,
deren Gestalt ihm immer vor Augen schwebte mit ihren warmen
schwarzen Augen und dem müden, verzichtenden Lächeln auf den
Lippen. Er hatte sie als »modernes Mädchen« für affektiert
gehalten. Aber jetzt sagte er sich: »Wer ist denn vollkommen? Und
was ist »affektiert« anderes als Vernunft, die ihr ehrliches
Streben noch besonders [bookmark: page328] betont! Er verbrachte eine schlaflose Nacht!
Als ihn seine Aufwartefrau am Morgen wecken wollte, beschäftigte er
sich gerade mit der Frage, ob er sich nicht am Ende in Ethel
verliebt hätte? Und er erweiterte diese Frage – zur andern: Ob er
nicht eigentlich schon von Anfang an in Ethel verliebt gewesen und
nur durch Lydias hübsche Maske von der wahren Erkenntnis seines
Herzens abgelenkt worden sei?

		Er frug nach einem Brief, aber keiner war gekommen. Er kleidete
sich an, unruhig und fieberhaft. So verging auch der Vormittag. Um
11 Uhr wurde heftig geklingelt. Er kam seiner Aufwartefrau zuvor,
die wie alle Frauen, auch die Nichtaufwartefrauen, von der
Wichtigkeit von Briefen keine Ahnung zu haben schien. Er eilte
aufzumachen, es war der Telegraphenbote. Er riß heftig die Depesche
auf, sie enthielt nur wenige Worte:

		»Kommen Sie sofort. Ethel bedenklich erkrankt. Ehrsam.«

		Frithjof traf am nächsten Morgen in M. ein.

		Als er den Fuß vom Waggontritt setzte, sagte er: »Das hätte ich
eigentlich schon vor einem halben Jahre tun müssen.« –

		Ethel, von Sehnsucht verzehrt und in ihrer Gesundheit
untergraben, hatte einen nervösen Anfall bekommen. Mama Ehrsam, die
stets gegen die Neigung Ethels gekämpft, befand sich noch immer mit
Lydia in der Pension in B., von wo sie in [bookmark: page329] begeisterten Briefen Lydias
Musiktalent schilderte und wie verliebt Lars sei und welch'
glänzende Partie sie mache. Papa Ehrsam sah sich nun gezwungen,
wollte er nicht das Leben seines Kindes aufs Spiel setzen, zum
erstenmal in seiner Ehe eigenmächtig und gegen den vermutlichen
Willen seiner Frau zu handeln, indem er eine Depesche an Andersen
abschickte.

		Die Gegenwart Frithjofs wirkte auf Ethel beruhigend. Jetzt
konnte er sich für ihre Wartung in Landro revanchieren. Sie erholte
sich rasch und schien die anfänglichen Befürchtungen des Arztes
Lügen zu strafen. Frithjof kam mehrmals am Tage, saß an ihrem
Krankenbette, und sie plauderten über alles Vergangene.

		Von Lydia trafen selten Briefe ein. Sie klagte, daß sie ihre
Aluminiumyacht, die der Gartenstraße in die Augen stechen sollte,
noch immer nicht besäße.

		Nach einer Woche war Ethel wieder hergestellt; nun saß die von
allen verwöhnte Rekonvaleszentin in einem Lehnstuhl, Andersen
gegenüber, der ihr von seinen gescheiterten Hoffnungen erzählte.
Mama Ehrsam hatte Lydia in der Pension zurückgelassen und war
schleunigst nach Hause geeilt, wo sie zu ihrem Entsetzen Andersen
als täglichen Gast vorfand. Sie deklamierte zwar über die
Situation, aber es war nichts dagegen zu tun; die Herzen der beiden
jungen Leute schlossen sich immer enger aneinander und die
Katastrophe, welche die Mama fürchtete, ließ sich [bookmark: page330] nicht mehr vermeiden.
Frithjof malte zwar Ethel seine schwierige Lage aus, wie wenig die
Frau eines Gelehrten und Erfinders Aussicht hätte, eine behagliche
Häuslichkeit zu finden! Wie sie in dem steten Lebenskampf nur
selbst leiden und, wenn sie keine kräftige Natur wäre, verkümmern
müßte.

		Ethel lachte ihn aus mit einem blassen, müden Lachen, selbst
ihre hübschen und sonst glänzenden Mauszähne schienen blaß und müde
zu sein. Sie betonte, daß sie gerade in diesem Lebenskampfe das
Begeisternde fände, so im Lebenskampfe neben einem geliebten Manne
zu stehen, mit ihm Not und Entbehrungen durchzuleiden und endlich
den Preis zu erringen.

		Frithjof zeigte ihr auch hierin die Enttäuschungen. Er sagte
ihr, daß er Kampf allerdings edel und begeisternd fände. Wenn es
eben ein großes männliches Ringen wäre, eine Schlacht, wie sie
Maler und Dichter schildern, in funkelnder Rüstung mit blitzendem
Schwert, am hartblauen Himmel hartglutende Sonne, die Luft klar und
erquickend, und über das Blachfeld hinschlummernd in Todesschönheit
die Besiegten! Überall Lichtglanz, veredelte Wildheit, zauberhelle
Farben! Nirgends Schmerz, Stöhnen, Blut, Fleischfetzen und
Schmutz!«

		Ethel fiel lachend ein: »Da schwingt der Held den
unüberwindlichen Nothung! Eine Unüberwindlichkeit, die er übrigens
gerne hingeben würde, denn der [bookmark: page331] Reiz des Kampfes liegt ja eben im
Ungewissen. Oder er schwingt das Schwert Cids, den treuen scharfen
Stahl Collada, der auf der einen Seite die herrliche Devise trägt
›Si! Si!‹, auf der andern ›No! No!‹«

		Frithjof seufzte: »Ach, wenn ein grader Mann sich durchschlagen
könnte mit dem graden Schwerte: ›Ja! Ja! – Nein! Nein!‹ Aber diese
Dichter und Künstler erziehen uns zu untüchtigen Phantasten, ich
möchte sagen, zu unnatürlichen! Leben und Natur sind voll
kleinlicher gehässiger Kämpfe und Niederträchtigkeiten, voll
lächerlicher Rekontres, beschämender Entbehrungen. Nichts von
Begeisterung, nichts von Größe!«

		Wie manche Künstlerfrau hätte er gesehen, die mit
Jugend-Begeisterung sich in die Ehe gestürzt, die aber dann
innerlich zusammenbrach, als der Mangel an den Tisch kam und das
vorgegessene Brod, und die Gläubiger das Haus überliefen, mit
protestierten Wechseln und Gerichtsvollziehern, und das häßlichste,
die Zänkereien anfingen! »Das ist ja eben das Traurige und
Entmutigende, daß der Lebenskampf kein Kampf ist, groß und
erhebend, sondern ein kleinliches, winkelzügiges, gehässiges
Kratzen und Würgen, ein Sichwälzen im Kote des Alltags.«

		Aber Ethel sah ihn nur lächelnd an: »Je kleinlicher diese Dinge
sind,« – ihre Stimme klang so matt – »desto ferner liegen sie
denen, die groß fühlen und groß denken! Und ich kenne Sie, ich
glaube Sie zu kennen: Wenn ich nicht so denken und fühlen würde,
[bookmark: page332] Sie wären
imstande, mich emporzuziehen, Sie allein! … Allerdings habe
ich noch nichts erfahren. Man wird ja als Mädchen so geschützt
auferzogen, so sicher vor den Unannehmlichkeiten des Lebens! Man
nimmt nur so von fern am Schicksal der Familie teil, daß ich nicht
zu sagen wage, wie ich mich in all diesen Verhältnissen verhalten
würde. Und doch bin ich überzeugt, an Ihrer Seite würde mir das
Leben immer schön und des Kampfes wert sein! – O Frithjof! Wenn Sie
wüßten, wie so viel Vertrauen ich zu mir habe, – weil ich es zu
Ihnen habe! … .«

		Ja, die Katastrophe, die Mama Ehrsam fürchtete, ließ sich nicht
vermeiden. Es ging sogar rascher, als ihr lieb war. Frithjof und
Ethel stellten sich ihr eines Tages als Verlobte vor. Nach sechs
Wochen war Hochzeit, und die folgenden zwei Monate verbrachten die
Glücklichen auf der Hochzeitsreise, weit getrennt von Welt und
Verwandten. Frithjof hatte einige tausend Mark flüssig gemacht, die
ihm Woppl vorgestreckt, und die ihm gestatteten, sorglos seinem
jungen Glück zu leben und, wie er scherzend zu sagen pflegte,
Ethels intimere Bekanntschaft zu machen.

		»Du bist noch immer der große Zweifler!« meinte Ethel, »aber
schließlich wirst du erkennen müssen, daß nicht alle Frauen
einander gleichen.«

		Und er erkannte es.

		Sie zogen sich ins Gebirge zurück, ins Zillertal, in den
Zemmgrund, wo sie auf einer verlassenen [bookmark: page333] Höhe wohnten, über dem Nest
Ginzling, in einem einsamen Försterhause, 1700 Meter über dem
Meeresspiegel. Ein steiler, schmaler und schwer zu erklimmender,
bei Regenwetter besonders unangenehmer Fußpfad trennte sie von der
übrigen Welt. Nicht einmal Briefbote noch Zeitung kamen hier
herauf. Was man sich nicht selbst holte, blieb unten. Es war hier
ziemlich rauh und kühl, – aber, wie Ethel bemerkte, nur für andere
Menschen! Für sie war es dort oben, wo der Blick so herrlich durch
die Talmulde zwischen Schutthalden, Berglehnen, Felsgespenstern und
Gletscherglanz streifte, recht gemütlich und warm. Letzteres um so
mehr, als die Försterfrau den Backofen, der wie eine
mittelalterliche Riesentruhe aussah, alle Morgen heizte.

		Nur hie und da erinnerte sich Frithjof, daß er dort unten eine
ganze Welt hinter sich gelassen. Die Erinnerung an Lars beschlich
ihn, und ob Lydia seinen Rat befolgt habe?

		Wenn sie's getan! –

		Dann war er bei seiner Rückkehr wieder ein wohlhabender Mann und
konnte sich ein gemütliches Heim gründen, das Heim eines Forschers,
der unabhängig war von den Nahrungsbedürfnissen des Alltags. »Der
Spatz, die Hyäne, wie überhaupt alle Tiere gehen täglich auf
Nahrung aus,« sagte Frithjof, »das nur dem Geiste lebende Wesen
sollte sich von den Tieren dadurch unterscheiden, daß es nicht zu
[bookmark: page334] essen
brauchte«. Ethel lachte ihn dann immer aus und meinte:

		»Ja, das würde dir passen, Rentier zu sein.«

		»Kann man einen großen Gedanken prosaischer in den Staub
ziehen?« seufzte er.

		Er dachte zugleich mit Spott daran, wie es die Welt verblüffen
würde, sobald Lars sich als bloße Maschine entpuppte. Was man wohl
sagen würde? Und wer das alles schon vorher gewußt haben würde? Und
Helmuth? … Und Lydia? …

		Ethel sagte er von seinen Hoffnungen kein Wort. Die Vorführung
des endlich gebändigten Androiden, das sollte die Überraschung und
sein Dank sein, daß sie an ihn geglaubt. Und als sie die Zeit der
Flitterwochen immer mehr und mehr in die Länge gedehnt hatten, bis
sie sich endlich entschließen mußten, zurückzukehren, erwuchs in
Frithjof immer lebendiger der Drang, zu erfahren, wie es mit Lars
geworden. Diese Frage beschäftigte ihn auf der ganzen Rückreise, so
daß Ethel lachend und unwillig ausrief: »Ihr Gelehrten seid doch
unbrauchbare Ehemänner!« Er versöhnte sie durch einen Kuß. Aber er
blieb immerfort nachdenklich. Er freute sich, sie zu
überraschen.

		In der Stadt waren sie in einem Hotel abgestiegen, sie wollten
vorerst die nötigen Besorgungen treffen, um sich häuslich
einzurichten. Die alte Junggesellenwohnung Frithjofs war zu sehr
vernachlässigt, und, da sie zu Laboratoriumszwecken benutzt worden,
[bookmark: page335] kaum in
einen brauchbaren Zustand zu bringen. Schon am zweiten Tag machte
er sich auf den Weg nach der Gartenstraße, um Lydia zu besuchen. Er
schlug wieder den Pfad durch den Königlichen Park ein. Es
beunruhigte ihn sehr, was wohl geschehen war? Lydia hatte die Ehe
Ethels nicht gebilligt. Sie hatte einerseits Frithjof der Schwester
nicht gegönnt, andererseits hätten sie und Lars gewünscht, einen
Schwager aus der Haute Finance zu
haben. Brieflichen Verkehr konnten sie infolge der herrschenden
Spannung miteinander nicht pflegen; das junge Paar in seiner
Bergeinsamkeit las nicht einmal die Zeitungen, es hatte keine
Ahnung von den Ereignissen, die sich unterdes zugetragen.

		Frithjof fiel es jetzt ein, daß er sich in der Nummer des
Windflügels und der Feder geirrt haben könnte. Dann hätte ihm die
ganze List nichts genützt, dann war der Android ebenso
widerstandsfähig wie früher und Frithjof konnte ihm nicht
beikommen. Nur die eine Genugtuung konnte er haben, daß das exakte,
sichere mathematische Arbeiten des künstlichen Hirns nachgab, daß
in dem Kopf nichts mehr vorhanden war als Redensarten, das was Lars
einmal glücklich definiert hatte als: Wenig Ideen und viel
Versprechungen! Und der stählerne Schädel war dann zu nichts mehr
gut, als Mauern einzurennen.

		Aber wenn sie den richtigen Windflügel herausgenommen hatte! Was
war dann geschehen? Den [bookmark: page336] Arzt hatte sie wohl nicht rufen lassen, das
schien ihm ausgeschlossen! Wie wurde der neue Zustand des Androiden
aufgefaßt? Was hatte die Dienerschaft von den Vorgängen erfahren?
Ein solches Ereignis mußte in viele Kreise dringen, Umwälzungen
hervorrufen. Was würden die Aktionäre vor Bekümmernis und Panik
sagen, die Börse? Wie würde die Presse das Ereignis auffassen? Wie
die Geheimräte, die Minister, überhaupt die ganze Regierung?

		Die Unruhe, die Ungewißheit steigerte sich. Bald befand er sich
im Hause, war angemeldet und stand vor Lydia.

		Lydia streckte ihm die feine weiße Hand entgegen und strahlte in
ihrer blonden Coiffure noch sonniger als vorher. Sie jubelte: »Ich
habe meine kleine Aluminiumyacht! Ich habe sie!«

		Andersen überlief's warm, ein Hoffnungsschauer.

		Sie reichte ihm Schraubenzieher und Lupe zurück.

		»Was ist denn geschehen?« frug er mit Bangen.

		»Ach nichts, nichts von Belang! Nur, daß ich jetzt alles habe,
was ich wünsche, alles!«

		»Sie haben also …?«

		Lydia war verwirrt. Sie sah Frithjof von der Seite an, scheu,
wie jemand, der ein Geheimnis zu verbergen hat, und sagte:

		»Ach, … mit Ihren schlechten Scherzen! .,. mit Ihren
Windflügeln und Walzen … beinahe hätten Sie mich in
Verlegenheit gebracht … Ich …«

		[bookmark: page337] »Aber
was ist geschehen?« frug Frithjof nervös.

		»Nichts, nichts … Lars ist merkwürdig verändert … Ich
weiß nicht wodurch … Vielleicht durch jenen Unfall?«

		»Welchen Unfall?«

		»Haben Sie nicht in den Zeitungen gelesen? Von dem entlassenen
Arbeiter? … der Lars überfallen … auf der Straße …
und ihm mit einem Knüppel einen Schlag auf den Kopf versetzt
hat? …«

		»Und …?« Frithjof lauschte atemlos. »Und …«

		»Sie wissen ja, Lars ist eine robuste Natur. Er ist nicht einmal
zusammengezuckt. Aber den Arbeiter hat er tüchtig bearbeitet …
Seit damals ungefähr, oder … etwas später … vermutlich
durch jenen Schlag auf den Kopf … ist Lars ganz verändert,
ganz anders! Ganz anders!«

		»Ganz anders? …«

		»Er rechnet mir nicht mehr meine Ausgaben vor. – Auch sein
Sekretär, Herr Schattenfroh, wundert sich: Lars ist jetzt ein ganz
Anderer geworden. Im Geschäft ist er überhaupt nicht mehr zu
erkennen, Herr Schattenfroh sagt, er sei nicht mehr der exakte
Mathematiker, der unfehlbare Spekulant; früher lag alles vor
Bewunderung auf dem Bauche, wenn er seine Operationen entwickelte,
das ist vorüber. Wir können nur froh sein, daß wir Herrn
Schattenfroh haben, der immer nachhilft.«

		[bookmark: page338]
»Hellmuth ist wohl ein sehr lieber Mensch?«

		»Hellmuth ist … Herr Schattenfroh ist jedenfalls ein sehr
tüchtiger und gescheiter Mensch.«

		Andersen war im Innersten betroffen. Wieder ein Fehlschlag
seiner Hoffnungen! Diesmal hatte er den Androiden sicher zu fassen
geglaubt! – nun war ihm Lars wieder entschlüpft. »Ich errate,«
murmelte er halblaut, »der Windflügel von Walze 13 ist aus dem
Lager gesprungen. Er ist jetzt keine Rechenmaschine mehr, er ist
nur noch ein Phrasen-Perpetuummobile.« Und laut frug er: »Wie
betreibt er jetzt seine Geschäfte?«

		»O, sehr gut!« Lydias Verlegenheit schien etwas zu weichen. Sie
suchte sich ganz herauszuwinden, indem sie mit gut gespielter
Einfachheit herablassend sagte: »Lars ist gestern zu Seiner
Majestät befohlen worden. Sehen Sie mich an,« – sie reichte ihm die
Hand zum Kusse, »mein künftiger Gatte erwartet seine Ernennung zum
Minister.«

		Frithjof, halb betäubt, beugte sich mechanisch herab und drückte
wie geistesabwesend seine Lippen auf ihre Hand. Dann faßte er sich
ein wenig und stammelte:

		»Minister??«

		»Ja,« sagte sie triumphierend, »Minister!« Wie sie sich dabei in
die Brust warf, erinnerte sie ihn lebhaft an Mama.

		[bookmark: page339] [Fehlt
Text ???]

		plötzlich in ein Lachen aus, das fast unheimlich, wie aus einem
gestörten Geiste heraus, klang:

		»Ohne Herz konnte der Android ein berühmter Großindustrieller
werden, ohne Hirn sogar Minister!!

		Er eignet sich jetzt trefflich dazu: Keine Ideen und lauter
Versprechungen!! Seine Grundanschauung war ja immer: Stultitia populorum fundamentum regnorum.

		Von wie viel Räten, Sekretären, Günstlingen und Maitressen – die
nicht einmal seine Maitressen sind – wird er jetzt hin- und
hergeschoben werden?! –«

		Und Frithjof lächelte sarkastisch: daß er seinem Androiden eine
Walze eingelegt hatte, eine Walze mit dem einzig klugen, wahrhaft
staatsmännischen Prinzip: » Stultitia
populorum fundamentum regnorum.« … [bookmark: page340]
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		XXII. Kapitel.

Der Android als Minister

		Mama Ehrsam hatte sich verjüngt. Eitel Glanz
lächelte von ihrem Antlitz und glättete die Runzeln, sie war stolz
auf ihren zukünftigen Schwiegersohn. Vor Freude war sie urplötzlich
blond geworden. Wenn sie bei der Morgentoilette, – vor Ehrsam auf
hohem Kothurn hochdramatische Szenen entrollend, – in den Spiegel
blinzelte, fand sie sich überwältigend: »Die Tragik in Blond.« Oft
hielt sie Etheln vor, daß die »Kleine« eine ebenso gute Partie wie
Lydia hätte machen können, wäre sie nur folgsam gewesen. Sie
verachtete Frithjof. Sie mimte den Kontrast zwischen Frithjof und
Lars voll heroischer Galle, mit hochtheatralischen Deklamationen;
ihre muskelkräftig ausgebildeten Wangenpolsterchen rundeten sich
dabei um jedes Wort, modellierten es gleichsam plastisch. Ihre
Sprache hatte Körper – um eine Seele von Bosheit herum. Sie fand es
auch natürlich, daß [bookmark: page341] zwischen den beiden künftigen Schwägern eine
Feindschaft sich entzündete, und sie schürte diese Feindschaft.
Aber sie irrte sich, wenn sie glaubte, daß es die gewöhnliche sei,
die naturgesetzliche, sozusagen zoologische Schwagerfeindschaft.
Hier war es etwas ganz Anderes. Es war der Gegensatz des Werkes
gegen seinen Meister, der Schöpfung gegen ihren Schöpfer. Es war
ganz selbstverständlich, wenn sie in Frithjof jetzt mehr als je das
verkannte Genie, den verrückten Erfinder sah, – was Ethel
erbitterte und Lydia belustigte. Arm in Arm mit dem neuen Minister,
also mit dem Staate selbst, stand Mama Ehrsam da in unnahbarer
Erhabenheit. Sie konnte es in allen Zeitungen lesen: Lars war kein
gewöhnlicher Minister, er war ein Genie. Die gute Frau wußte nicht,
daß so ziemlich alle Minister Genies sind; daß: Wem der Herr ein
Amt gibt, dem gibt die Presse auch den Verstand. Insbesondere die
bürgerliche. Von seiner Genialität waren die Klügsten überzeugt in
ihrem demutsknickenden Gefühl. Die Tagesblätter nannten ihn
täglich, die Wochenschriften brachten die Porträts des
Unvergleichlichen. Sie zeigten ihn in Holzschnitt und Autotypie,
wie er saß und ging, – gar nicht wie andere Menschen! Die Leser
suchten die Bilder zu ergründen: Schon wie er das eine Bein über
das andere schlug! Und die Bügelfalte der Hose! – Man konterfeite
ihn im Reichstag und im Salon, mit schneidiger und mit leutseliger
Miene, wie er das [bookmark: page342] Sektglas erhob und wie er rauchte, im Automobil
und auf seinem Ministerstuhl. Ah! Auf dem Ge .. Ge .. Ge ..
dankenstuhl! Welch ein tiefsinniges Antlitz! Ein Imperator auf
seinem Schlachtroß! Es fehlte nicht viel und die Camera obscura des Reporters hätte ihn selbst bis
in die gewisse obskure Kammer verfolgt. Lydia, Mama, das ganze Volk
nannte ihn einen Mann von Herz, seit er die Prügelstrafe eingeführt
und zugleich verordnet, daß den Kindern in den Gefängnissen am
Sonntag nach dem Gottesdienst ein Stück Zwieback verabreicht werde.
Es war zu rührend. Kein Wunder, er war populär, ungeheuer,
angebetet!

		Es ist fast zuviel für Amalias Mutterherz! Sie steht wieder vor
dem Spiegel und sagt sich wieder, daß er und – ach, das Goldblond,
das mit ihrem dunklen Runzelteint und ihren schwarzen Augen so
herausfordernd himmlisch, so »dyonisisch« kontrastiert, zwei neue,
unvergleichliche Momente in ihr Leben hineintragen. Lydia steht
daneben und bestärkt sie in ihrer Eitelkeit – wobei sie an sich
halten muß, um nicht in Lachen auszubrechen.

		Mit anbetender Eingebung liest auch Mama Ehrsam alltäglich die
Reichstagsberichte. Da sprechen von ihm mit besonderer Ehrerbietung
die Parteien, die gute Geschäfte machen. Unbewußt finden diese
maßgebenden – und über Maß nehmenden – Parteien im Automaten ihr
Ideal, den Inbegriff des einmal [bookmark: page343] und unabänderlich Festgelegten, in dem
alles Heil steckt, des Konservativen. Was aber seinen Ruf steigert
und, wenn dies noch möglich wäre, sein Ansehen in den Augen der
Schwiegermama, – wobei sie, so oft sie es liest, in heroischem Zorn
die Fäuste ballt, – sind die exaltierten Anklagen, die Wutanfälle
der Opposition. Mama Ehrsam bekommt dann selbst sinnlose
Wutanfälle, ja es fehlt nicht viel und sie bricht, trotz ihrer
Heroinenvollkraft, in Weinkrämpfe aus. Sie kann nicht begreifen,
auf welchem Weg es die Männer der Opposition so bald heraus hatten,
daß für Lars – wie übrigens für jeden Minister, – der Staat nur ein
Problem der Gewalt war, bis zur Gewalttätigkeit – aber alles fein
säuberlich, wie ein übelriechender Käse, in die dünne Bleifolie des
Rechts gewickelt! Ein Abgeordneter verglich sogar die
ministeriellen Erlasse und Gesetzesvorlagen mit falsch versilberten
Abführpillen, die jeder Bürger schlucken müsse.

		Dafür aber zerfließt Mama Ehrsams loyales Herz, wenn seine
Majestät ihn seinen treuesten Diener nennt. Lars versteht es
nämlich ausgezeichnet, alle königlichen Launen zu erfüllen, alle
allerhöchsten Lächerlichkeiten zu Heilswundern des Gottgnadentums
zu erheben. Mit Vorliebe malt er in seinen Reden die erhabene Sonne
der Majestät, ihre Gnade, ihre Überlegenheit, wie sie so herrlich
rosenrot herablassend sich spiegelt in den Verstandeslacken des
Volkes.

		[bookmark: page344] Nur
einmal war Mama Ehrsam beinahe in Ohnmacht gefallen. Sie hatte eine
oppositionelle Zeitung zur Hand genommen und gelesen, daß das Land
durch eine Verkettung widriger Umstände, durch herausfordernde
Reden und unkluge Taten der Diplomatie plötzlich einem drohenden
Krieg entgegentreibe! Sie erbleichte bis auf die schwarz
gebliebenen Haarwurzeln ihres künstlichen Blonds. Daran sollte Lars
schuld sein. Die Gegner nannten ihn einen Verbrecher, der den Staat
dem Verderben zusteure. Schon sah sie ihn und sich und Lydia und
alles verloren. Die gute Bürgersfrau hatte keine Ahnung davon, daß
dort oben auf den sogenannten »Höhen der Menschheit« alles anders
gewertet wird als in der Tiefe. Hoch oben sind Verbrechen,
Dummheiten, Tollpatschigkeiten – Erfolge, Ruhmestitel, eintägige
Unsterblichkeiten! Sie griff in ihrer Verzweiflung trostsuchend zu
einem regierungsfreundlichen Blatte, ihrem Leibblatte, und sofort
füllten sich ihre Augen mit Tränen. Die gute Frau hatte nicht
gewußt, daß ein Pfahl nur zufällig in einem Wirbelsturme zu stehen
brauche, um sogleich von aller Welt für die Achse der Ereignisse
gehalten zu werden. Lars war dieser Pfahl, diese Achse der
Ereignisse. Das Brio und Fortissimo, mit denen der gefühl- und
gedankenlose Automat oft wiedergekäute staatsmännische Phrasen von
Nationalehre, das hohe C der Loyalität und des Patriotismus in die
Welt, zu den anderen Völkern hinaustrompetete, verlieh ihm [bookmark: page345] einen Anschein
von Kraft und damit das Prestige der Entschlossenheit. Prestige ist
alles! Und eine eiserne Stirne!

		Nur Zwei gab es im Staate, die wußten, was es mit der Energie
des Premiers auf sich habe, Frithjof und Helmut. Jeder in seiner
Weise. Beide wußten, daß der Automat mit der goldbetreßten Phrase
nur Geschäfte leiten konnte, die von selbst gingen; nur solange der
Automatismus des Beamten- und Gesellschaftskörpers sich von selbst
abhaspelte. Das ist ja das Geheimnis der meisten Eintagsfliegen von
Minister. Sie kommen ohne zu wissen, sie gehen ohne zu wollen, nur
der Automatismus der Bureaukratie bleibt. Helmut seinerseits wußte,
daß niemand anderer den drohenden Krieg veranlaßt, die Ruhe des
Reiches und das Leben der Bürger aufs Spiel gesetzt, als jene
mächtige Clique von Finanziers und Aristokraten, die ihre Scheffel
Privatinteressen unter die Euter des Staates gestellt haben, –
denen ihre Geldspekulationen wichtiger sind als der Friede und die
Blüte des Reiches. Dazu waren ja die Bürger da, waren dazu
einmontiert, gefüttert, einexerziert, in Käfigen gehalten, dazu
standen sie bereit in Reih' und Glied, eine gehorsame Herde, um im
Notfall losgelassen zu werden auf eine andere Herde, in einem
anderen Lande zu dem gleichen Zwecke ebenso einmontiert,
einkaserniert, ausgefüttert, eingedrillt.

		[bookmark: page346] Ein
Krieg mit seinen ungeheuren Folgen stand bevor. Was tat dies jenen,
die durch Geburt, Rang und Kapitalskraft berufen waren, vom
Hexenkessel der Regierungsgeschäfte oben das Fett abzuschöpfen?!
Sie drängten Helmut und Helmut drängte den Minister. Den Minister –
einen genialen Staatsmann, der an Stelle des Herzens eine rote
Pumpe, statt des Hirns eine verdorbene Rechenmaschine in seinem
Stahlschädel trug.

		Eine verdorbene Rechenmaschine! – Frithjof erinnerte sich daran,
daß Helmut sich selbst als den »Bühnenmeister« bezeichnet hatte,
der hinter den Kulissen Blitz, Donner und Sonnenschein wirkt. Eben
deswegen hätte Frithjof gerne wissen mögen, was sich während seiner
Abwesenheit, als er und Ethel inmitten der Wunderpracht der Gebirge
schwelgten, mit Lars und Lydia zugetragen hatte? Sollte wirklich
ein entlassener Arbeiter jenen Schlag auf den Kopf von Lars
ausgeführt und dadurch eine der wichtigsten mathematisch-logischen
Walzen aus dem Lager herausgeschlagen haben? Oder war etwas vor
sich gegangen, was nur Lydia allein wußte? … Oder worin sie
vielleicht auch Helmut eingeweiht? Frithjof konnte das nie
erfahren. Lydia, offenbar die einzige, die Aufschluß zu geben
vermochte, hielt sich von ihm ängstlich fern. Ihre Aluminiumyacht
war übrigens bereits seit langem bestellt und wurde eben auf einer
Werft am Clyde gebaut, nach ganz neuen Entwürfen [bookmark: page347] eines englischen Boots-
und Yachtingenieurs. Sie freute sich aber jetzt, mehr als auf die
Yacht, bald Frau Premier zu sein. Auch sie schloß sich langsam der
Meinung von Mama an, auch sie empfand nach und nach Frithjof als
etwas ihr Feindseliges, als einen abgefeimten Widerpart.

		Frithjof in seiner Gutmütigkeit bemerkte anfangs gar nicht, daß
auch Excellenz Schattenfroh, die rechte Hand des Ministers, gegen
ihn ägriert war. Bis eines Tages Mama durch unbedachte sarkastische
Deklamationen ihn darauf aufmerksam machte, daß zwischen Lydia und
Helmut ein Einverständnis irgend welcher dunklen Art herrschen
müsse. Anfangs hatte er sich ja mit Helmut ganz gut gestanden. Wenn
sie von dem neuen Ministerium sprachen, sahen sie sich an, wie zwei
Auguren; denn sie mußten beide lachen, wenn sie ihren Minister im
Spiegel der öffentlichen Meinung, im Spiegel des Massenhirns sahen.
In diesem Riesenhohlspiegel erschien Lars grotesk verbreitert und
vermächtigt, mit einem phänomenalen Bauche – kein Wunder, er war ja
die Nationalwirtschaft, der Volkswohlstand – mit einem
vierdimensionalen Breitschädel, einem Wasserkopf –
selbstverständlich, denn er war ja die hohe Politik! In diese
Verkörperung flossen ja alle Vorstellungen politischer Schlauheit
zusammen, von der des stotternden Schneiders auf der Bierbank, der
blauen Montag macht, bis zum Geschichtsprofessor, der die Geschicke
[bookmark: page348] der
Völker in seinem Tintenfaß klärt, bis zum zünftigen Diplomaten, der
sich eben in eine wichtige Gesandtenstellung hineindandyniert. So
war Lars der Bauch der Bäuche und zugleich der Kopf der Köpfe.

		Frithjof versuchte verschiedene Male Lars zu sprechen. Die
Diener im Vorzimmer wiesen ihn regelmäßig mit strenger Lakaienmiene
ab: »Es sei eben Vortrag!« Lars hörte nämlich eben den Stadtklatsch
einiger Geheimräte an. Ein anderes Mal, wenn sich der Hochmögende
mit jemandem Witze und Zoten erzählte, flüsterte ein Sekretär dem
im Vorzimmer Wartenden zu: »Eine wichtige Konferenz unserer
höchsten Staatsmänner!« Wenn Lars sein Nachmittagsschläfchen hielt
oder irgend eine schöne Bittstellerin begönnerte, hauchte irgend
ein Subalterner andachtsvoll: »Exzellenz arbeiten in ihrem
Kabinett; haben strenge Ordre gegeben, nicht zu stören.« So wurde
es stets vor der Öffentlichkeit gehalten. Blieben zum Beispiel
wichtige Aktenstücke über dringende soziale Gesetzentwürfe liegen
oder waren sie gar von einem Ministerialdiener irrtümlich zu früh
als Makulatur an den Käsehändler verkauft, dann erhob sich im
Parlament würdevoll ein Herr Staatssekretär und sagte im
Korporalston: »Die eingehenden amtlichen Erhebungen und Erwägungen,
welche anzustellen, beziehungsweise zu pflegen, das hohe
Ministerium sich genötigt sieht, erscheinen noch nicht
abgeschlossen, [bookmark: page349] sondern müssen durch weitestgehende neue
Erhebungen, beziehungsweise Erwägungen ergänzt werden. Es sind
deshalb die betreffenden Akten im höchsten Interesse des Staates
vorläufig noch geheim zu halten!« Überhaupt der Nimbus des Hohen,
des Geheimen, des Staatsinteresses! Mit diesen Aureolen gegenüber
dem Trieb der Anbetung, mit dem die Völker behaftet sind, kann
jeder halbwegs eingedrillte Beamte aus einem alten, dicken,
asthmatischen Mops einen »erhabenen Vierfüßler« machen. Waren
Entwürfe unzulänglich oder albern, weil die maßgebenden
aristokratischen Protektionskinderchen, die Edelsten der Nation,
die in den wichtigsten Stellen saßen, ihre Nächte – mit besonderem
Vorteil für ihre Karriere – zwischen Dämchen und Jeu verbummelt
hatten, oder weil ihr Genie überhaupt nur gerade zum Knüpfen einer
distinguierten Kravatte und zum Betriebe eines fashionablen Sports
hinreichte, – so hieß es: »Weitgehende Fragen des Völkerwohls,
wichtige staatsmännische Erwägungen bedingen diese Fassung.«

		Ein besonders heiteres Spiel entrollte sich vor den Augen
Andersens und Ethels, wenn sie die geheimnisvolle Wichtigtuerei
sahen, mit der die äußere Politik gehandhabt wurde. Da war jeder
Zigarettenrauchkringel ein bedenklicher diplomatischer Zug. Die
Herren Diplomaten machten Politik mit Seifenblasen. All' die
menschlichen Unzulänglichkeiten, Eitelkeiten, kleinlichen Bosheiten
im Verkehre von Fürsten, [bookmark: page350] Ministern, Gesandten, wurden bedeutungsvoll
für das Wohl der Menschen. Es war ein burlesker Brei: Die
Wichtigkeit der Nichtigkeiten und die Nichtigkeit der
Wichtigkeiten.

		Aber die Völker lagen vor ihnen schülerhaft aufhorchend, in
Beterstellung, auf den Knieen.

		Es gab keine einfachen Bezeichnungen, keine schlichten Namen,
keine klaren Gedanken, keine geraden Handlungen. Das Ministerium
war immer das »hohe« Ministerium; – voll hoher Würde, hohen
Leistungen, hohen Tölpeleien, hohen Niedrigkeiten. Das kürzeste,
einfachste Wort war »Allerhöchstderselbe« oder
»Allerhöchstdieselbe«. Niemand konnte aufrecht stehen, wenn er
sprach, jeder kroch als »Allerhöchst dero Gnaden unterwürfigster,
in Demut ersterbender Diener« allersubmissest auf dem Bauch. Es war
wie mit dem Schlangenfluch im Paradiese: »Auf dem Bauche dein
Lebelang!« Am bewunderungswürdigsten aber erschien es Frithjof, wie
alle Welt, zumal die bürgerliche, vor allem aber die Presse jeder
Farbe, diese Reptilien des höfischen Paradieses mit einem
geheimnisvollen Worte von gewaltig scheinendem Umfange bekleidete:
»Di–plo–ma–ten!« … Ein Wort, das die dümmsten
Staatsvogelscheuchenstangen wie ein weiter, ehrfurchtgebietender
Mantel umwallte, aus dessen Taschenspielerfalten eskamotierte
Reiche und Nationen, mystische Weisheiten, volksbeglückende
Zauberformeln und göttliche Gebote hervorguckten. [bookmark: page351] Und doch handelte es sich
nur um Männchen in Wadenstrümpfen und Goldtressen: Lakaienlivree.
Sie fühlten sich so voll himmlischen Überlakaientums in ihren
Wadenstrümpfen – zumal wenn sie auch noch Waden hatten, – sie
fühlten sich so vergöttlicht, daß sie in sich die beiden Extreme
der Erde verkörpern durften: Die tretenden hohen Herrschaften und
kräftigst getretene Diener.

		Seine Exzellenz der Herr Staatssekretär Schattenfroh hatte, von
der neuen Atmosphäre angezogen, sich damit vollgesogen, wie eine
Mauer mit faulender Feuchtigkeit, mit Keimen von Schwamm und
Schimmel! Noch ehe Frithjof die Wandlung klar erkannte, war schon
Helmut aus seinem Freund ein Feind geworden. Erst spät kam diese
Spannung Frithjof zum Bewußtsein, als sie eine besonders drohende
Gestalt annahm. Die neue Regierung besaß nämlich, von ihrer alten
Schöpfung her, den in einer Hand vereinigten Zeitungen der
verschiedensten Parteischattierungen und Glaubensbekenntnisse, das,
was man eine »gute Presse« nennt. Mit dieser konnte sie, was sie
wollte, geschickt in die Welt lanzieren. So tauchte denn plötzlich,
man wußte nicht woher, in den Blättern die Erinnerung an den
»verrückten Erfinder« wieder auf, der seinen durchgegangenen
Automaten suchte. Allerdings hatte Frithjof die Zeitungen der
Opposition für sich. Aber da er sich nicht in die Politik mischte,
keiner Partei angehörte, war diese Verteidigung nur [bookmark: page352] lau. Es konnte nie recht
festgestellt werden, durch wen in so geschickter Weise zuerst
Reminiszenzen in die Öffentlichkeit geschleudert waren. Aber es
handelte sich um eine Sensation, und da waren alle Blätter gleich
hinterher, wie ein Rudel Hunde hinter einen geworfenen Knochen.
Frithjof selbst tat nichts, um die absichtlich ausgestreuten
Gerüchte zu desavouieren und das war sehr unklug. Umsomehr als man
ihn von befreundeter Seite darauf aufmerksam gemacht hatte, daß man
sich »höheren Orts« mit verschiedenen Plänen gegen ihn trage. Ja,
Mama Ehrsam hatte, ohne zu wissen was vorging, ein Wort vom
»Nervenarzt« fallen lassen, das für Frithjof plötzlich und grell
die Situation erhellte.

		Frithjof besprach öfters mit Ethel das Groteske der Zufälle.
Über einen Punkt waren sie einig: Der Staat konnte am besten von
einem Automaten gelenkt werden; der androidale Staat von einem
Androiden. Jeder neugebackene Minister, der sich nur einige Tage im
Ministersessel eingewärmt hat, kriegt es bald heraus, daß in einem
Staate eigentlich ungeheuer viel automatisch vor sich geht. Ja, daß
er vieles gar nicht anders lenken könnte, selbst wenn er wollte.
Das Getriebe läuft fort: Tik tak, tik tak! Die Unruhe bildet der
Paragraph, diese harte Stahlspirale; stetig wird sie gepreßt,
stetig sucht sie sich Raum zu schaffen. Die Pendel sind die
Beamten: sie schwingen fort und fort, von der Amtspflicht in Gang
gehalten, von der [bookmark: page353] Erdschwere herabgezogen. Unser halbes Leben
besteht aus Hemmungen, – beim Beamten das ganze. So vereinigen sie
in sich das Prinzip der Bewegung mit dem der Trägheit zu einem
Rhythmus. Die Beamten, zu deren Lebensnotdurft es gehört, Beamte zu
sein, bemühen sich natürlich vor allem, die ungeheuere
Notwendigkeit ihrer Existenz praktisch darzutun. Und zwar durch ein
zähes Festhalten am eingerosteten Automatismus. Stockt es auch und
knarrt es auch in allen Rädern, sind auch die jahrhundertalten
Paragraphen eingerostet, die Zähne der Gesetze ausgebrochen, –
macht nichts! Desto wichtiger sind jene Behörden, auf die man lange
warten muß, bis sie endlich das Werkel ölen. Tik tak, tik tak! Man
muß hören, daß sie nötig sind. Tik tak, tik tak! Sie muß sich allen
Sinnen, allen Bedürfnissen aufdrängen, die träge Maschinerie mit
den vielen Schreibereien, Erlassen, Anordnungen, dem unverschämten
Sichhineinmischen in möglichst viele Privatangelegenheiten des
Bürgers, mit der gewichtigen Amtsmiene, dem Anschnauzen, der Wacht
vor dem Paragraphen!

		Ja, die Vergötterung, oder vielmehr ergötzliche Vergötzlichung
des Paragraphen.

		Ethel fiel hier ein: »Vitzliputzli! Vitzliputzli! Heil dem
großen Vitzliputzli.«

		Frithjof, von ihrem Lachen ermuntert, führte die Allegorie
weiter aus:

		»Der Paragraph wird zu einem [bookmark: page354] anbetungswürdigen Ungeheuer! Wie der
Lama von Tibet thront er neben dem Herrscher als Vizegott. Er ist
aus einem frischen Holzknüppel geschnitzelt, und wird rasch
wurmdurchfressen. Ein von Flitterperlen und Rauschgold flimmerndes
Phantom steht er einbeinig aber tausendarmig, nach jedem
ausgreifend, in irgend einem ungeheuren, in Staub,
Spinnwebschleiern und Dämmerung verkommenden Raum, er steht mit
großgezahntem Nußknackermaul und bösartiger Grimasse auf seinem
Einbein. Drohend klappert Vitzliputzli mit dem eckigen Kinn,
drohend wackelt er mit dem steifen Nußknackerzopf – drückt man den
Zopf, knacks ist ein Seelenfriede, eine Ehre entzwei! Gierig reckt
er seine tausend Krallenhände nach allen Seiten, jede einzelne
Kralle gekrümmt, scharf in Menschenfleisch einzuhacken, daß Blut
rieselt. In jenem unheimlich düsteren Raume, in dem sich das
ehrwürdige Wunder des tausendjährigen Mistes der Mißbräuche
angesammelt, werden dieser mystisch-gewalttätigen Karikatur Opfer
dargebracht, Geldopfer, Freiheitsopfer, Blutopfer, Ehrenopfer. Über
dem Hochaltar, – auf dem man den Bürgern das Fleisch aus dem Leibe
krallt unter Assistenz talarvermummter Richter, denen nur noch die
spitze, spanische Inquisitorendüte mit den teuflischen Augenhöhlen
in der schwarzen Maske fehlt, – über dem Hochaltar spannt sich ein
dunkler, mottenzerfressener, rattenbenagter Baldachin,
zusammengenäht aus alten, geflickten Uniformen der Behörden [bookmark: page355] und Armeen! Die
Gloriole aus billigem Goldpapier! Der hochnotpeinlich schwarze
Inquisitorentalar, die herrisch funkelnde Uniform – immer der
physikalische Lichteffekt, der Stimmungen suggeriert, der Kniff der
mechanischen Heiligung!«

		Ethel lachte weh- und übermütig: »Der Automatismus der
Anbetung!« Frithjof gefiel ihr nie besser, als wenn er aus seinen
trüben Stimmungen heraus sich in jenen glänzenden Sarkasmus
hineinrettete, der das Weh der Welt in den lustig bunten Farben
einer Faschingsnacht maskiert –; ein toller Mummenschanz seines
Pessimismus! Sie wußte, daß der verdüsterte, geniale Mann sich
dadurch die Gespenster vertrieb, die in seiner Seele rumorten;
deshalb ermunterte sie ihn, indem sie ihm bei jedem treffenden
Worte um den Hals fiel und küßte und von Herzen lachte. Frithjof
fuhr in seiner Beschreibung fort, die nun anfing auch ihm Spaß zu
machen:

		»Von diesem Baldachin hängen unzählige Bänder herab und jeder,
der im Staate eine Stellung oder ein Stellchen hat, vom Minister
bis herab zum Staatsanwalt, zum letzten Schreiberchen, zum
Nachtwächter, hält würdevoll so ein Bändchen in seiner Hand, um
anzudeuten, daß er Wache stehe vor dem Heiligtum der Nation, auf
daß Vitzliputzli ja seiner täglich frischen Ration an
Menschenfleisch habhaft werde! Dies ist absolut notwendig. Denn nur
durch diesen Götzendienst sind die meisten dieser Beamten [bookmark: page356]
existenzberechtigt. So bringen sie in den Staat, wo vieles ohne sie
glatter und besser von statten gehen würde, eine neue
Nebenmaschinerie hinein, die Untertanenwurstmaschine, die den
Bürger kleinhackt, aus seinen Gedärmen die Mittags- und Abendwürste
für das Beamtenheer bereitet. – Und jetzt erinnere ich mich, dem
Androiden eine Walze eingelegt zu haben, die ihn in einer
vertrauten Stunde verraten muß. Der Minister wird nämlich sein Amt
eine »Riemenfabrik« zu nennen belieben. ›Denn,‹ muß er sagen, ›ein
vorzüglicher Minister schneidet sich aus der Haut der Bürger selbst
die Riemen, die er benötigt, um sie tüchtig zu kuranzen.‹ – Ich
habe nie geahnt, daß ein solcher Scherz zur Wirklichkeit, daß eine
solche Wirklichkeit zum Verhängnis werden könnte!«

		Ethel fürchtete, daß die Stimmung Frithjofs mit den letzten
Worten wieder ins Düstere umzuschlagen drohe. Sie sagte deshalb,
indem sie sich zur Lustigkeit zwang:

		»Warum soll nicht eine Maschine Minister werden können? – Ein
Android in einem androidalen Staate mit androidalen
Untertanen.«

		In Frithjof erweckte diese Bemerkung sofort eine Reihe anderer
ironischer Gedanken:

		»Eine Maschine ist noch nicht das Schlimmste,« sagte er lachend.
›Name ist Rauch und Schall umnebelnd Himmelsgut.‹ Natürlich hat
Goethe diesmal ganz daneben gegriffen. Vollkommen! Die Menschen,
[bookmark: page357] der
Inhalt der Dinge sind Rauch und Schall! Umnebelnd Himmelsgut! Name
und Titel aber sind alles! alles! Warum lachten wir auf der
Schulbank, als wir hörten, ein römischer Imperator habe sein Pferd
zum Konsul erhoben? Man habe die nur hohen Staatsbeamten
gebührenden Ehren erweisen müssen – einem Gaule! Da war nichts zu
lachen noch zu lächeln! Haben wir nicht heute einen ebensolchen
Heidenrespekt vor dem sogenannten ›Rock des Königs?‹ –
Unzweifelhaft, in dem Augenblick, wo es sein Ernennungsdekret
erhielt, stieg das Pferd außerordentlich im Ansehen der Bürger. –
Von den Behörden und den Hofleuten ganz abgesehen: ein Hofrat wird
einen anderen Hofrat, ein Ordensträger einen anderen Ordensträger,
ein Staatsanwalt einen anderen Staatsanwalt, ein Minister einen
anderen Minister nie geringschätzig behandeln, bloß weil dieser ein
Pferd ist. Die Liktoren nahmen es sicherlich höchst genau, als sie
mit Beil und Bündel vor dem neuernannten Konsul, seiner
hochwohlgeboren, Exzellenz Herrn Hans, einherschritten. Und wenn
das Volk, das sich nicht zu widersetzen wagte, auch im Geheimen
spötteln mochte, öffentlich hat es unzweifelhaft sehr beglückt
getan! Denn es ist Beruf der Kanaille, beglückt zu sein! Ja der
eine oder andere römische Geheimrat hat sich vielleicht sogar
hochgeehrt gefühlt, wenn ihn beim Wettwedeln um die allerhöchste
Gunst zufällig vom neuen Herrn Konsul ein Schweifschlag
streifte.

		[bookmark: page358] Und was
taten seine Kollegen, die anderen Herren Konsules? Nun, was von
Amtswegen! Sie wedelten mit dem neuen Herrn Kollegen um die
Wette!

		Bei jeder Landschaft liegt die ungeheure Kraft der Stimmung in
der Beleuchtung: Titel, Orden, Ehrungen sind nun nichts anderes als
Beleuchtungskunststücke. Wo nehmen wir wieder einen König oder
Kaiser her, seufzte Frithjof, der groß, der übermenschlich genug
denkt, sein Pferd zum Geheimrat, zum Minister zu ernennen?! Das
wäre wahre Genialität, Übermenschentum! Mehr noch:
Überimperatorentum! Selbst Ludwig XIV. hat es nur zum Petit lever und Petit
coucher gebracht. Aber keiner erhob sich zum Stolz jenes
Imperators, der mir so vom Herzen sympathisch ist, weil er so frei
war, den Bürgern zu zeigen, womit man sie auf eine Stufe stellen
könne. Selbst meinen Liebling, den Geheimrat und Minister Wolfgang
von Goethe habe ich im Verdacht, daß er es nicht gewagt hätte, wäre
er je König geworden, seinen gunstbesonnten Floh zum Hausminister
zu ernennen. Und doch müßte es lustig gewesen sein, wenn dieser
keck vehemente Favorit, in seiner eleganten Sprunghaftigkeit, dank
der Spontaneität seiner Beine, mit dem spitzen Witz seines Rüssels
alle Damen am Hofe, die Königin und die Zofe geplagt, gestochen,
gestichelt hätte. Jetzt erkenne ich erst, daß jenes
mephistophelische Kellerlied keine Satyre ist. Nein, aus ihm
erklingt nur Melancholie über ein Ideal, [bookmark: page359] ein leider unmögliches, aber
recht, recht wünschenswertes Ideal!«

		Ethel trällerte:

		»Es war einmal ein König,

Der hatt' einen großen Floh …«

		Und sie fügte schelmisch hinzu: »Ich höre daraus die Wehmut des
Dichters schluchzen!« [bookmark: page360]
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		XXIII. Kapitel.

Stultitia populorum …

		Eine Menschenmenge drängte sich vor dem
Rathause.

		In der Großen Halle war Volksversammlung. Frithjof und Ethel,
vom Gedränge fast getragen, fanden sich plötzlich im Riesensaal.
Drei Redner folgten einander auf der Tribüne; ein Schullehrer, ein
Pastor, ein Reichstagsabgeordneter.

		»Hurra, Hurra, Hurra!«

		»Für König und Vaterland!«

		Alles schien sich auf den Krieg zu freuen, alle warm von
Begeisterung, von jener pelzgefütterten Begeisterung, in die man
sie wickelte und in der sie sich so herrlich wohl fühlten – dem
bekannten wohlig warmen Wolfspelz des Patriotismus und des [bookmark: page361]
Christentums. Ungeheuer zarte, süßliche, in der Herzenseinsamkeit
fröstelnde Schafe in einem gräulich-roten, struppig-wilden
Wolfspelz: Voll heroischen Opfermuts, den mühsam gepflegten Garten
der Kultur zu zerstrampeln und müßten sie sich dabei dem großen
Metzger ans Messer liefern. Der Lehrer redete süßlich, der Pfarrer
ölig; aber den größten Applaus trug der Abgeordnete davon: er war
grob. Wie es auf allen Gesichtern leuchtete, wie es aus vollen
Mannes- und anderen Brüsten »Hurra« rief! Es lag darin etwas
Berauschendes, Hinreißendes! Man fühlte, wie ihnen der
brutal-witzige Ton des Volksredners aus der Seele ging. Sie wollten
hinaus aus der Selbständigkeit, der Würde, dem Wirken des
bürgerlichen Lebens, zurück in die Schule, die Kaserne, unter den
Bakel des Belfers, die Fuchtel des Feldwebels. Sie wollten die Arme
regen, wollten Helden sein in den Eingeweiden ihrer Mitmenschen,
sie wollten prügeln und geprügelt werden.

		Neben Frithjof schrie es besonders laut; er erkannte seinen
Flickschneider. Einen schmalen, blassen Menschen, den man sonst Tag
und Nacht mit untergeschlagenen Beinen auf seinem Tische sticheln
sah. So stichelte er in Röcke, in Hosenböden hinein seine
heimlichen Gedanken und Gefühle, wie er die Welt sah und wie er sie
erfüllen wollte, und manches zum Kugliglachen kunterbunte
Kinkerlitzchen und manchen Schwertstreich-Traum einer
Schneiderseele. Jetzt hatte [bookmark: page362] ihm die Begeisterung allen Zwirn aus dem Öhr
gebracht, die Augen quollen hervor, noch bleicher und hinfälliger
als gewöhnlich schien er. Mut durchfieberte ihn, Heldentum beutelte
ihn, Patriotismus schwitzte aus allen seinen ungewaschenen Poren.
»Für König und Vaterland!« tobte er wie besessen, ebenso wie er in
einer anderen Versammlung »Für Zwirn und Hosenknopf!« sich
fanatisiert hätte.

		An der Wand lehnte ein Gymnasialprofessor mit Bart, Brille und
hoher Stirne, der furchtbar grimmig auf den Schneider hinabäugte.
Es war der klassisch-philologische Bart- und Brillengrimm, mit dem
er seinen Jungen, dieser Brut eines »barbarischen« Jahrhunderts,
gewaltigen Respekt vor der hohen Kultur gereimter Genusregeln
einzuflößen pflegte. Er war sein lebelang in einer Art Presse
gelegen, zwischen verdächtigen Lausbuben, deren er mit griechischer
Weisheit und mit dem Notenbüchlein in der Hand sich zu erwehren
suchte, und zwischen Rektor und Schulbehörde, die ihn selbst
niederdrückten und in gehorsamer Untertänigkeit hielten, schlechter
als ein Schulbübchen. Nun war in ihm sein mühsam verhaltenes
Griechentum, das längst verjauchte Ideal von Staats- und
Menschengröße akut geworden und brach wie eine brandige Beule
aus.

		Neben dem Professor stand ein junger, furchtbar schneidiger
Leutnant, drehte sein Schnurrbärtchen, während er an seine
Spielschulden, [bookmark: page363] Kasernenhofbrutalitäten und verführte Mädchen
dachte. Er fixierte, durchaus nicht herablassend, vielmehr
kasernenscharf die Kanaille, von deren Arbeitsschweiß und
Steuergeldern er lebte, und die sein Nichtstun und seine Passionen
bezahlte, deren Söhne er kujonierte und deren Töchter und Frauen er
als sein Jagdwild betrachtete, er schnitt den Plebs, der
ehrfurchtsvoll einen Kreis um ihn bildete, damit der Herr Offizier
nicht ebenso im Gedränge stehe wie die anderen. Die Offiziere waren
überhaupt furchtbar im Werte gestiegen; die schlappsten
Schleppsäbel klapperten lauter als gewöhnlich. Wenn die Plempen
übers Pflaster schleiften, rasselten sie aufdringlich: Wir sind die
Vaterlandsretter! Wir sind die Vaterlandsretter! Und die
sadistischen Soldatenpeiniger, die Menschenmetzger aus Naturtrieb
strahlten schon als Cids im blendenden Lichtschein ihres nahen
Avancement.

		»Hurra, Hurra, Hurra!«

		»Für König und Vaterland!«

		Dann stimmte die Versammlung einen Choral an. Die charmanten
Töne eines beliebten Opernsängers schwebten den mächtig rauschenden
Klangwogen voran; es war ein großer, erhebender, einziger
Augenblick! Ein Volk, einig mit seinem Fürsten zu Taten
unvergeßlichen Heldentums!

		»Wenn sie nur von ferne so etwas wie ein Ideal riechen, fährt
sofort die Bestie in sie … Ideal-Tiere, die Religion,
Gottesfurcht, christliche Nächstenliebe, [bookmark: page364] Kultur, Sittlichkeit durch
Feuer und Schwert bestialisch verbreiten möchten … Der Brat-
und Leichengeruch ihrer christlichen Nächstenliebe allein genügt,
um Jahrtausende zu verpesten … Betende Bluthunde, Karnassiers,
begierig sich gegenseitig die Leiber zu zerfetzen, um des
verbrecherischen Ungeschickes eines fürstlichen Tollpatsch willen!«
murmelte ein langhaariger Gelehrter, der neben Frithjof stand.
Frithjof kannte ihn: ein Arzt, ein Naturforscher, der, nach vierzig
Jahren mühseliger Arbeit und des Kampfes mit armseligen
Verhältnissen, ein anästhesierendes Mittel gefunden, eine
Einspritzung in die Rückenmarkflüssigkeit, um die unsäglichen
Qualen von Hunderttausenden, bei denen chirurgische Eingriffe nötig
waren, von Amputierten, Gebärenden, Sterbenden, verschwinden zu
machen, jenen Schmerzenssumpf, der alles Menschliche in sich
einzieht und erstickt. Der Arzt sah im Geiste schon das
Feldlazarett vor sich voll von Charpiehaufen, Binden, Kompressen,
Schwämmen, Messern, Pinzetten, mit denen man die Nerven und Adern
der zu Krüppeln Geschossenen hervorzerrt, die Sägen, die in den
Knochen leise knirschen, er sah alles, was nach Karbol und Schmerz
riecht. Er sah schon die Erntewagen voll blutenden Fleisches, roch
den rußenden Qualm der Feuersbrünste, fühlte die entsetzliche
Verzweiflung der Verlassenen! Der Greise, Mütter, Kinder! – Und
wozu?!

		»Müßiggänger, elende, verbrecherische [bookmark: page365] Metzgerhunde! Für euch quälen
wir uns, euch eine Kultur zu schaffen!« Vierzig Jahre voll Arbeit
und Entbehrungen traten vor sein Auge, er knirschte mit den Zähnen
und eine Träne preßte sich zwischen seine von Nachtwachen geröteten
Lider. »Heulende Makaken! Dummjaks! Für die Kultur verloren
gegangener Menschenmist, der sich zu künstlichem Mut erwärmt und
dabei vor Niedrigkeit stinkt! Latrinen-Dung! Menschenmist!«

		... Mächtig schwoll der Choral aus tausend begeisterten
Herzen.

		»Blauärschige Mandrills! Mit Euerem bluthündischen Gewinsel!
Wofür? Für einen Popanz!«

		»Und was für einen Popanz,« sagte Frithjof, der jedes Wort genau
gehört hatte.

		Auch die Umstehenden hatten es gehört. Erst wurden einige
Stimmen laut, dann ein Stimmengewirr, Füße scharrten, Stühle wurden
gerückt. »Hinaus! Verräter! Vaterlandsverräter! Schlagt ihn nieder!
Schlagt ihn tot, den Hund! Spion! Wo ist die Polizei! Hängt ihn!«
Und der dürre Schneider, dessen Klappergebein sein leeres Lebelang
für Vaterland und Menschheit Hosen gestichelt hatte, – alte Hosen,
neue Hosen, Hosen mit einfachem Boden, Hosen mit gefüttertem Boden
– warf sich gleichzeitig mit dem Griechisch-Professor, der in
Alkibiades Tugenden herumgeschmökert, umbrandet von einem
brüllenden Haufen anderer Patrioten, aus denen der [bookmark: page366] pockennarbige,
fischgespenstige Calibankopf des taubstummen Gunnar hervortauchte,
schäumend vor Bestialität, auf den unansehnlichen, bleichen,
rotgeliderten, erschöpften Leidenserlöser. Frithjof gelang es mit
Mühe, den Forscher, der aus einer Stirnwunde blutete, vor der
fanatischen Menge zu retten.

		Der Chorus aber fuhr ungestört fort:

		»Jesus, Heiland, der du bist die Liebe!« …

		Da schlug ein lärmendes Lallen, ein viehisches Stammeln an
Frithjofs Ohr. Er drehte sich rasch um. Inmitten der begeisterten
Menge stand sein Gunnar und tobte. Mit Händen, Füßen, dem Kopfe
gestikulierte er, seine schielenden, stechenden Augen waren noch
unheimlicher, sein verwüstetes Gesicht noch lasterhafter in seiner
Zerrissenheit, sein tolles, übersprudelndes, höhnendes Lallen noch
besessener, dämonischer. Und er paßte so ausgezeichnet da hinein.
Frithjof blickte zu ihm hinüber, machte Ethel auf ihn aufmerksam,
auf diese packendste Personifikation der Volksbrut. Gunnar war ganz
der Inbegriff der Masse in ihrer edelsten Begeisterung. Er der Narr
mit den tausend Stimmungen, er das Menschenbruchwerk mit den
schlecht geflickten Seelenfetzen, er, der einäugige Dämon mit den
zahllosen Halbcharakteren! Seiner Laster und Fähigkeiten unbewußt,
ein Kielkropf, unfertig und gespensterhaft, Quartalssäufer, ein
Spielball Jahrtausende alter Suggestionen – die gezähmte Tollwut!
Dieser Tölpel war das [bookmark: page367] Volk! Die Staatsmänner wiegten es in eine
beständige Gefahr; denn von diesem Wiegen lebten sie, ihr Ansehen
wuchs mit der Gefahr. Das Volk, furchtsam, feig, Quartalsdelirant
des Fanatismus, des Jähzorns, der patriotischen Begeisterung, fiel
mit bangem Herzklopfen und prahlerischem Maulen die Nachbarnationen
an: Das Volk, ein gezähmter Maniak, wußte sehr gut, was ihm nötig
war, wenn es sich selbst die große Zwangsjacke von Polizei und
Armee anfertigte und über den Leib zog. Frithjof lächelte: Die
Behörden waren nicht die Diener des Volkes, sondern seine
Zwangsjacke; das Heer, das Volksheer, aus seinem eigenen Blute
geknetet und geknechtet, war nicht die Sicherheit, die Kraft des
Volkes, sondern seine Zwangsjacke …

		»Hurra, Hurra, Hurra!«

		»Für König und Vaterland!«

		Frithjof war es gelungen, den blutenden Leidenserlöser in einen
Wagen zu bringen. Er hatte voll Ekel und Verachtung diese
Versammlung verlassen, die ebenso war wie andere Versammlungen, in
denen man dem Bürger neue Sünden konstruierte und verbrecherische
Tugenden und wo brutale Regierungsmänner zur Maskierung ihrer
schnöden Gewaltspolitik unaufhörlich vom »christlichen Staate«
schwärmten. Draußen sagte er zu Ethel:

		»Wie sie sich des Christentums erfrechen! Armer Heiland! Ihm
geht es, wie allen Werkmeistern [bookmark: page368] großer Gedanken! Wäre heute nicht selbst
Christus, käme er wieder, genötigt, sein Werk zu zertrümmern? Würde
selbst ein Gottessohn diese ungeheure Verantwortung, diesen
unsäglichen Schmerz ertragen: Sich geopfert haben – um einen Ozean
neuer Sündhaftigkeit zu erzeugen! Würde er sich nicht vorkommen,
er, der Urheber des Ungeheuerlichen, wie ein Knabe, der über Blumen
ein Krüglein Wasser ausschüttete und ein Meer entstehen sieht, ein
Meer mit seinen Sturmfluten, seiner gierigen Brandung, die Schiffe
und Inseln in die Tiefe wirbelt, Kontinente mit ihren Städten und
Äckern untergräbt, verschlingt! …«

		Frithjof erbleichte vor einem neuen grandiosen Gedanken:
»Vielleicht ist dies nicht nur das Schicksal der Göttersöhne, nein,
der Götter selbst! Das Geheimnis des Weltwiderspruchs, der
entsetzliche Abgrund? Ein Gott, der das Edelste wollte und das
Grausamste schuf!

		Am Ende ist dies Weltleid Gottesleid, die Heterogonität in den
Zielen eines All-Schöpfers!«

		Dann schwieg er unter der Wucht der Vorstellung. Ethel sah ihm
sinnend ins Gesicht. Ihr ängstlicher Blick suchte unter seiner
Stirne die Gedankenmaulwürfe, die sich dort eingewühlt,
herauszugraben. Frithjof aber dachte in diesem Augenblick: »Ich muß
das Werk zerstören, es ist meine Pflicht …«

		Und wie er an den Androiden dachte, da lachte es in ihm wieder
auf. [bookmark: page369]
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		XXIV. Kapitel.

Die Zwangsjacke

		Ethel hatte allen Grund über Frithjofs
Stimmungen ängstlich zu wachen. Er – in seiner Gelehrteneinfalt –
hielt den drohenden Ausbruch der gegenseitigen Zerfleischung zweier
Nationen für ein Unglück von weitgehendsten Folgen. Ein Gefühl der
Verantwortung, das er nicht bezwingen konnte, erwachte in ihm, grub
sich mit seinen grübelnden Gedanken immer tiefer und tiefer in sein
Herz. War nicht er an dem finster herandrohenden Unheil schuld?
Hatte er nicht diesen Automaten in die Welt gesetzt, der eben im
Begriffe war, unendlichen Jammer über das Reich, über Väter,
Mütter, Kinder zu säen? – Zuerst mit stillen Vorwürfen, dann in
immer heftiger anwachsender Gewissenspein, in schlaflosen Nächten,
fühlte er es wie eine zermalmende Schuld auf sich lasten, von Tag
zu Tag schwerer und schwerer …

		[bookmark: page370] Die
seelische Depression wuchs von Stunde zu Stunde, während die
politischen Ereignisse sich überstürzten, hastig sich kreuzten,
verzweifelt sich widersprachen! Dabei unerbittlich wachsend, immer
drohender und drohender! Wie stets in solchen Fällen, pendelten
auch hier die Nachrichten von einem Extrem ins andere; bald hieß
es, der Friede sei gesichert, bald war man jeden Augenblick auf
eine Kriegserklärung gefaßt. Andersen litt zu sehr.

		Er kam auch körperlich immer mehr herunter. Er hatte keine Ruhe,
weder im Hause noch bei der Arbeit.

		Endlich war seine Nervenanspannung auf das höchste gestiegen. Er
mußte irgend etwas tun, um diesem Ungeheuerlichen vorzubeugen,
diesem Ungeheuerlichen, das nur von einem einzigen Entschluß, einem
einzigen Mechanismus, einer einzigen – Stahlfeder abhing …

		Er kämpfte mit sich einen langen Kampf, er stellte sich die
Gefahr vor, die er lief, die mikroskopische Winzigkeit seiner
Chancen, die Unmöglichkeit des Erfolges. – Aber er stellte sich
auch andere Kämpfer, andere Gekreuzigte vor.

		Er verbarg seine Gedanken vor Ethel oder glaubte wenigstens, daß
es ihm gelinge, die liebende Frau zu täuschen, die ihm jede Sorge
von der Stirne ablas; und die bekümmerten Herzens schweigend nach
einem Heilmittel suchte.

		[bookmark: page371] In
solchen Zeitläuften des Kampfes hatte Frithjof die gute Ethel an
seiner Seite. Sie hielt, was sie versprochen. Sie war ganz das Weib
nach ihrem Sinne – nichts ist schwerer, als zu sein nach seinem
eigenen Sinne. – Es gab auch nicht einen Augenblick, wo sie anderer
Meinung war als Frithjof, nicht einen Gedanken, mit dem sie ihn im
Stiche gelassen hätte. Und ihre Überzeugung für ihn hüllte sie in
die ausdruckvollste Zärtlichkeit.

		Sie härmte sich, wurde blässer und magerer; aber es war
merkwürdig, wie sich die Seelenkraft in ihr vervielfältigte, je
mehr sie körperlich dahinzuschwinden schien. Frithjof erinnerte
sich an seine Ideale und Sehnsüchte in Landro. Ethel und Lydia zu
vergleichen, ja nur nebeneinander zu nennen, wäre ihm jetzt
unmöglich gewesen. Lydia verschwand ganz aus dem Gesichtsfeld
seiner Idealwelt, wie auf einer riesigen Ebene am Horizonte ein
winziges Pünktchen, von dem man nicht mehr weiß, was es ist, ein
Mensch oder ein Huhn?

		Frithjof ahnte, oder richtiger gesagt, kombinierte sich bald
zusammen, was ihm bevorstand. Und doch war er am nächsten Tage auf
dem Wege zum Minister. Denn er hielt es für seine Pflicht, »als
Urheber und Verschulder« der ungeheuerlichen Entwicklung dem
Treiben seines Androiden ein Ende zu machen. Obwohl er wußte, was
seiner harrte, hatte er sich doch Audienzen beim Staatssekretär
Schattenfroh und beim [bookmark: page372] Minister Andersen erwirkt. Aber schon stand
alles für ihn auf Ungünstigste, war alles im vorhinein verloren.
Mama Ehrsam hatte in ihrem Eifer um die Staatsgeschäfte Helmut
erzählt, daß Frithjof Drohungen ausgestoßen habe – man wollte jeden
Skandal vermeiden. Helmut erinnerte sich und andere zur rechten
Zeit, daß man Frithjof einst für einen verrückten Erfinder,
Maniaken, Rabiaten angesehen, und hier setzte er den Hebel ein:
Wenn Frithjof sich wiederum im Ministerium zeigte, sollte er
unschädlich gemacht werden, der »verrückte Erfinder«, der, wie man
sich erinnerte, einmal einen durchgegangenen Androiden gesucht
hatte. Frithjof war zufällig gewarnt worden. Es war Frau Ehrsam
selbst, die etwas munkeln gehört, und die in einer Anwandlung
schwiegermütterlichen Zornes Frithjof das Geheimnis einer
Verschwörung durchschauen ließ, von der sie eigentlich selbst keine
klare Kenntnis besaß. Er erinnerte sich plötzlich, daß es eine der
stehenden Redensarten von Lars sein müsse, daß der Psychiater die
bequemste Polizei sei. Zu jeder anderen Unschädlichmachung einer
Person bedürfe man Polizisten, Staatsanwälte, Richter, Verteidiger
– zumal die Verteidiger machen sich unangenehm bemerkbar. Dann
überflutet der Skandal die Presse, die immer »sensationslüstern«
und »den Behörden aufsässig«, die öffentliche Meinung irreführe.
Der Psychiater jedoch arbeitet sauber und glatt. Es gibt da keine
Einsprüche, keine [bookmark: page373] öffentlichen Sitzungen, keine motivierten
Sentenzen, keine Rechtsanwälte, keine Instanzen! Das Sanatorium ist
ein elegantes Neu-Caledonien, die Psychiatrie die geräuschloseste
Guillotine, die in verschlossenen Räumen arbeitet und immer nur
weißes Blut vergießt.

		Im Wartezimmer des Staatssekretärs Schattenfroh ging es lebhaft
zu, wenn auch jeder der zahlreichen Harrenden nur im Flüstertöne
sprach und sich der bescheidensten Bewegungen befliß. Nur einer war
lauter als die anderen, obwohl er seine etwas kreischende Stimme zu
Kämpfen sich mühte. Sein Temperament riß ihn fort. Frithjof glaubte
die Stimme zu erkennen. Er näherte sich einem dichten Kreise von
Herren, die zum Teil hyperelegant, zum Teil überflüssig nachlässig
gekleidet waren. Sie umstanden einen korpulenten, stark
schwitzenden Herrn, der mit den Armen fuchtelnd ihnen etwas
auseinandersetzte. Es war Holthoff. Er gab sich alle Mühe, das
Gespräch leise zu führen, wurde aber wider Willen immer lauter und
lauter; es konnten ihn ja schließlich auch nur die Eingeweihten
verstehen. Frithjof entnahm, daß es sich um große Geschäfte
handelte, Anleihen und Lieferungen im Betrage von einer halben
Milliarde. Besonders einflußreich schien ein schlanker, dürrer,
höchst elegant gekleideter, sehr feudal, aber auch sehr klapperig
aussehender Herr zu sein, dem der Lebemann auf dem ausgemergelten,
[bookmark: page374]
übernächtigen Gesicht deutlich geschrieben stand. Holthoff war mit
ihm besonders freundlich und in seiner gewohnten Protzigkeit sehr
kordial und einschmeichelnd. Er sprach ihn immer »Graf« an; nur ein
einziges Mal nannte er den vollen Namen: »von
Kreutz-Schneutz-Drillingen-Schnepfenhausen«, indem er den Einfluß
dieses ahnenreichen Geschlechtes am Hofe mit devoter Stimme
hervorhob. Ohne in den wenigen Augenblicken das Gespräch und dessen
Gegenstand übersehen zu können, hatte Frithjof aus den erregten
Mienen und gefallenen Worten den Eindruck, daß Holthoff den Herren
um sich schwere Staatsnotwendigkeiten klar machte, die Willigen
anfeuerte, die Einflußreichsten mit zart angedeuteten Drohungen
vorwärts stieß. Obwohl das Wort Krieg gar nicht fiel und auch nur
das Wort Verwicklungen mit größter Diskretion verwendet wurde, war
es gar kein Zweifel, um was es sich handelte.

		Als jemand einwarf, der Minister oder die Abgeordneten würden
nicht zu haben sein, grinste Holthoff mit seiner brutalen
Unappetitlichkeit unter dem Gelächter der Umstehenden:

		»Minister? Abgeordnete? Das sind für uns nur Dukatenmännchen:
Wir quetschen sie und sie . . . schenken … uns Dukaten!«

		Frithjoff dachte sich gleich, daß er lange würde warten müssen,
als diese Gesellschaft vor ihm vorgelassen wurde. Er verließ
deshalb das Wartezimmer [bookmark: page375] und kam erst nach zwei Stunden wieder.
Allein, wie ihm der Diener mitteilte, war das Konsortium noch immer
bei Helmut.

		Frithjof suchte sich die Zeit zu vertreiben, indem er seine
Gedanken mit dem Einzigen, der außer ihm noch im Wartezimmer sich
befand – die anderen waren weggeschickt worden, da eine Audienz für
heute aussichtslos war – beschäftigte. Es war ein kleiner, sehr
kräftiger und behender Herr, der bescheiden in einer Fensternische
stand, anscheinend auf das Straßengewühl hinab sah, aber von Zeit
zu Zeit lauernde Blicke nach Frithjof herüberwarf. Frithjof glaubte
ihn zu kennen, eine unbestimmte, unangenehme Empfindung, eine
Idiosynkrasie war sogar mit dieser Halberinnerung verknüpft;
Frithjof konnte sich nur nicht gleich entsinnen, wer es war, wo er
ihn gesehen?

		Die Audienz des Konsortiums Holthoff dauerte vier geschlagene
Stunden. Frithjof war eben im Begriffe wieder fortzugehen, als sich
die Tür zum Kabinett Helmuts öffnete und die überlaute, fast
erschöpfte, aber doch triumphierende Stimme Holthoffs sich hören
ließ. Holthoff kam an der Spitze seiner Gesellschaft heraus mit
lachendem Gesicht. Er war glänzend aufgelegt, trat auf Frithjof zu,
reichte ihm beide Hände und fragte ihn scherzhaft, ob er nicht
irgend eine wichtige Erfindung für die Armee hätte, irgend einen
Tausendtot oder dergleichen.

		Andersen wurde – war es Mißverständnis oder [bookmark: page376] Absicht – gleichzeitig mit
dem anderen Wartenden vorgelassen. Er fand Helmut ganz erschöpft
von der vorhergehenden lange dauernden Konferenz. Helmut ging, wie
zermalmt, im Zimmer auf und ab; um den letzten Rest seiner
Selbstbeherrschung gebracht, rang er, ohne auf Frithjof zu achten,
seine Hände und sagte:

		»Sie wollen es, sie wollen es – und ich muß.«

		Dann fuhr er auf, sich der Anwesenden erinnernd, und bat
Frithjof, am nächsten Tage wiederzukommen, da er für heute zu
ermüdet sei. Zuvor stellte er noch den anderen vor, einfach als Dr.
Lehmann. Da durchblitzte es Frithjof: Er erinnerte sich sofort, den
Herrn auf einem wissenschaftlichen Kongreß von Psychiatern gehört
zu haben, er durchschaute, daß Helmut den Irrenarzt bestellt hatte,
damit dieser sich ein Bild vom geistigen Habitus des Erfinders
mache. Nur die Abgespanntheit und seelische Depression, welche die
Verhandlungen mit Holthoff in Helmut erzeugt, durchkreuzten für
heute diesen Plan. Aber morgen!

		Frithjof verließ das Ministerium. Auf dem Wege fiel ihm ein, daß
der angebliche Dr. Lehmann Direktor der Landesirrenanstalt sei. Er
erinnerte sich auch, ihn schon einmal gesehen zu haben, ehe noch
dieser strebsame Herr Geheimrat geworden war. Von mittlerem Wuchs,
machte er fast den Eindruck eines kleinen Mannes; die kräftige
Gedrungenheit, die sich [bookmark: page377] unter den Kleidern verbarg, ließ seine
Körperproportionen ungünstiger erscheinen. Sein glanzbäckiges
Gesicht spiegelte einen seltsamen Sadismus wider, eine Katzengier,
mit Seelen zu spielen und sie spielend zu vergewaltigen, – ein
»Umgang mit Menschen« eigener Art. Frithjof waren damals die
funkelnden, vorgewölbten Augen ausgefallen, aus denen Tücke und
Entschlossenheit lächelten. Dieser glatte, fast elegante Mann, der,
Karriere zu machen um jeden Preis, entschlossen schien, was um so
schwerer war, als er nicht den modernen Passepartout des
Professorentitels besaß! Während Frithjof sich auf dem Wege zu
Ethel befand, erstand jene Gestalt wieder und wieder vor seinem
beunruhigten Gedächtnis, immer kleiner, immer glänzender, immer
muskelrunder, der Herr Direktor mit den tänzelnden Bewegungen, von
jener eigentümlichen Flinkheit und Energie, die an ein Raubtier
erinnerten, ein tänzelnder Jaguar …

		Manches an diesem Mann war Frithjof nicht klar, besonders die
hastigen und doch festen Bewegungen und Gebärden, mit denen der
Direktor der Landesirrenanstalt seine natürliche Lebhaftigkeit noch
durch affektierte zu überkleiden versuchte. Frithjof war in manchen
Beziehungen ein ausgezeichneter Physiognomiker. Sein scharfer Blick
erkannte im Hintergründe jenes Sadismus, der aus den blitzenden
Kugeln der Augenhöhlen des geheimnisvollen kleinen [bookmark: page378] Mannes funkelte, ein
ängstliches Lauern, einen unnennbaren Schrecken. Doch den
seelischen Zustand, der zu diesem Schrecken geführt hatte, konnte
Frithjof nicht durchschauen. Dieser Zustand war eines jener
Grundgeheimnisse, welche die Individualität jedes Menschen formen
und die jeder aufs peinlichste vor fremden Augen hütet. Denn wie
alle Menschen eine Lebenslüge und eine Lebenshoffnung, so haben sie
auch alle einen Lebensschrecken, der nur ihnen eignet, eine der
unerklärlich geheimen Triebfedern ihrer Handlungen. So erging es
auch dem unter dem Namen Dr. Lehmann vorgestellten Psychiater. Da
er wußte, wie leicht sich die Indizien des Wahnsinns von jedem
Handwerker der Psychiatrie aneinander reihen ließen, fürchtete er
immer, daß man ihm selbst das Schicksal bereiten könnte, das er
hundert anderen bereitet. Er fürchtete seine Gedächtnislücken zu
offenbaren, seine Inkonsequenzen, die phantastischen Vorstellungen,
bei denen er sich ertappte und tausend andere seelische
Brüchigkeiten, von denen er ebenso geplagt war wie alle anderen
Menschen. Nur hatte er, der mit der Wissenschaft prahlende keine
Ahnung, daß dies das allgemein Menschliche war; er hielt die
Fetzen, aus denen die Seelen zusammengeflickt sind, alle und immer,
für ebensoviele individuelle, zufällige Krankheiten. Er fürchtete,
daß seine zahlreichen Gegner in der wissenschaftlichen Welt, die er
sich in Streberrücksichtslosigkeit gemacht hatte, und besonders
jene, die ihn um [bookmark: page379] sein auffallend rasches Avancement beneideten,
darauf lauerten, ihn zu vernichten. In Wirklichkeit aber war er
selbst sein einziger Auflauerer, sein eigener unerbittlicher Spion.
Die Selbstbeobachtungen und Selbstzerfleischungen, die Dichtern und
Neurhastenikern eigen ist, halten bei ihm, dem Nervenarzt mit den
pedantisch klassifizierten Schulbegriffen, dem der Überblick über
das phantastisch dunkle Reich der Menschenseele und über deren
Hexensabbath von gesunden Möglichkeiten fehlte, die tödliche Furcht
großgezogen, daß er selbst nicht normal sei – jeden Tag konnte er
entdeckt werden. Sein Sadismus in der Art der Beobachtung und
Behandlung seiner wirklichen oder angeblichen Irren, die er mit
Zwangsjacke, Kaltwasser, Anschnallen am Bett und anderen
Grausamkeiten marterte, kam ihm selbst wie ein maniakalischer Trieb
vor. Die hochnäsige Art, wie er diese Mißhandlungen anordnete, die
wissenschaftlichen Ausdrücke, mit denen er sein infernalisches
Laster vor den Assistenten, den Wärtern und seinen Kollegen
maskierte, verursachten ihm Anstrengungen, hinter denen er sich
selbst desto schärfer als geistig defekt zu erkennen glaubte. Er
hatte eine tödliche Angst vor seinen Kollegen, die zugleich seine
Konkurrenten, vor seinen Helfershelfern, die zugleich seine
heimlichen Feinde waren; er zitterte, sich eine Blöße zu geben,
irgend einen sogenannten Kunstfehler zu begehen. Wenn ihm das
Schreien und Wimmern der Gefolterten ein [bookmark: page380] unendliches Freudegefühl
verursacht hatte, befiel ihn oft kurz danach die Angst, es könnte
auch ihm einmal so ergehen, man könnte sein geheimstes Inneres
entdecken, den Maniaken, der sich in seinem Herzen verkroch; – man
könnte ihn unter die Dusche schleppen, in die Zwangsjacke knoten,
den ohnmächtig Knirschenden auf die Matratze schnallen! So glitt in
all sein Handeln und Denken eine tödliche Furcht hinein, und wenn
er mit raschen Befehlen und muskelkräftiger Hand herrisch agierte
und seine Opfer vergewaltigte, legte es sich zugleich auf seine
eigene Schulter wie ein eisiges Schauern, wie die Knochenhand eines
Gerippes. Er war im steten Kampf mit den grausamen Gespenstern in
seinem Innern, die wie losgelassene Tollwütige ihn in seiner
eigenen Folterkammer zu überwältigen drohten.

		Als Frithjof Ethel von Holthoff und Helmut erzählte und von dem
Ausgange der Audienz, verschwieg er ihr wohlweislich die Gegenwart
von Dr. Lehmann. Nur eine Bemerkung machte er, als Ethel darüber
spottete, daß ein Automat die höchsten Ehren im Staate genieße. War
das nicht Wahnsinn? Ethel belustigte sich darüber. Frithjof aber
sagte mit feinem Lächeln, voll trauriger Ironie, in jenem
gelegentlichen Dozententon, in den er wider Willen manchmal
verfiel:

		»Der Wahn ist das Wesentliche des menschlichen Daseins. Aus dem
Traumleben, in dem die Bakterie, [bookmark: page381] die Puppe, der Embryo, der schlafende
Mensch eingesponnen ist, entwickelt sich in Jahrmillionen das Leben
des Geistes, aus diesem Weben wirrer Phantasien und dunkler
Empfindungen entfaltet sich der Traum des Tages. Wie die Menschheit
im Schlafe stöhnt, wie sie um sich schlägt, wie sie lächelt und wie
sie röchelt! Träume! Irre, wirre Träume! Daseinsschäume! Das ganze
Erdenleben ist ein einziger ungeheurer Schaumschlag phantastischen
Waltens. Das Genie ist der Erwachende. In winzigen lichten
Augenblicken ringt er sich zur Dämmerklarheit empor. Es schummert
seltenes Licht zwischen den Wimpern, es bricht ein grauer Schein in
unseren Geist. Aber auch über dieser scheinbaren Klarheit des
Gestern, des Heute gibt es noch eine höhere, die Klarheit von
morgen. Jahrtausende des besten Wissens sind nichts als
Schwebezustände, freudige, ängstliche, alpbedrückte, zwischen
Träumen und Erwachen! Die Menschheit erwacht stufenweise. Schon
sieht man die wirren Gebilde des Traumes sich entkörpern,
verflachen, ergrauen, erblassen und verhauchen, schon hört man mit
halbem Ohr das wahre Rauschen des Tages, fühlt schon durch das
geschlossene Lid den Goldschimmer der Sonne. Alles ist Wahn und
Wahnsinn, abgestuft durch die Jahrtausende. Wenn ein Android die
höchsten Ehren im Staate genösse, das wäre neben so vielen tollen
Königen und verrückten Religionsidolen noch lange nicht der größte
Wahnsinn der Menschheit …«

		[bookmark: page382]
Frithjof brach hier ab. Denn in ihm wühlte noch ein schmerzlicher
Gedanke: »Für diesen Wahnsinn der Menschheit müssen sie, die
Schöpfer der Werke, die Zwangsjacke bekommen.«

		Schon erhoben sich düster-drohend im Hintergrunde, wie im
Nachtdunkel, schwarze ungeheuerliche Gefängnistürme, das Gespenst
der Einkerkerung unter dem Deckmantel des Irrsinns. Seine Feinde
zeigten ihm in der Ferne das Narrenhaus. Je höher das Werk stieg,
desto tiefer mußte der Werkmeister stürzen. Es war die Tragödie des
Geistes! – Galilei, für den man das Los der Scheiterhaufen
erwägt.

		Er fügte noch hinzu, wie im Selbstgespräch:

		»Von jeher fühlten sich die größten Geister auf die Folterbank
des Daseins gespannt, von jeher waren sie die Weltentsetzten.
Daseinsgefoltert und Weltentsetzt! So offenbart sich der
Widerspruch des Seins im Herzen der Denker.«

		Und nun schwieg er und dachte daran, daß dieses Schicksal bei
ihm auch nach außen eine schreckliche Gestalt anzunehmen drohte –
dasselbe Schicksal wie des genialen Entdeckers Robert Mayer, der in
der Irrenanstalt Winnenthal vom Medizinalrat Zeller im Zwangsstuhl
an Leib und Seele gebrochen wurde, … im klaren Ätherlicht des
Jahrhunderts der siegreichen Naturerkenntnis! [bookmark: page383]
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		XXV. Kapitel.

Das Rencontre

		Als Frithjof Toilette machte für die Audienz bei
Lars, diesen schwersten Gang seines Lebens, zwang er sich zu
Scherzen, um Ethel über seine Stimmung zu täuschen. Er ahnte nicht,
daß die ängstlich spähenden Blicke aus ihren schwarzen Augen ihn
durchschauten. Auch tat sie ganz harmlos, als ob sie es nicht sähe,
wie er eben verstohlen einen Revolver in die rückwärtige Tasche
gleiten ließ.

		Auf dem Wege gab er sich wilden und stürmischen Gedanken hin.
Seine Erregung wuchs, als er auf der Straße ein ungewöhnliches
Leben sah; zahlreiche Gruppen drängten sich um die an Kaffee- und
Geschäftshäusern angeschlagenen Depeschen und debattierten erregt;
an den größeren Plätzen ein Menschenschwall, der sich hier staute,
dort hastig nach vorwärts drängte; eine auffallend große Zahl von
Wagen raste durch die Stadt; vor den Wechselstuben besprachen
[bookmark: page384] kleinere
Gruppen von Bürgern lebhaft die neuesten Ereignisse in Verbindung
mit der Börse. Frithjof hörte einzelne Worte: »Holthoffscher
Konzern – erhöhter Kurs – Lieferungen – Kriegsanleihen – aufgelegt
– sehr günstig - überzeichnet –« Jungen rannten an ihm vorüber und
schrien Extrablätter feil. An manchen Stellen der Straßen war das
Gedränge lebensgefährlich, er hatte Mühe, vorwärts zu kommen.

		Frithjof ahnte nicht, daß Ethel, von innerer Unruhe gepeitscht,
ihm – kaum er das Haus verlassen – gefolgt war.

		Als er eben in die Vorhalle des Ministeriums trat, weckte ihn
ein flüchtiges Seidenrauschen aus seinen Träumen: Zwei
Frauenkleider, die auf der Treppe nach den Privatgemächern des
Ministers verschwanden, ein schwarzes und ein helles Kleid; er
vermutete Mama Ehrsam und Lydia.

		Man führte ihn diesmal in einen besonderen Warteraum, wo nur er
allein war. Bald darauf trat Helmut ein. Der Staatssekretär
begrüßte ihn mit alter burschikoser Kameradschaftlichkeit, aus der
Frithjof herausfühlte, wie falsch jeder Ton klang. Schattenfroh war
noch immer die alte kräftige Gestalt, nur der dichte blonde
Schnurrbart in dem bleichen, abgearbeiteten Gesicht schien noch
buschiger geworden zu sein. Die Züge hatten unter dem neuen Spiel
der diplomatischen Schlauheit gelitten. Ihre biedere Offenheit war
ein wenig künstlich geworden und hatte die [bookmark: page385] grelle Nuance vorsichtig
tastender Herablassung erhalten. Man sah ihm die Arbeit und die
Sorge an. Zugleich aber auch das Hochgefühl der Überlegenheit. Auf
seinem Gesicht stand die Überzeugung geschrieben: Die Flut, die ihn
gehoben, die habe er selbst gemacht. Wenigstens hatte er die
Überzeugung davon, wie der glückliche Spieler an der Roulette den
Gewinn des Zufalls seiner Schlauheit zuschreibt.

		Als Helmut hereintrat, konnte Frithjof noch durch die
halbgeöffnete Tür bemerken, wie Helmut im Halbdunkel des anderen
Zimmers eine Damenhand geküßt hatte, einer Dame, die nach demselben
Seidenrauschen wie vorhin an der Treppe unten zu schließen, sich
eben zu entfernen schien.

		Kaum hatten Frithjof und Helmut einige Worte gewechselt, als der
Diener wieder die Tür öffnete und den kleinen geheimnisvollen Mann
mit dem Katzenschritt und den funkelnden Augen eintreten ließ, den
Herrn Dr. Lehmann, der mit der steifen Korrektheit eines Offiziers
die Hacken zusammenschlug und sich vor dem Staatssekretär
verbeugte. Frithjof beobachtete unter seinen halb gesenkten
Augenlidern unwillkürlich die beiden und sah, wie ein feines
Lächeln der Verständigung über ihre Gesichter lief. Sie sagten sich
unzweifelhaft: Heute wird es gemacht.

		Frithjof erriet sofort die Situation. Es handelte sich um eine
Falle. Lars hatte ihm die Audienz bewilligt, um ihn da
hineinzulocken. Der Direktor der [bookmark: page386] Landesirrenanstalt war nicht umsonst
erschienen. Frithjof kam es vor, als ob er beim Öffnen der Tür
draußen im halbdunklen Vorzimmer die Schatten zweier großer
stämmiger Gestalten erblickt hätte! Oder waren es nur Bilder seiner
aufgescheuchten Phantasie?

		In diesem Augenblick trat auch schon Lars aus seinem
Arbeitskabinett.

		»Ah,« sagte der Minister, »da sind Sie ja wieder! Schon lange
nicht das Vergnügen gehabt!«

		Es war sein alter Android. In dem dunklen Bart waren einige
Haare farblos geworden. In die Gummihaut des Gesichtes hatten sich
Falten eingeschlichen, die ihm etwas besonders Unehrliches und doch
wieder sehr viel vornehm überlegene Schlauheit aufprägten. Die Zeit
hatte in diesem Gesichte gearbeitet wie ein Theaterfriseur: hier
ein paar Schatten, dort ein paar Furchen, hier eine Ausdehnung,
dort eine kleine Zusammenziehung, hier etwas welk-graues, dort
etwas bleiches – und das Gesicht der Puppe hatte einen Charakter
bekommen. Glücklicherweise einen sehr feudalen Charakter.

		Frithjof begann mit einer Einleitung, wie er sie sich in seiner
Nervosität zurechtgelegt hatte, über die letzten politischen
Ereignisse. Aber Lars schien nicht darauf zu hören. Er sprach von
ganz anderem. Nur als aus Frithjofs Mund das Wort Krieg fiel,
reagierte er heftig:

		»Äh .. wissen Sie nicht, was Moltke gesagt hat: [bookmark: page387] Der Kri … Krieg gehört
zur … äh … go … go … gottgewollten Weltordnung.
Mit dieser unvergänglichen Sentenz hat sich der große,
strenggläubige Schlachtenlenker zu einem … äh …
Hohepriester des Christentums erhoben.«

		»Gottgewollt? Hat er denn jemals darüber mit Gott gesprochen?
Woher wußte er denn dies so genau?« wollte Frithjof schon fragen.
Doch erinnerte er sich, selbst diesen Satz in seinem Androiden
festgelegt zu haben wie viele andere ähnliche. Es war
unzweifelhaft, er hatte es mit seinem Automaten zu tun. Es wurde
ihm ganz wirr vor Augen.

		Als Frithjof so – nach langer Zeit – wieder seinem Androiden
gegenüber stand, fühlte er sich wie in einem krabbelnden
Ameisenhaufen. Ihn bedrückte ein Gefühl sehr großer
Ehrerbietung.

		Er kann dieses Gefühl nicht bewältigen: es ist ja eine
Exzellenz! Noch einmal steigen in ihm die grausamen Zweifel auf: Ob
das wirklich sein Automat ist? Ob er sich nicht täuscht? Ob nicht
sein eigenes Hirn verrenkt ist? Auf einmal blitzt es durch seinen
Geist: Unzweifelhaft, für diese selbe Stunde war der leitende Arzt
der Landesirrenanstalt zum Minister bestellt; handfeste Wärter oder
Geheimpolizisten sind ihm beigegeben. Unzweifelhaft: sie befinden
sich im anstoßenden Raume. Frithjof ließ seinen prüfenden Blick von
Helmut auf den Direktor, vom Direktor auf Helmut gleiten, dann
blinzelte er Lars in die [bookmark: page388] unergründlich grünen, nichtssagenden Augen
und dachte: »Vielleicht bin ich wirklich wahnsinnig?« Und beim
Knistern des Getäfels an der Tür des Nebenzimmers sagte er sich!
»Da lauern sie dahinter! Sie warten nur auf das Signal!«

		Seines schöpferischen Hirnes harrte die ungeheuerlichste
Vernichtung: der geistige Tod! – Welch ein Ende! –

		Aber er hatte eine Pflicht zu erfüllen, einen Kampf zu Ende zu
kämpfen, einen Verzweiflungskampf! Es fiel ihm ein, was er einst
der kranken Ethel so richtig gesagt: »Das Leben ist kein Gefecht
mit blanken Schwertern, es ist ein Kampf von Niedrigkeiten gegen
Niedrigkeiten; etwas Verstohlenes, Heimtückisches, Hämisches.«

		Hämisches! Das Lächeln um die Lippen des Ministers, des
Bonvivant, trug ganz diesen Charakter: ein unendlich ätzender Hohn,
herablassend, demütigend. Vergebens sagte sich Frithjof, daß er
sich mit Unrecht verletzt fühle; er selbst hatte ja diese Finesse
des Muskelspiels, diese Macht des Ausdrucks in die Gunmibänder des
Gesichts geprägt. Es war nichts als ein Spiel von Kontraktionen,
Bänder, die sich ausdehnten, zusammenzogen, nichts als Gummi elasticum. Und dennoch konnte er gegen
seine Empfindungen nicht aufkommen. Dennoch demütigte ihn dieses
Kontraktionsspiel, trieb ihm das Blut zu Kopfe, verwirrte,
entgeistigte und entmannte ihn. [bookmark: page389] Vergebens sagte er sich, daß der
Blutmechanisrnus in seinem eigenen Herzen, in seinem eigenen Hirn
falsch reagiere, – er fühlte seine Ohnmacht vor diesem
Gummigaukelspiel, und fühlte sie – wie alle anderen Menschen
auch!

		Wie ehrerbietig steif der Herr Staatssekretär dastand; nichts
mehr von Helmut in seiner alten Burschenherrlichkeit; und wie erst
in untertänigster Gehorsamkeit der kleine Jaguar!

		Plötzlich und unbegründet kicherte der Minister, allerdings
höchst diskret und nur vorsichtig vor sich hin. Die Anwesenden
waren verblüfft. Der Direktor senkte den Blick: »Seine Exzellenz
hatte gewiß einen guten Einfall.«

		Helmut dagegen, gewöhnt an dieses spöttische Kichern und
zugleich beleidigt, dachte mit der Überlegenheit des Kammerdieners
über seinen Herrn:

		»Die Albernheit kichert aus ihm.«

		Frithjof aber fand den Effekt für einen Automaten ganz
amüsant.

		Als Frithjof sich wieder dem Minister zuwandte, bemerkte er, daß
die Haut, obwohl der Fabrikant für zehn Jahre garantiert hatte,
über der Nase bereits welk und leicht gefältelt war: Welche
gedankengefurchte Stirn!

		Frithjof sträubte sich vergebens gegen diese Macht natürlicher
Suggestion! vor seinen Augen wuchs die Persönlichkeit von Lars
gewaltig hinan. War er [bookmark: page390] schon imponierend gewesen als Großindustrieller,
so schwebte er jetzt in fast unerreichbaren Höhen: Minister!

		Auf der Herzseite vom Rocke Lars' gleiste, umgeben von
blitzenden Brillanten, ein hoher Orden. Soeben, vor einer halben
Stunde, hatte Seine Majestät ihm denselben als Ausdruck
huldvollster Zufriedenheit allergnädigst zu verleihen geruht.

		Frithjof dachte: »Noch einige Tage und mein Lars wird als hohe
und allerhöchste Auszeichnung in Gnaden die Verleihung von
Nasenringen einführen. Nasenringe dritter, zweiter, erster Klasse!
Nasenringe mit roten, blauen, bunten Schleifchen! Nasenringe in
Brillanten! Wenn die Walze Nr. 375 noch glatt in ihrem Lager läuft,
dann ist das in kurzer Zeit zu erwarten. Ich sehe schon hohe
Beamte, Generäle, Hofräte, berühmte Professoren und andere
verdienstvolle Leute in gut gespielter Bescheidenheit
herumstolzieren, ihre Nasenringe hochtragend. Ich sehe schon einen
künftigen Helmholtz mit Würde der Akademie der Wissenschaften
präsidieren, indes an seiner Nasenspitze etwas Glitzerndes baumelt.
In des Reifleins Diamantzier verfängt sich von Zeit zu Zeit ein
Strahl elektrischen Lichtes und blinzelt dem einen oder anderen der
gelehrten Herren hinein in die voll Ehrerbietung erschauernde
Mannesbrust! O süß blinzelnder Huldstrahl aus gnädigst verliehenem
Nasenring!«

		Mitten in der drohenden Gefahr überkam [bookmark: page391] Andersen der ungeheure Humor der
Situation. Er hatte sich seinen Androiden als Scherz für eine
Gesellschaft fröhlicher Gesellen gedacht, Leute, die dem Leben
überlegen wären. Nun war die Maschine unter die goldchamarrierten
Hochnasen des Daseins geraten und diese machten sich gläubig zu
Packpferden seines Witzes. Eine Jasagemaschine, eine
Bücklingmaschine, eine Ergebenheitsmaschine, eine Maschine von
Drohungen, Versprechungen, Nichtigkeiten! Ein Android als Minister
in einem androidalen Staate mit androidalen Untertanen!

		Er schämte sich vor sich selber, daß das Bewußtsein, einem
Minister gegenüber zu stehen, ihn innerlich ebenso mit ungeordneten
Blutwellen überströmte und lähmte – wie alle anderen Menschen auch.
Unzweifelhaft, die mechanische Folge der Erziehung, die geheime
Feder des Triebes zur Anbetung.

		Der Trieb zur Anbetung! Er schämte sich seiner
selbst! …

		Er wird auf Lars zustürzen und ihm einen wuchtigen Faustschlag
an die Schläfe versetzen. Vielleicht geraten dann alle Walzen
durcheinander und mit dem Automaten ist es zu Ende. Doch nein! Wer
weiß! Wenn er wirr zu reden anfängt, ob nicht die Leute aus ihm
noch eine Gottheit machen werden? Konnte man wissen?

		In dieser Tragikomik der Situation drängte sich Frithjof noch
eine Beobachtung auf:

		[bookmark: page392]
Unzweifelhaft, mit seinem Automaten war etwas vorgegangen. Die
Sprechwalzen saßen nicht mehr fest in ihrem Lager. Sie ächzten
jedesmal, sie stockten, sie schnarrten. Das kam aus dem Munde Lars
hervor wie ein Äh … Äh … ein Stottern, ein Näseln. Und
erst der nervöse Tic, der seine linke
Augenwimper von Zeit zu Zeit zucken machte! Kurz, es war ganz
feudal!

		Und wie hocharistokratisch war erst die strenge Gemessenheit
aller Bewegungen, das vollendet Automatische, das wie vornehmste
Selbstbeherrschung, erhabene Kühle wirkte! Jeder Kavalier hätte ihn
bewundert, beneidet um diese gelenke Steifheit. Auch sprach er
jetzt halbleise, so daß man mit angestrengter Aufmerksamkeit folgen
mußte! Dadurch gewann jedes Wort an Bedeutung! Höchst feudal!

		»Heu … heute,« sagte er, »war mein lieber Graf von .. äh..
äh.. Kreutz-Schneutz-Drillingen-Schnepfenhausen … bei mir, äh!
Edelmann – von Kopf zur Zehe – von Kopf zur Zehe – sehr
patriotisch! Wollte seinen Sohn ins … äh … Feld schicken.
– Die von Kreutz-Schneutz-Drillingen-Schnepfenhausen …
Patrioten – exzessive Patrioten … altes Geschlecht …
verdienter Adel.«

		Andersen wußte, was kommen würde und freute sich im Vorhinein
über die verblüfften Gesichter, welche die beiden, Helmut und der
devote Nervenarzt, machen würden; er versuchte deshalb Lars auch
das Stichwort [bookmark: page393] zu geben: »Für den Adel ist diese ganze Treue
wie alle Ideale Geschäft. Krieg, Thron, Altar, alles Geschäft,
Dünger für ihre Stammbäume. Die Schweizer haben das billiger
gegeben. Sie taten es schon für ein Handgeld! Während der Adel mit
Titeln, Orden, Ehren, Stellen, Dotationen nicht zu sättigen
ist.«

		»Äh … äh … allerdings –« näselte Lars, »die … von
Kreutz-Schneutz-Drillingen-Schnepfenhausen … fa … famoses
Geschlecht! Wenn Kreutz-Schneutz-Drillingen-Schnepfenhausen der
Jüngere … auf dem Schlachtfelde auch nur ei …
einen … äh … Hosenknopf verliert … werden sie
es … äh … bis in die zehnte Generation … durch alle
Stammbäume und Ahnenbibeln … in Verrechnung bringen und
der … äh … äh … zehnte Nachfolger Seiner
Majestät … wird noch dafür den zehnten … äh …
Urenkel derer von Kreutz-Schneutz-Drillingen-Schnepfenhausen mit
einem Stellchen … äh … Ä … Ämtchen oder dergleichen
entlohnen müssen. Der Adel tut eben alles für Gott, König und
Vaterland … äh … aber nichts umsonst.«

		Der Nervenarzt kicherte devot: »Exzellenz ist doch von einem
genialen Witz.«

		Helmut berührte dieser Sarkasmus ganz angenehm; von
Kreutz-Schneutz-Drillingen-Schnepfenhausen mit seinen Forderungen
und seinen Drohungen war ihm in den letzten Tagen besonders lästig
geworden.

		»Natürlich,« sagte Andersen mit humorvoller Entrüstung, »die
Eitelkeiten derer von [bookmark: page394] Kreutz-Schneutz-Drillingen-Schnepfenhausen sind
für den Staatsmann maßgebend, nicht aber die Tausende, die
verbluten, die Schulze, die Meyer? Das herausgeschlagene Gehirn
eines Schulze, die hervorquellenden Eingeweide eines Meyer, die
Tränen ihrer Mütter sind wohl nicht der Rede wert!«

		Der Minister dreht beim Schlagworte blitzschnell den Kopf
um.

		»Schulze, Meyer!« ruft er, »äh … vor …
vorzüglich … Wenn Fünfzigtausend Schulzen das Gehirn
herausgeschlagen und hunderttausend Meyers die Eingeweide …
das ist … allerdings … das ist … vom Standpunkte
des … äh … landesväterlichen Herzens höchst bedauerlich,
hö … höchst bedau … bau … dauerlich, Habe da eine
Statistik. Im Lande sind … sind 150 673 Schulzen und
363 735 Meyer, natürlich mit ebensovielen Müttern, Schwestern,
Bräuten … bleiben also immer no … noch … äh …
105 761 Schulzen … und 261 735 Meyer, mit Gehirn und
Eingeweiden … zum he … he … herausschlagen, auch so
viele Mütter Meyer, Schwestern Meyer, Bräute Meyer …
Äh! … 's ist mal das Schicksal der Schulze und Meyer! Man kann
doch nicht alle 514 408 Schulze und Meyer bis in die zehnte
Generation belohnen! – Das kann man nur … äh … bei meinem
lieben Freund dem Grafen
Kreutz-Schneutz-Drillingen-Schnepfenhausen … äh! Für die
Belohnungen sind ja eben die E … E … Edelsten der Nation
da!«

		[bookmark: page395] Lars
machte einen Anlauf, in sein altes Lachen auszubrechen. Aber die
Lachwalze war wohl auch beschädigt. Es schlich sich nur ein
hüstelndes Kichern heraus. Doch das klang ebenfalls hübsch feudal,
klang ganz glücklich der Situation angepaßt. Andersen freute sich
aus den Zahlen zu entnehmen, daß die alte Rechenmaschine noch
einigermaßen, wenn auch falsch funktioniere. Er sagte mit einem
Schmunzeln:

		»Aber die Schulzen und Meyer sind doch auch sozusagen
Menschen.«

		»Sozusagen?« fiel Lars mit (Eifer darauf ein; sein linkes
Augenlid zuckte heftig: »Nein, nein, … nicht
›sozusagen‹ … sie … sie sind  … äh … ›durchaus‹
Menschen, nur Menschen! Vorzügliches Material für uns!« – Die
Stimme von Lars wurde hier ganz besonders tiefsinnig nasal. – »Für
uns … Staats .. mäh .. äh.. änner … ist alles nur Schulze
und Meyer … Habe auch deswegen im Plane .. äh .. politische
Uniformierung einzuführen. Alle sollen von nun an Meyer heißen. 31
Millionen Untertanen 31 Millionen Meyer. Vereinfacht .. äh .. das
Regieren außerordentlich! U .. u .. ungeheuer! …
Ungeheuer!

		Die Dynastie hat 31 Millionen Meyer zu verzehren; … ein
Meyer mehr, ein Meyer weniger spielt keine Rolle; … bleiben ja
immer noch 30999999 übrig! Und dann, eine einzige kitzliche
Frühlingsnacht liefert uns deren hunderttausend neue. [bookmark: page396] Bedenken Sie:
die automatisch funktionierende Zeugungsmaschinerie! … Fällt
ein Meyer für König und Vaterland, so hört seine verdammte Pflicht
und Schuldigkeit deswegen .. äh .. noch nicht auf. Meyer steht noch
31 Millionen mal bereit, für König und Vaterland zu sterben …
Sündigt ein Meyer … etwa Majestätsbeleidigung … äh …
so sind alle Meyer verantwortlich! … Die Schande fällt auf
Meyer, alle Meyer! – Pfui Teufel! – Zahlt Meyer Steuern, so weiß
der Kerl … seine Pflicht ist noch nicht getan … er hat
sie 31 Millionen mal zu za .. zahlen. Avanciert Meyer … im
Staatsdienst, … dann ist er uns doppelt verpflichtet …
bekommt dann den Ehrennamen: Meyer-Meyer. Die doppelten, die
Meyer-Meyer, sind dann auch unsere hauptsächlichsten .. äh ..
Stützen gegen die Kratzbürstigkeiten der einschichtigen Meyer. Der
fünfzigtausendköpfige Meyer-Meyer ist uns der Zer.. Zer.. Zerberus
gegen den einunddreißigmillionenköpfigen Meyer.«

		Lars wollte wieder in sein gellendes Lachen ausbrechen und
wieder wurde ein salonfähiges, hüstelndes Kichern daraus. Auch
Andersen lachte, aus der Bitterkeit seines Herzens. Seine eigenen
Reden, die er schon längst vergessen, gefielen ihm in dieser neuen
Ausgabe ganz ausnehmend.

		»Haben Sie Erbarmen,« sagte er, »und lassen Sie auch einige
Schulze zu.«

		Nein, nein!« erwiderte Lars mit Strenge. »Solche [bookmark: page397] Ausnahmen bereiten den
Geist der Opposition vor, des Aufruhrs. Unsere . . äh .. treuen
Untertanen wünschen auch gar nichts anderes als unterwürfigsten
Gehorsam, sie wollen alle Meyer sein! Ihre ganze Denkweise ist ein
meyern … in ihren patriotischen Gefühlen, in ihrer
Begeisterung für Gott, König und Vaterland sind sie alle überzeugte
Meyer! Sehen Sie sich mal so einen Meyer an, wenn sein Sohn auf die
Visitenkarte »Leutnant der Reserve!« setzen darf! … Nein!
Keine Schulzen! Wir stehen im Zeichen des Imperialismus! Alles
Meyer! … Sehe schon .. äh .. unser Volk … eine ideale
Nation, … alle gemeyert! Und alle .. äh .. von der
Begeisterung erfüllt, … mit Sch .. Sch .. Schwert und Sch ..
Sch .. Schnaps die Welt zu erobern .. äh .. und alle anderen
Nationen ebenfalls zu meyern! Das höchste Ideal Meyers ist meyern!
Wozu will er denn die Welt erobern? Doch nur, um andere, tiefer
stehende Nationen auch zu Meyer zu machen. Meyern ist die do .. do
.. dominierende Kulturwohltat! Meyern .. äh .. das ist die Wurzel
des Imperialismus!«

		»Und diese Meyer sind so leicht in Zucht zu halten: Mit viel
Peitsche und etwas Zuckerbrot!« warf Frithjof ein.

		Sofort reckte sich der Minister überlegen in die Höhe, zog ein
pfiffiges Augurengesicht und sagte nachlässig sein:

		»Peitsche und Zuckerbrot! … Ausgezeichnet! … [bookmark: page398] Peitsche und
Zuckerbrot! Meine alte … Sta . . Staatsraison! .. äh .. beste
Staatsraison! Die Peitsche ist da, damit die Leute für Zuckerbrot
dankbar sind. Und das Zuckerbrot ist da, damit sie die Hand .. äh
.. küssen, die die Peitsche aufklatscht. Aber immer muß das
Zuckerbrot nach der Peitsche kommen, … immer nach, …
nicht umgekehrt. Es ist dies ein feines .. äh .. Geheimnis der
Menschenseele, … Psychologie der Massen!«

		Und wieder kicherte der Minister und hüstelte sich vielsagend
durch eine geschickt angebrachte Gedankenpause hindurch: – »Wenn
man diese Reihenfolge einhält, werden besondere … sentimentale
Schwingungen in den .. äh .. Kinderbusen der guten Bürger
ausgelöst. Es ist ein Genuß, diese … überquellenden
Empfindungen, diese ergebensten Schwingungen der .. äh .. treuen
Untertanengemüter zu belauschen. Das ganze .. äh .. Herz läuft
ihnen über; es ist eine Wirkung, wie sie die zauberhafteste Mu ..
Musik nicht auslöst: Zuckerbrot und Peitsche!«

		»Aber wie wollen Sie ein ganzes Volk meyern? Die Leute werden
sich's nicht gefallen lassen!« meinte Frithjof.

		»Oho! Man muß nur eine Ehrung daraus machen! Durch einen
Ritterschlag!«

		»Einunddreißig Millionen den Ritterschlag?«

		»Nichts einfacher als das. Man läßt die Männer der Nation in den
Kasernenhöfen antreten; Feldwebel [bookmark: page399] schreiten die Reihe rückwärts ab und
geben jedem staatstreuen Bürger einen kräftigen Tritt. Ein
Korporalstiefel, so was ehrt ungemein!«

		»Ob die beiden anderen etwas merken?« frug sich Frithjof. »Es
steckt doch etwas tief Mystisches in diesem Scheusal, das wie ein
Mensch spricht und hantiert und doch kein Mensch ist«.

		Frithjof erwiderte nichts mehr. Er hat den Androiden auf die
Probe gestellt, ob es wirklich sein Android ist. Nur noch ein
einfaches Schlagwort wird er ihm hinwerfen. Und auf die Gefahr hin,
verrückt zu erscheinen, sagte er nur einfach: »Der Trieb zur
Anbetung!«

		Sofort fiel Lars eifrig ein:

		»Das ist es eben … das Geheimnis des Sklaventums, .. daß es
eine verborgene … Feder, einen Trieb hat, der es zum
Sklaventum prädestiniert. Die Knechte sind immer die ersten, die
Notwendigkeit ihrer Sklaverei .. äh .. einzusehen, sich dafür zu
opfern. Sie bitten um die Kette, sie erflehen die Peitsche, denn
Kette, Peitsche ist für sie die .. äh .. Ordnung. Sie können gar
nicht begreifen, wie sie ohne … auskommen sollten … Ohne
.. äh .. Kette! Jemine! Ohne .. äh.. Peitsche! … Gott, o
Gott! … Meyer muß dienern … das ist das Geheimnis, die
Triebfeder des … Meyertums! Sie werden untertänigst um eine
recht schwere Kette petitionieren. Denn sie sollen damit
losschlagen können, wenn sie [bookmark: page400] über die … Meyer eines anderen Landes
herfallen. Sie werden die Kette noch, noch schwerer haben wollen,
um sich damit gegen angeblich … verbrecherische …
Kameraden, gegen den sogenannten .. äh .. inneren Feind verteidigen
zu können. Man muß dem Sklaven nur die Furcht vor dem
Nachbarsklaven, die Überzeugung seiner eigenen Sündhaftigkeit
beibringen, das Gruseln vor sich selbst! Er ist dann zu jeder
De- … und Wehmut bereit.«

		Lars kicherte in sich hinein:

		»Das ist eben einer der Flüche der Menschenenge: Du sollst
anbeten! – Wen er anbeten soll, ist … völlig gleich. Wer
gerade da ist. Zum Beispiel … das .. äh .. goldene Kalb. Und
wenn ein goldenes nicht vorhanden ist, ein … gewöhnliches
Kalb … ein störrisches Kalb .. äh .. ein Kalb wie alle anderen
Kälber – die Anbetung denkt sich schon das Gold hinein. In wie
viele Kälber hat sich die Anbetung nicht schon Gold und glitzernde
Ideale hineingedacht! Und so rutschen die Menschen auf den Knien
vor zahllosen Kälbern und beten an, beten an, beten an! Die
Menschheit ist nichts anderes als eine indische Gebetmühle. Und
gerade dies ist das Glück der Menschheit, das Glück der Bürger!
Aller Meyer! Denn dank diesem Triebe besitzt der Staat Kälber, die
Ideale sind, während sonst die Kälber eben nur Kälber wären.
Gesegnet sei die Anbetung der Kälber! – Unangenehm wird sie nur,
wenn das Kalb zum [bookmark: page401] Stier wird – zur hohen Pe .. Persönlichkeit
des .. äh .. Staatsstiers. Dann duckt sich der brave Bürger, wenn
der Stier los ist, hinter seiner Haustür, tut am Biertisch erstaunt
und entrüstet, oder aber er brüllt seinen Schmerz in die Welt
hinaus: Er habe geglaubt, das Kalb werde immer Kalb bleiben und nun
habe es sich gegen alle Regeln seiner bürgerlichen Borniertheit zum
Stier entwickelt! …

		... Jetzt ist es die Anbetung des .. äh .. eh .. ehernen
Stieres, in dessen Bauch sie gebraten werden.«

		Helmut wollte ihm ins Wort fallen. Es war ihm höchst unangenehm,
daß Seine Exzellenz so aus der Schule plauderte, sich eine solche
Blöße gab. Der Irrenhausdirektor dagegen lachte unbändig und dabei
ganz ergebenst, und lispelte mit einer korrekten Verbeugung:

		»Ach, Exzellenz sind heute trefflicher Laune.«

		Frithjof antwortete nichts: Es war sein Automat! Es machte ihm
nur Scherz, daß seine Wälzchen so gut funktionierten! Er hatte sie
zwar für andere Situationen zurechtgelegt, aber so ist das Leben
immer: Aus einem Kirchenlied entsteht die Marseillaise, ein
Jesuitenschüler wird zum genialsten Aufklärer, man kreuzigt einen
armen Aufwiegler zwischen zwei Verbrechern und erhöht damit
den edelsten der Geister zum Religionsstifter, zum Gottessohne
–!

		So ist das Leben immer: Ein Stift auf einem Wälzchen, der zum
Ereignis wird.

		[bookmark: page402] Da
fiel es Frithjof ein: er wird die beiden in Verlegenheit bringen,
er wird Lars veranlassen, den alten Satz herzuleiern, der ihre
dunklen Absichten zu verraten scheint. Wie ihr verstohlenes Tun,
die geheimnisvollen Umstände, unter denen er den Direktor der
Irrenanstalt angetroffen, in ihm selbst eine Kombination
feindlicher Absichten, den Verdacht, daß etwas gegen ihn im Werke
sei, ausgelöst, so wird er in Lars einen Satz auslösen, der wie die
zynische Enthüllung des ganzen schändlichen Planes erscheinen wird.
Frithjof gab daher das Stichwort:

		»Exzellenz sind heute so merkwürdig aufrichtig. Exzellenz haben
uns aber noch nicht Ihre Meinung über verschiedene Verbesserungen
in der Justiz und im Polizeiwesen gesagt. Besonders was die
Psychiatrie betrifft …«

		Lars fiel ihm ins Wort: »Zu jeder anderen Unschädlichmachung
einer Person bedarf man Polizisten, Staatsanwälte, Richter,
Verteidiger – zumal die Verteidiger machen sich unangenehm
bemerkbar. Dann überflutet der Skandal die Presse, die immer
›sensationslüstern‹ und ›den Behörden aufsässig,‹ die öffentliche
Meinung irre führt. Der Psychiater jedoch arbeitet sauber und
glatt. Es gibt da keine Einsprüche, keine öffentlichen Sitzungen,
keine motivierten Sentenzen, keine Rechtsanwälte, keine Instanzen!
Das Sanatorium ist ein elegantes Neu-Kaledonien, die Psychiatrie
die geräuschloseste Guillotine, die in verschlossenen [bookmark: page403] Räumen arbeitet
und immer nur weißes Blut vergießt.«

		Helmut und der Irrenarzt waren betroffen, wie zwei ertappte
Verschwörer, als sie den Minister so offenherzig ihr Spiel
aufdecken sahen. War dieser Tropf von Exzellenz unzurechnungsfähig
geworden? Der Irrenarzt wurde in seiner Verlegenheit noch steifer,
seine Hacken hielten sich ängstlich aneinander. Helmut schien ihm
einen Wink gegeben zu haben. Denn der Psychiater verneigte sich
sehr tief und empfahl sich mit einem Seitenblick auf Frithjof,
indem er sagte:

		»Exzellenz geruhen wohl, mich zu entlassen.«

		Auch Helmut verneigte sich. Lars rührte sich nicht. Der
Irrenhausdirektor hatte den Eindruck, als ob er gnädigst entlassen
sei.

		Frithjof aber stutzte. Denn Helmut war, als er ging, aschfahl
geworden. Offenbar bereitete sich jetzt draußen etwas vor. [bookmark: page404]
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		XXVI. Kapitel.

Die Staatsraison

		Nun waren Lars und Andersen allein.

		Wie er Frithjof so gegenüberstand, der Mann mit den harten
Glasaugen, kam er ihm vor, wie die Personifikation der
unerbittlichen Ereignisse, die in ihr Räderwerk alles Lebende und
Tote einziehen, zermalmen und ungeformt weiterstoßen, einem anderen
Getriebe, neuen Ereignissen entgegen. Und Frithjof war es – wie
allen Menschen gegenüber der Übermacht der Geschehnisse: Sie sehen,
daß es nur der Berührung an einer unbeachteten winzigen Feder
bedarf, um dieses Schicksal zum Stillstand zu bringen, dies
übermächtige, unerbittliche, all in seiner Gewalttätigkeit. Aber
eben diese Stelle ist gerade nicht erreichbar, diese fatale Feder!
Gestern war sie's noch, heute nicht mehr.

		Hätte sich nicht gerade das Ungeheuerliche eines Krieges schon
oft, so oft vermeiden lassen! Und [bookmark: page405] durch eine Geringfügigkeit! Man hat ja
Beispiele. Frithjof dachte an jene Umredigierung der Emser
Depesche, welche die Sprungfedern zu einem blutigen Bruderkriege
zwischen zwei hochstehenden Kulturnationen ausgelöst. Ihm drang
eine mächtige Blutwelle zum Kopf, seine Augen füllten sich, er sah
rot. Und auf die Gefahr hin, von dem stählernen Arm Lars'
niedergeschlagen oder von dem hinter der Tür lauernden Psychiater
und seinen Helfern festgenommen zu werden, mußte er sein Werk
vollführen, ein Gewalttätiges, endgültig Beschließendes.

		»Wenn er ihm nur beikommen könnte! Wenn er ihm nur beikommen
könnte!«

		Aber Frithjof hatte doch selbst alles so klug und überfein
eingerichtet, daß dem Androiden niemand beikommen konnte. Sogar der
eigene Schöpfer nicht. – Der Schöpfer seiner eigenen Schöpfung! Am
Ende war dies der Kampf der Welten!

		Frithjof gab sich verloren. Seine Verzweiflung erreichte den
höchsten Grad! Er sah das Volk, in einem Maëlstrom herumgewirbelt,
dem verschlingenden Schlund entgegenrasen! Er berechnete
Hunderttausende Jahre von Zucht- und Erziehungsarbeit, von
Elternsorge, und Hoffnungsringen, die in diesem Blutsumpf ersticken
sollten! …

		Und draußen stand der Irrenarzt mit der Zwangsjacke.

		Das Los eines Volkes abhängig von einer einzigen verdorbenen
Puppe! …

		[bookmark: page406] Und
draußen stand der Irrenarzt mit der Zwangsjacke.

		Vor seinen Augen baute sich sein Schicksal auf, erschütternd,
dämonisch-gewaltig!

		Und alles mußte geschehen, mit der Unfehlbarkeit eines
Steinchens, das zur Erde fallen muß!

		Es gab kein Zurück, es gab kein Wenn und Aber mehr, nicht die
leiseste Möglichkeit, den Lauf der folgenden zehn Minuten
abzuwenden. Das Schicksal! Wie ein Ungeheuer wuchs es vor seinen
sich verdunkelnden Blicken empor.

		Sein Herz krampfte sich zusammen. Er raffte sich auf mit all den
Energien seiner Seele, mit allen Kräften seiner geübten Muskeln:
Noch ein verzweifelter, gewaltsamer Versuch! Noch einer, –
zwecklos, ungeheuerlich, ins Gegenteil überschlagend! Noch ein
letzter!

		Er wußte, der Sieg hing an einem Haar! Hing davon ab, ob er den
kräftigen Androiden früher unterkriegte, bevor man durch den Lärm
alarmiert, aus den benachbarten Zimmern zu Hilfe kommen konnte.
Mitten unter den wogenden Seelenstürmen der Unentschlossenheit, im
Anblick des Abgrundes, der sich vor ihm auftat, überschoß ihn
blitzartig ein eherner Willensimpuls: Sich da hineinstürzen,
blindlings, kopfüber … in die ungeheure Tiefe des Unglücks! –
Er schloß einen Augenblick die Augen. Dann öffnete er sie groß,
schnellte empor; die geballten [bookmark: page407] Fäuste erhoben. Er warf sich auf Lars.
Schon hatte er den Androiden jählings an der Kehle gefaßt; nicht um
ihn zu würgen, nur um ihn niederhalten zu können. Aber mit
unglaublicher Elastizität, die an einem lebenden Menschen unmöglich
gewesen wäre, schnellte der Minister in die Höhe. Er schnellte
empor mit einem Umsichschlagen aller Glieder, einer Gewalt der
geschleuderten Körperteile, Kopf, Kniee, Fäuste, Füße, er kam dem
schwer atmenden und verwirrten Frithjof vor wie die Explosion eines
Menschen. Ein Ringen begann, ein wildes um Leben und Tod! Und um
noch viel Schlimmeres. Frithjof, bei all seiner gymnastischen
Körpergewandtheit, war doch nicht imstande, gegen diesen
stahlharten Körper aufzukommen. Die beiden Leiber schlangen sich
wild ineinander; doch noch entwand sich Frithjof mit einem
geschickten Ringergriff den Armen des Androiden. Ja, er umfaßte
schon den stählernen Brustkorb der bestialischen Maschine, um sie
auf den Rücken niederzudrücken; da gelang es Lars, ihn mit einem
mächtigen Ruck abzuschütteln und mit jener Wucht von sich
wegzuschleudern, die in Frithjof nur allzu lebhaft die Erinnerung
an den ersten Zusammenstoß mit seinem Automaten wieder zurückrief.
Frithjof stürzte auf die Kniee. Der Lärm eines umgeworfenen
Fauteuils, der dumpfe Fall des auf den Boden aufschlagenden Körpers
mußte in den Nebenzimmern gehört werden. Im selben Augenblick
wurden auch schon die [bookmark: page408] Türen aufgerissen und von zwei Seiten stürmten
Leute herbei: Diener von der einen, von der anderen zwei kräftige
Wärter, gefolgt vom Irrenhausdirektor. Und schon hatte auch der
Direktor mit unglaublicher Behendigkeit die Situation erfaßt; war
er doch im Lause seiner Amtstätigkeit noch ganz anderer Herr
geworden – gloriose Hauptmomente seines Berufes. Und ganz zufällig
erschienen in demselben Augenblick in der zweiten Tür Lydia und
ihre Mutter, die eben Lars besuchen wollten. Sie ahnten nicht, daß
eine Verzweifelte ihnen auf dem Fuße folgte: Ethel! Sie waren
unangemeldet hereingekommen, klopfenden Herzens vom befremdenden
Lärm fortgezogen und sollten so Zeugen der Schmach Frithjofs
werden. Mama Ehrsam, völlig fassungslos, fühlte sich in wirklich
tragischen Momenten ganz untragisch. Es war der Augenblick, da
Frithjof in höchster Gefahr schwebte. Lars hatte eben seine eiserne
Faust erhoben, um sie mit der Wucht eines Hammers niedersausen zu
lassen.

		Frithjof sah sich verloren. Nur noch ein Augenblick! Ein
einziger! Wie dieser auch immer sich gestalten würde, für ihn war
es das Ende.

		Die zitternde Ethel sah, wie er ergeben den Kopf zur Seite
beugte, um den Schlag an der Schläfe zu erhalten, dann war es
ausgekämpft; sie drohte zusammenzubrechen. Aber schon hatte sie
sich Lars entgegengeworfen. Und der Geheimpolizist, der dem
Irrenarzt als Begleiter beigegeben war, hatte rasch entschlossen
den [bookmark: page409] Arm
des Ministers, um diesen vor einer Gewalttätigkeit zu behüten, mit
einem mächtigen Ruck nach rückwärts gezogen. Andersen kniete noch
immer. Er verfolgte mit blitzschnellen Augen, in letzter
Verzweiflung, in höchster Anspannung all seiner Aufmerksamkeit und
Energie, die Vorgänge, das Erscheinen von Wärtern und Dienern – das
Auftauchen, in einer Nebelatmosphäre, von farbigen,
seidenrauschenden Frauenkleidern, die herumwirbelten, das Blitzen
jener vorquellenden, gierigen Augen des Psychiaters mit seinen
Bewegungen eines lauernden Katzentieres, – Frithjof sah Mama
Ehrsams Bühnenfigur zu Stein erstarrt und hörte Lydias gellenden
Aufschrei – er sah jäh und unvermittelt die Situation sich ändern,
eine Möglichkeit der Rettung sich bieten. Mit rascher, zitternder
Bewegung umschlang sein linker Arm den Oberschenkel Lars',
umklammerte ihn krampfhaft, zog an ihm seinen Oberkörper etwas in
die Höhe, wand sich um das Bein, weit genug, um mit seiner rechten
Hand unter der Hüfte von Lars jene Schraube zu erreichen, durch die
der Organismus sofort zum Stillstand gebracht werden konnte …
Jetzt?! … Nur noch der tausendste Teil einer Sekunde?! …
Die Finger streckten sich hastig, … erfaßten glücklich die
Schraube, … krümmten sich verzweifelt um das Ding … nun
drehten sie, drehten mit Hast, … voll Todesangst! …

		Schon fühlte er die Arme des Arztes und des stämmigen Wärters um
feinen Leib sich legen … [bookmark: page410] schon fühlte er, wie große, kräftige Hände,
denen er vergebens widerstrebte, ihn erfaßten, … schon zerfloß
alles in ein Chaos, das ihn wirbelnd wegzerrte, wie ein ätzender
Nebel ihn auflöste. Aber keuchend, in Schweiß ausbrechend, mit
starr hervortretenden Augen, klammerte er sich mit der letzten
Kraft der Verzweiflung an das Bein von Lars und wand die Schraube
nochmals um und nochmals um. Es war die unbewußte, dumpfe,
letzte … allerletzte Anspannung seines Lebensdranges.

		Jetzt .. jetzt hatten sie Frithjofs Arm gewaltsam vom Schenkel
des Lars losgerissen, wild den Erfinder in die Höhe
gezerrt. …

		Da knackte etwas! Sie hielten erschreckt inne. – Dann ließ sich
ein sonderbares Knarren hören, ein Schnurren wie von tausend
Bienen, ein Sausen wie das Abläufen vielrädriger Uhren – die Arme
des Lars schlugen leblos herab. Er wankte und, – ehe Lydia, Frau
Ehrsam, die herbeispringenden Diener ihn auffangen konnten, –
stürzte er mit Krachen schwer zu Boden.

		Frau Ehrsam und Lydia kreischten auf.

		Ein roter Strom quoll aus dem Munde des Sterbenden und mit ihm
eine Flut von Schreckenslauten, jammernde Bitten, sinnlos
gesprudelt, Zahlen, gierig geheischt, Liebesgelispel, grausige
Flüche, Sündenstammeln, exstatisch geknirscht, und plötzlich
dazwischen johlende Burlesken, vibrierende Zötchen. Zuerst [bookmark: page411] kam es klar
verständlich aus dem zuckenden, blutgefärbten Munde, doch immer
toller und toller überhasteten sich die Laute, die
Wortverschlingungen – dann ward es ein wütendes Stammeln, Beben und
Pfauchen, sinnloses Schnurren! Erst war's ein Pferdegetrapp
menschlicher Rede, dann wurde aus dem Galopp die polternde,
rasselnde, schrillende Flucht einer durchbrennenden Lokomotive! Und
immer rascher und rascher surrten die Worte, schlappten die Lefzen,
schwirrten die Wangenmuskeln. Es war das Ausschwärmen erstickender
Empfindungen, todzuckender Leidenschaften, die Entgeistung des
Geistes, das Erbrechen einer ganzen Denkkraft, Welten, die sich
entseelen! – Genau, wie bei Ertrinkenden oder Abstürzenden: Die
Gespenster der Seele, im Blitzesfunkeln der Sterbesekunden, feiern
Auferstehung; Jugenderinnerungen leuchten grell auf, sie
verschwinden; Verwundenes wird wunderlich lebendig, Eingerostetes
macht sich frei; mit erstaunlicher Leichtigkeit zaubern
schöpferische Kräfte Gestalten aus dem Traumdunst, Ungeheuerliches
ballt sich körperstrotzend aus Nebeln, brodelt farbenschillernd
empor: ein ganzes Menschendasein in einem Augenblick.

		So tat auch der Automat. Er gab die Seele auf, die ganze Seele
im Blutsturze flüchtiger Sekunden. Das Werk war abgelaufen.

		Alle waren entsetzt. Das Ungeheuerliche, das Unerklärliche
packte sie mit Grauen.

		»Mörder,« schrie der Geheimpolizist, indem er [bookmark: page412] Frithjof festhielt und in
verzehnfachter Strenge eisern dessen Handgelenke umklammerte. Der
Arzt aber ließ den Verbrecher sofort los, um auf die am Boden
liegende Exzellenz zuzustürzen, Hilfe zu bringen. Er beugte sich
nieder, suchte den Puls, tastete, spürte, neigte aufmerksam den
Kopf! Die Ader schlug nicht. Das Gesicht des Daliegenden wurde blau
und blauer. Der Arzt schüttelte den Kopf … War es ein
Schlaganfall? Ein Blutgefäß irgendwo gerissen? ….

		Plötzlich zuckten alle nochmals jäh zusammen. Eine Lache
prasselte auf. Es war der Tote. Es begann mit einem Kichern und
wurde immer mehr das alte rohe Lachen – und wurde lauter und
lauter, erfüllte das Kabinett und die Vorzimmer des Ministeriums,
schallte über alle Treppen und durch alle Winkel, und klang lang
und mächtig aus – Es war als gelle es hinaus über die Stadt, über
die Lande! Ein Hohnlachen über die Gesellschaft, den Staat, alles
Lebende! Frithjof erschauerte: In diesem Lachen des Androiden war
der Menschheit ganze Hölle aufgeprasselt!

		Der Arzt kniete nieder neben dem Daliegenden, fühlte mit
zitternder, forschender Hand nach dem Herzen? – Still! – Er riß den
Kragen auf, die Weste, das Hemd . . . Durch den verzweifelten Kampf
war die Haut am Leibe des Automaten geplatzt. Der Arzt öffnete groß
die Augen! War er selbst [bookmark: page413] reif geworden für seine Anstalt? Das Haar
sträubte sich auf seinem Kopfe, die Augen traten blutrünstig
hervor, ein Wirbel erfaßte sein Hirn, sein Wahnsinn war
ausgebrochen: Er starrte in ein geborstenes
Stahlgehäuse ….

		Der hochmögende, großmächtige Herr Minister lag auf dem Boden –
die heilige Staatsraison, der Staat …

		Ein Räderwerk quoll ihm aus dem Bauche. … [bookmark: page414]
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		XXVII. Kapitel.

Schluß

		Selbstverständlich sollte es vor der
Öffentlichkeit geheim gehalten werden. Der Bürger sollte nicht
erfahren, daß der Staat so lange von einem Automaten ministriert
war. Das war natürlich. Eher läßt sich der Bürger einen
wahnsinnigen König gefallen, denn der ist ja von Gottes Gnaden. Ja
man hat sich sogar wahnsinnige Richter gefallen lassen. Denn
Wahnsinn ist undurchsichtig. Aber einen Minister von durchsichtigem
Mechanismus läßt sich niemand gefallen.

		Trotzdem war es nicht lange zu verheimlichen. Bald ging Raunen
und Staunen durch die Öffentlichkeit. Bald wußte alle Welt davon
und alle Welt erzählte es sich. In den Salons wurde darüber
geistreich geklügelt, am Dorfherd und in den Kinderstuben Märchen
gesponnen. … Märchen! Du wunderbarer Schatz der Menschenseele!
Du himmlisches Geschenk für hoffende Kinderherzen, für die arme,
entbehrende, leidende Menschheit. Du stillst Schmerzen, linderst
Not, gibst den Hungernden Kuchen. Kuchen mit großen, süßen Rosinen!
süße [bookmark: page415]
Rosinen, köstliche Rosinchen! Der Bürger freut sich, wenn er sieht,
wie man sie unter die Menge streut, wie Dichter, Lehrer, Beamte,
Priester sie, mit mildtätigen Händen, weichen und harten,
verschenken! Verteilen, anschmeicheln, zudrohen! Überlegen weise,
ammenmild, engelsgütig! Wenn der gemästete Bürger satt an seinem
Frühstückstische sitzt, bei Schinken und Eiern und Aprikosenjam,
und in den Zeitungen von Armut und Elend liest, dann, wunderbare
Rosinen, hat er euch alle im Kopfe, und er findet, die Welt sei
vorzüglich eingerichtet, und nur Schwarzseher, Nörgler, und Stänker
wollen alles durcheinander rühren! – er findet, daß, wenn man euch,
ihr lieben Rosinen, im Kopfe hat, man nicht mehr zu denken braucht,
weil ja die Behörden alle, die Minister und Ministerialbeamten, die
Magistrate und Militärkommandos, Staatsanwälte und Richter,
Polizisten und Nachtwächter, weil die alle, alle für uns denken! –
Alles ist aufs Beste eingerichtet in dieser besten aller Welten!
Und die am besten mundende aller Rosinen ist: Daß es, ach, leider
eben nichts Vollkommenes auf Erden gebe und daß man zufrieden sein
müsse. … Müsse!

		Sattheit, die philosophiert, ist Weisheit; Impotenz, die
handelt, ist Tugend! Nein, es gibt nichts Vollkommenes! Das
Ministerium Lars Andersen endete mit einem großen Skandal. Denn man
hatte dem Könige verschwiegen, daß es eine Puppe war. Und [bookmark: page416] der König hatte
ihm offiziell eine Träne nachgeweint, ihm, seinem treuesten Diener.
Hatte der Puppe seinen höchsten Orden an einem Band von einer Farbe
höchster Distinktion auf den Leichnam legen lassen. Mit Recht!
Obwohl Lars von vielen früheren und späteren ergebensten
Hofministern übertroffen wurde, die noch automatischer
amtsgehandelt und geliebdienert hatten als der Automat. Nachdem der
Herrscher im spontanen und impetuosen Bedürfnisse dem Gefühle
Ausdruck verliehen, konnte man seinen Gnadenakt nicht mehr
lächerlich machen. Seine Majestät hatte gesprochen, hatte geruht,
das »Ritterkreuz von den Sieben Tapferen« auf den Sarg legen zu
lassen. Nun war es nicht mehr möglich, in irgend einer offiziellen
Veröffentlichung der Wahrheit die Ehre zu geben, denn im Staate
gebührt die Ehre einem Höheren als der Wahrheit. Der Skandal war
zwar, wie gesagt, trotzdem sehr groß. Im Lande kicherte es hinter
allen Zäunen … Aber in den Bureaus der Behörden, Staatsanwälte
und in den Sitzungssälen der Richter hielt alles, mit strengster
Amtmiene im steifen Goldkragen oder im Talar an der Fiktion fest;
besonders die Herren Richter behaupteten, daß sie sich nur an die
Publikationen des Amtsblattes zu halten hätten. Sie traten mit
drakonischer Strenge dafür ein, daß sie nur den Fiktionen der
Paragraphen zu dienen hätten und nicht dem lebendigen Rechte des
Bürgers … [bookmark: page417] Erst zehn Jahre später wurde es behördlich
erlaubt, von dem offenen Geheimnis zu sprechen. Darnach gelangte
auch Frithjof endlich, nach langwierigen Prozessen, wieder in den
Besitz seines Automaten. Der Android, vielen akademischen und
gelehrten Körperschaften vorgeführt, erregte überall Staunen und
Bewunderung. Professoren und Fachblätter detaillierten seine
geheimen physikalischen Gesetze, die Physiologen nannten ihn »Die
Natur in der Kunst und die Kunst in der Natur,« die
Nationalökonomen bezeichneten ihn als die Summe der Kultur des 20.
Jahrhunderts und machten ihn zur Grundlage sozialer Systeme. Die
Dichter besangen ihn als den Ausfluß unserer Schöpferkraft, den
Homunkulus, den ersten Werderuf menschlicher Göttlichkeit!«

		Mit diesem Androiden ging auch das tausendjährige Reich der
Technik großartig zur Neige, denn bald darauf versiegte der
wundertätige Geist der Entdeckungen und Erfindungen: Die
Götterdämmerung der Technik! Unter kleinlichen Gesetzen,
Einschränkungen und Staatsmonopolen, die nachgeahmt waren jenen der
Post, des Telegraphen- und Telephonwesens, siechte es ganz dahin.
Es folgte eine Art Zeitalter technischer Sophistik, die nichts
Neues zu schaffen mehr fähig war. Die Hirnzellen hatten sich nach
dieser Richtung hin vorläufig völlig ausgegeben. Die Menschheit
wandte sich wieder den Problemen der Ethik zu. Die Psychologie
bereitete ein neues Zeitalter vor.

		[bookmark: page418] Die
Seele! Welch ein herrliches Problem! Die Leute begannen auf das
materiell-bornierte Jahrhundert der Technik zu schimpfen, wie sie
früher auf das finstere Mittelalter geschimpft hatten. Sie
vergaßen, daß die Maschine zur Lösung des Seelenproblems geführt
hatte, sie vergaßen, daß vor dem Schlaraffenland immer ein
Pflaumenmusberg liegt, durch den man sich durchessen muß. Sie
hatten sich satt gegessen und nun schimpften sie. – –

		Ethel und Andersen waren sehr glücklich, und das war ihnen die
Hauptsache. Die Flitterwochen mit ihrem seltenen Glück wiederholten
die treuen Gemüter, die eine unendliche Sympathie verband,
allsommerlich von neuem. Sie verbrachten die heißen Monate oft
wieder im Gebirge, auf einsamen Höhen, zwischen Gletschern, unter
einem Himmel, der mit seltener Klarheit und Reinheit in ihre Herzen
leuchtete.

		Sie hatten da oben nichts und alles: den unvergleichlichen
Sonnenaufgang mit seiner herben sanften Pracht, die wunderbare
Gebirgswelt, die heraufdämmert zwischen Wolkenschleiern, – sie
hatten sich und ihre Liebe. [bookmark: page419] [bookmark: page420] [bookmark: page421]
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